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Hallo Schönheit,

wenn du dieses Buch in den Händen hältst, hast du den ersten Schritt in die Dunkelheit gewagt. Aber ich muss dich warnen, denn jeder weitere Schritt könnte dich alles kosten. Dein Herz, deine Seele, deinen Verstand. Du denkst, du willst ein Teil der italienischen Mafia sein? Du denkst, du willst in diese brutale Welt eintauchen? Du denkst, du könntest Teufel von Engeln unterscheiden? Dann wirst du hier eines Besseren belehrt.

Wenn du Angst vor der Schwärze hast, solltest du keinen weiteren Schritt gehen. Wenn du kein Dark Romance magst oder zart besaitet bist, solltest du dieses Buch einfach wieder schließen. Wenn du Probleme mit moralischen Abgründen hast, ist das hier auch nichts für dich, denn hier wirst du die schönen und die schlechten Seiten der Menschheit kennenlernen.

Andernfalls mache dich auf einen schmerzhaften Aufprall gefasst. Nach diesem Sturz wirst du nie wieder dieselbe sein.

In diesem Buch findest du Grenzüberschreitungen, Folter, explizite Szenen, Traumata, Selbstzerstörung, Inzest, toxische Verhaltensweisen und ... Sucht.

Sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.


VORWORT DER AUTOREN
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An alle neuen Leser:

Die Neuauflage der Sempre-Reihe wird dich ganz sicher über deine Grenzen treiben.

Sie wird härter, sie wird darker, sie wird anders. Sie ist nichts für schwache Nerven. Und sie kann unabhängig von unseren anderen Reihen gelesen werden.

An alle alten Leser:

Wir haben die Sempre-Reihe etwas anders aufgeteilt, denn wir wollten, dass vor allem Vito und Sophia viel Platz zum Entfalten bekommen. Deswegen wird die Reihe erstmal von Vito, Sophia, Sergio und Rosalie erzählt und danach von Donovan, Dorian und ihren Frauen.

Keine Sorge!

Es geht NICHTS Wichtiges verloren!

Es kommt alles rein, was rein muss, und ihr bekommt sogar noch einige Extra-Kapitel.
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SERGIO DE LUCA

(Call Me Carizma – Delinquents)

Chicago, Illinois

»Was. Haben. Sie. Geplant?«, knurre ich und Ramon rammt mit voller Wucht einen Hammer gegen das Knie des Wichsers, der vor uns hängt. Die Ketten, an denen seine Handgelenke befestigt wurden, rasseln und sein Schrei hallt endlos im stinkenden, dunklen Keller nach.

»ICH WEISS ES NICHT!«, ruft er schmerzerfüllt und ich lasse gereizt meine Schultern rollen. Zwei Stunden und siebenunddreißig Minuten verhören wir diesen Abschaum bereits, aber er singt einfach nicht. Manche Vögelchen brauchen eben mehr Antrieb, deswegen habe ich meinen Großcousin dabei. Ramon ist ein skrupelloses Biest und schreckt vor nichts zurück. Sein Ruf eilt ihm voraus, weswegen die meisten sich schon einpissen, wenn sie nur sein harsches Gesicht sehen.

Er stemmt den Hammer gegen die verschwitzte Brust des Mannes und stoppt dessen hin- und her Wanken somit. »Das nächste Mal landet der in deinem Schwanz«, flüstert Ramon und in seinen dunklen Augen funkelt es begeistert. Und das ist keineswegs gespielt, denn Ramon ist Sadist.

»Oh, oh, oh«, kommentiere ich und als mein Cousin ausholt, zuckt der Mann heftig zusammen.

»WARTET! Wartet, wartet, wartet! Ich sage es euch! Ich sage euch alles!« Na, war das so schwer? Wir wollen doch nur ein paar Informationen. Es muss doch niemandem wehgetan werden.

»Er sagt uns alles.« Ramon lehnt sich zufrieden an die Werkbank, auf welcher unsere Folterinstrumente ausliegen. Leise tropft Wasser aus einem undichten Rohr und es platscht immer wieder in eine Pfütze am Boden.

Ich falte meine Hände hinter dem Rücken, als ich mich vor unserem unfreiwilligen Gast aufbaue.

»Eine Chance«, flüstere ich in sein verschwitztes, blasses Gesicht.

»Der Boss plant was! Er versammelt Männer um Chicago herum. Er will sich rächen!«, bringt der Bodyguard der Familie Morelli atemlos hervor. Dass diese Parasiten sich um die Stadt herum tummeln, haben wir schon bemerkt. Wichtig zu erfahren wäre es, wie viele es sind, wo sie sich genau aufhalten und ob sie irgendwelche verdeckten Partner haben, die ihnen helfen. In der Mafiawelt gibt es keine Regeln und Grenzen, deswegen ist immer mit einem Hinterhalt zu rechnen. Vor allem, wenn es um Rache geht. Mein Vater hat die Morelli-Familie, welche New York regiert hat, fast vollständig ausgerottet. Einige Ableger haben sich offensichtlich zusammengetan und wollen nun zurück, was ihnen ihrer Meinung nach gehört. Aber was man sich bei uns erkämpft, gibt man nicht zurück.

»Brav«, lobe ich den Mann, der höchstwahrscheinlich sterben wird. Es ist nichts Persönliches. Er gehört einfach nur einer Familie an, die meiner schaden könnte – wie er selbst gesagt hat. »Mit wem arbeitet er zusammen?«

»Weiß nicht«, zischt er verbissen und Ramon schnalzt tadelnd mit der Zunge.

»Das war nicht die richtige Antwort.« Ich trete wieder zurück und mache Ramon Platz. Das wird jetzt wahrscheinlich sehr unschön werden.

»Du hast es nicht verstanden, hm?«, fragt dieser und streift mit dem Hammer fast zärtlich den Oberkörper des Italieners herab. So ist das bei uns. Auf Zärtlichkeit folgt Gewalt und man sollte sich niemals in Sicherheit wiegen.

»Aslans!«, brüllt der Mann panisch, als Ramon an seinem Schritt stockt. Aha. Die Aslans also. Sie bleiben stets unter sich. Sie schließen selten bis gar nicht Partnerschaften, weil sie arrogant sind und glauben, sie hätten bereits alles. Aber kein Mensch hat alles. Niemals. Und jeder ist bestechlich oder käuflich.

»Mit wem noch?«, verlange ich, zu erfahren.

»Weiß ich nicht, ich schwöre es!«, keucht der Mann. Nun ja, das Problem ist, dass er uns nun schon ein paar Dinge verschweigen wollte. Das bedeutet, in diesem verschwitzten Köpfchen könnten sich noch viel mehr Informationen verbergen.

Deswegen nicke ich Ramon zu und er lächelt zufrieden. Dann und wann müssen wir eben alle Dampf ablassen. Ohne Vorankündigung rammt er den Hammer in den Schritt des Bodyguards und ich verziehe mein Gesicht, denn ich kann mir sehr gut vorstellen, wie sich das angefühlt hat.

Sein Schrei ist ohrenbetäubend. Ein Klang, den man in diesem Bunker täglich hört, denn hier foltern wir Geiseln, befragen Feinde und halten Ratten fest. Ramon fühlt sich in diesem Bunker am wohlsten. Er stellt sozusagen seine Spielwiese dar. Was mich betrifft – na ja, ich bin hier, wenn ich hier sein muss.

Nun passiert, was so oft passiert. Der Bodyguard wird ohnmächtig und sein zerschlagener Körper sackt in sich zusammen.

Wir seufzen beide. Schade, ich wollte heute eigentlich noch mehr aus ihm herausbekommen, aber die Informationen, die wir haben, sind wenigstens schon mal ein Anfang.

»Geh nur. Ich mache allein weiter«, murmelt Ramon und zieht einen Eimer unter dem alten Waschbecken hervor. Das ist gut, denn ich habe noch etwas Wichtiges zu erledigen.

»Aber töte ihn nicht, ich brauche mehr Informationen«, trichtere ich ihm ein.

»Ich töte ihn nicht«, versichert Ramon mir genüsslich, aber mit ihm ist es immer ein Glücksspiel. Man weiß nicht, ob er sich an sein Vorhaben halten kann. Man weiß nicht, ob man ihm trauen kann. Manchmal geht es einfach mit ihm durch. Ich hege eine enge Beziehung zu Ramon, deswegen weiß ich, wie ich damit umgehen muss. Allerdings kann ich mit nichts umgehen, wenn ich nicht da bin.

»Ich verlasse mich auf dich«, mache ich ihm klar und greife nach meiner Uhr, die ich in diesem Folterkeller immer ablege.

»Das kannst du auch.« Ramon dreht das Wasser auf, während ich die Breitling über mein Handgelenk streife. Doch als ich auf das Ziffernblatt sehe, geht ein Schock durch mich.

»Scheiße!«, zische ich, denn ich habe völlig die Zeit vergessen.

»Was?«, fragt Ramon alarmiert.

»Massimos Beerdigung! Ich bin eine halbe Stunde zu spät!«

»Ah, interessiert den doch nicht mehr.« Damit mag er recht haben, aber ich bin nun einmal, wer ich bin, und muss gesehen werden. Ich bin Erbe des de Luca-Imperiums, Sohn des Obermafiabosses Chicagos und es ist mein Großvater mütterlicherseits, der heute unter die Erde gebracht wird.

Also nein, es interessiert Massimo Marino nicht, ob ich heute anwesend bin, dafür aber fünfhundert andere Menschen. Im Vorbeigehen greife ich nach meinem Mantel.

»Bis später«, werfe ich über die Schulter und Ramons fröhliches Pfeifen folgt mir aus dem Bunker. Ich nehme immer zwei Stufen auf einmal die Treppe nach oben und durchquere anschließend den baufälligen Club. Meine Schritte hallen über den nassen, schmutzigen Boden und der Geruch von Pisse sticht in meiner Nase. In den Ecken fiepsen Ratten, aber diese fürchte ich nicht. Ich fürchte nicht vieles.

Eigentlich nur eines.

Dich zu enttäuschen, Rosalie. Und wahrscheinlich bist du nicht nur enttäuscht, sondern auch verdammt wütend. Das verstehe ich, Tesoro. Eigentlich wollte ich mit dir gemeinsam aufbrechen, wie es angemessen wäre. Es ist nicht das erste Mal, dass ich zu spät komme, ein Versprechen oder eine Abmachung mit dir nicht halten kann. Doch du musst verstehen, seit einem Jahr braut sich einiges zusammen. Es ist wichtig für uns, gut gerüstet zu sein. Für mich ist es sogar überlebenswichtig, denn sehr bald wird unser jüngster Sohn Donatello getauft. Es werden sehr viele Mafiosi zu dieser Taufe erscheinen. Wo viele Mafiosi sind, bietet sich eine große Angriffsfläche und es gibt ein paar Wichser auf dieser Welt, die nicht einmal die Familie respektieren – keine Kinder, keine Frauen, wenn es um ihre Rache- und Machtspiele geht. Zwar fand das letzte Jahr über kein Angriff auf uns statt, zwar hat keine neue Familie offiziell versucht, uns unser Revier oder unseren Rang streitig zu machen, aber das ist es ja, was mich innerlich so anspannt. Ruhe ist in unserer Welt meistens kein gutes Zeichen, sondern wirkt wie Kriegsgebrüll. Deswegen muss ich diesem Kriegsgebrüll nachgehen. Ich kann nicht zulassen, dass jemand die Taufe meines Kindes nutzt, um uns zu schwächen. Ich kann nicht zulassen, dass du beim Einkaufen angegriffen wirst. Ich kann nicht zulassen, dass jemand unseren älteren Sohn entführt. Rosalie, ich muss aufräumen. Deswegen stehe ich zurzeit stark unter Strom und normalerweise bist du auch sehr verständnisvoll. Aber ich weiß, dass auch deine Geduld Grenzen hat und die könnten heute erreicht worden sein.

Eilig streife ich den schwarzen Mantel über meine Arme und trete in die Eiseskälte. Der Tag heute ist recht dunkel. Schnee ist die ganze Nacht über gefallen. Das weiß ich so genau, weil ich die ganze Nacht unterwegs war, um gemeinsam mit Ramon diesen Bodyguard zu schnappen. Verdammt nochmal, zum Glück habe ich ein frisches Hemd im Auto.

Ich starte sofort den Motor und krame mein Handy hervor. Du hast dreimal vergeblich versucht, mich zu erreichen, und ich beiße die Zähne aufeinander. Im Bunker habe ich manchmal keinen Empfang und ich glaube, dir nicht angekündigt zu haben, dass ich dort sein würde. Oder? Habe ich? Um dir die Peinlichkeit eines klingelnden Handys während eines Trauermarsches zu ersparen, rufe ich jetzt nicht zurück. Wir sind Italiener und wir halten alles sehr traditionell. Dass mein Großvater gestorben ist, berührt eigentlich niemanden besonders. Er war ein kaltes, nervendes, unsensibles Ungetüm. Trotzdem gilt es als unangebracht, als sein Enkel zu spät zu seiner Beerdigung zu kommen. Was übrigens auch unangebracht ist und nicht den Traditionen entspricht, ist, dass es meine eigene Großmutter war, die ihn getötet hat – aber das wissen nur sehr wenige. Trotz all dieser Traditionsbrüche gilt es, den Anstand zu wahren. Also marschieren wir in der Eiseskälte durch das Zentrum Chicagos, schleppen meinen Großvater mit uns mit, als würde er samt seinem Sarg nichts wiegen und tun getroffen, wenn der Pfarrer seine Rede hält, als hätte ihn niemand aus unseren eigenen Reihen getötet. Alles für den Ruf, Rosalie.

Ich wende den Wagen und gebe einen frustrierten Laut von mir, als ich über den vereisten Boden schlittere. Unser Bunker befindet sich im Industriegebiet – weit hinten, wo die Fabriken stillgelegt wurden und keine zivilisierten Menschen sich herumtreiben. Hier findet man nur Junkies und Obdachlose, die sich einen Unterschlupf für die besonders kalten und nassen Tage suchen. Deswegen wird hier auch nicht gestreut. Ich würde ja gern einen Unfall bauen, dann hätte ich wenigstens einen für dich nachvollziehbaren Grund für meine Verspätung.

Aber ich baue keinen Unfall, Rosalie. Während ich mich in den dichten Chicagoer Verkehr einreihe, versuche ich, mein Haar in Ordnung zu bringen. Ich glaube, im Handschuhfach habe ich noch eine Flasche Deo und ein Kamm sollte hier auch herumliegen. Verdammt nochmal, ich habe jetzt keine Zeit, nach Hause zu fahren und mich frisch zu machen. Dermaßen chaotisch und unausgeschlafen bei einer wichtigen Veranstaltung – und ja, Beerdigungen und Hochzeiten gelten in unserer Welt als wichtige Veranstaltungen – aufzutauchen, sieht mir eigentlich nicht ähnlich, seit ich mein siebzehntes Lebensjahr hinter mich gebracht habe. Aber wir befinden uns eben gerade in einer Ausnahmesituation. Selbst wenn es noch so friedlich scheint. Jeder in der Welt der Mafia weiß, dass Frieden eine Illusion ist und Stille meistens nahende Gefahr bedeutet. Deswegen schlafen wir wenig. Deswegen sind wir immer wachsam. Deswegen ist es so schwierig für uns, Ruhe zu finden. Vor allem, wenn wir so vieles zu verlieren haben.

Und verdammt, habe ich viel zu verlieren.

Deswegen, Rosalie, muss ich die Ratten ausräuchern. Ah! Sieh mal. Da ist ja auch mein Kamm. Als ich etwas zu scharf bremse, poltert er unter dem Beifahrersitz hervor. Außerdem rollt ein Schnuller hinterher. Wir haben zwei Söhne und seit dem so ist, habe ich in diesem Auto nicht mehr nur Waffen und Drogenpakete, die ich irgendwo abliefern muss, sondern auch Rasseln, am Sitz klebende Lutscher und Schnuller. Das ärgert mich allerdings nicht. Ich liebe meine Kinder und ich liebe es, jederzeit an sie erinnert zu werden.

An einer roten Ampel krame ich den Kamm hervor und streiche mit ihm durch meine zerzausten Strähnen. So sehe ich nach ein paar Stunden im Bunker meistens aus, aber das kann ich mir jetzt nicht leisten. Einen Rasierer habe ich leider nicht im Handschuhfach und werde deswegen mit einem Dreitagebart aufkreuzen, aber das ist nicht weiter schlimm. Was schlimm ist, ist, dass ich mittlerweile schon fünfundvierzig Minuten zu spät bin. Verbissen werfe ich einen Blick in den Rückspiegel. Ich kann es mir jetzt nicht leisten, im Stau zu stehen. Ich kann es mir nicht leisten, dich noch länger warten zu lassen.

Also lenke ich den Wagen einfach aus der Reihe, sobald der Gegenverkehr stoppt, und überhole die wartenden Autos. Ich habe keine Zeit und anhand meines Nummernschildes wird jeder Polizist sehen, welcher Familie ich angehöre. Niemand ist wahnsinnig genug, einen von uns festzunehmen. Wir schmieren die Behörden nicht umsonst großzügig. So läuft unser Leben eben. Du beschützt deine Familie, du erweiterst deine Macht und du musst in Kauf nehmen, dafür Dinge einzubüßen. Wo Macht herrscht, herrscht auch immer Krieg. Und auf einen Krieg müssen wir stets vorbereitet sein.

Aber einen Krieg mit seiner Ehefrau will nicht mal ein Mafiaboss riskieren.

Hoffen wir, dass dieses verdammte frische Hemd wenigstens im Kofferraum liegt.
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(Kaleida – Coco)

Mein Bodyguard Camillo, der in meiner Abwesenheit ausschließlich für deinen und den Schutz unserer Söhne zuständig ist, hat mich über den genauen Standort des Trauerzuges informiert. Ihr seid noch zwei Kilometer vom Friedhof entfernt und ich bin eine Stunde und siebzehn Minuten zu spät, Rosalie. So lang marschiert ihr bereits durch die Eiseskälte und ich kann mir vorstellen, in welcher Stimmung unsere Kinder sind. Wenigstens habe ich das schwarze Hemd in meinem Kofferraum gefunden und sehe ein wenig frischer aus, wenn auch nicht gut. Aber das ist jetzt egal, denn endlich steige ich aus meinem Auto.

Der Trauermarsch ist nicht zu übersehen. Sämtliche Straßen wurden gesperrt und endlos viele schwarz gekleidete Menschen reihen sich aneinander. Ich schlage meine Autotür zu und klappe meinen Mantelkragen hoch. Selbstverständlich heftet sich auch an meine Fersen sofort ein Bodyguard, als ich mich durch die Massen kämpfe. Ihr seid Familienangehörige, also werdet ihr den Zug anführen. Binnen Sekunden klebt dieses frische Hemd an mir, denn trotz der Kälte strömt Schweiß aus gefühlt all meinen Poren. Dummerweise geht es ausgerechnet jetzt, da ich versuche, euch zu erreichen, bergauf. Ich schiebe achtlos die Leute zur Seite und mein Bodyguard hilft tatkräftig mit. Als Mafiamitglied meidest du solche Ansammlungen eigentlich, es sei denn, dich begleiten drei bis fünf Bodyguards. Aber mir bleibt keine Wahl. Ich muss nach vorn und jeder weiß, dass man sich den Weg dorthin erkämpfen muss.

Euch umgibt eine Wand an Bodyguards, aber wenigstens seid ihr nun in Reichweite. Hart schubse ich einen letzten Mann zur Seite und dränge mich zwischen den Wachen in die vorderen Reihen. Eilig sehe ich mich um, aber die Menschen, auf denen mein Augenmerk strandet, brauche ich jetzt nicht. Mutter, Schwiegervater, Schwester, brauche ich alles nicht. Ah! Da vorn ist der unverkennbare Kinderwagen, den du verbissen vor dir her schiebst. Unser älterer Sohn thront auf dem Arm deines Onkels und winkt mir fröhlich. Allerdings habe ich gerade keinen Grund zur Freude, denn ich sehe schon an deinem Gesichtsausdruck und deiner starren Haltung, dass du mich hasst, Rosalie. Deine türkisen Augen blitzen, sobald dein Blick auf mich fällt, und deine behandschuhten Finger verkrampfen sich am Kinderwagen. Aber ich lasse mich nicht von deinem Hass verscheuchen, nein, ich bahne mir trotzdem einen Weg zu dir. Normalerweise würdest du Verständnis aufbringen, denn du weißt, wie viel zurzeit los ist. Aber ich schätze, nach einem Jahr sind auch deine Reserven allmählich aufgebraucht. Du wartest schon viel zu lang darauf, dass ich wieder mehr Zeit für dich habe, dass die Lage sich beruhigt und ich nicht ständig unterwegs bin. Ich habe dir versprochen, dass es nicht für immer so sein wird und weil du du bist, hast du es so hingenommen und drängst mich nicht. Doch ich kann in dir lesen wie in einem offenen Buch. Uns verbinden nicht nur ein paar Ehejahre, sondern ein ganzes Leben. Seit unserer Geburt waren wir zusammen, immer in Reichweite füreinander. Und deswegen sehe ich, auch wenn du nichts sagst, was in dir vorgeht. Und was in dir vorgeht, gefällt mir nicht, aber es lässt sich gerade auch nicht ändern. Ich weiß, dass du dir eine Ehe mit mir anders vorgestellt hast, und eine Zeit lang lief es auch anders. Eine Zeit lang habe ich alles dafür getan, dass du dich nicht vernachlässigt fühlst. Aber momentan ist das einfach nicht möglich, Tesoro. Und deswegen streiten wir uns immer öfter. Du verstehst nicht, dass es mich selbst quält, meine tägliche Dosis von dir und unseren Kindern nicht zu bekommen. Doch es wird wieder besser werden. Es wird immer wieder besser. Ich tue alles, damit ihr sicher seid, auch wenn es Opfer einfordert.

Ich schiebe mich an deine Seite, als wäre ich schon die ganze Zeit da gewesen und spüre, wie du mich genauer musterst. Ich fühle deinen Vorwurf, obwohl ich dich nicht ansehe. Dafür werfe ich einen Blick in den Kinderwagen, wo der kleine Donatello friedlich schläft. Er ist dick eingepackt und seine Wangen sind leicht gerötet. Mit seinen vier Monaten ist er der Ruhigere unserer beiden Söhne, obwohl man anderes annehmen mag. Und er bestraft mich nicht mit Verachtung.

»Eine Stunde, zweiundzwanzig Minuten«, informierst du mich, als wüsste ich das nicht. Aber ich weiß es, Tesoro. Ich weiß.

Ich lege eine Hand an deinen unteren Rücken und begrüße mit einem freundlichen Nicken einen älteren Marino, der hinter dem Sarg her schreitet. Noch mehr Verachtung, noch mehr Vorwurf.

»Ich war im Bunker«, murmle ich dir zu.

»Ich rieche es.« Du reichst mir ein Taschentuch. »Und an deinem Kiefer ist Blut.« Verdammt, ich habe mich wirklich sehr großzügig mit Deo eingesprüht und sollte riechen wie ein verfluchtes Armani-Model.

Ich reibe mit dem Taschentuch über meinen Kiefer. Normalerweise komme ich nicht blutig zu dir zurück und schon gar nicht zu meinen Kindern. Gewalt, Brutalität, Schmerz haben nichts bei euch verloren. Ich halte euch in Ehren. Immer. Aber heute ist alles ein wenig untypisch, Rosalie.

Ich stecke das Taschentuch ein und wage es, dir einen Blick zuzuwerfen. Deiner tötet mich fast auf der Stelle. Du bist wirklich extrem wütend und nur deiner enormen Selbstbeherrschung habe ich es zu verdanken, dass du mich nicht mit einer Ohrfeige empfangen hast. Dein Temperament ist kaum zähmbar und normalerweise liebe ich das an dir, allerdings nicht, wenn es sich gegen mich richtet.

»Du weißt, wie es zurzeit ist«, sage ich leise und stelle fest, wie perfekt du heute aussiehst. Dein schwarzer Mantel ist bis obenhin zugeknöpft und schmeichelt doch deinen Kurven. Dein dunkelbraunes Haar hast du zu einem straffen Dutt zusammengefasst, wodurch deine femininen Gesichtszüge besser zur Geltung kommen. Dein Make-up sitzt perfekt und dein Duft stellt eine perfekte Mischung aus Süße und Frische dar. Absolut perfekt bist du immer dann, wenn du dich nicht wohlfühlst. Du überschminkst deine Sorgen, frisierst dein Haar besonders aufwändig und trägst die exquisiteste Kleidung. Das tust du auch zu offiziellen Anlässen, aber ich weiß, dass deine Perfektion nicht nur damit zu tun hat, dass du heute gesehen wirst – als meine Frau vor allem.

Ich streiche mit den Lippen durch dein Haar. »Es tut mir leid«, murmle ich hinein. »Wir reden später.« Vor den Anwesenden sollten wir keinen Streit beginnen. Wir sollten sie nicht füttern und ich habe heute sowieso schon genügend Aufsehen erregt.

»Das tun wir, Sergio«, flüsterst du und küsst mich auf den Hals. »Und jetzt schieb diesen Kinderwagen.« Ich bin ein echter Mann, Rosalie, deswegen schiebe ich diesen Kinderwagen auch. Außerdem würde ich alles tun, um dich zu beschwichtigen, denn die Frage, wie lang du das wohl noch mitmachst, beschleicht mich immer wieder. Ich weiß, dass du mich niemals verlassen würdest, aber du könntest unglücklich werden und das kommt für mich nicht infrage.

Es dauert nicht lang, bis mein Vater sich zurückfallen lässt. Wahrscheinlich will er nun Informationen. Seine hellblauen Augen drücken auch genau das aus und am liebsten würde ich ihn noch ein wenig zappeln lassen. Mein Vater und ich haben unsere Schwierigkeiten. Wir geraten öfter aneinander, in letzter Zeit immer mehr. Unsere Beziehung hat eine ganz besondere Geschichte, über die ich jetzt besser nicht zu genau nachdenke, denn ich will ja nicht streiten. Nicht hier, Tesoro. Und wir beerdigen ja heute meinen Opa, nicht meinen Vater.

Mit dem Zeigefinger schiebe ich Donatellos Schnuller wieder in seinen Mund. »Um Chicago herum sammeln sich Morellis«, informiere ich Dad gleichzeitig und er richtet seine schwarzen Lederhandschuhe.

»Das war klar.«

»Sie arbeiten mit den Aslans.«

Er stockt, weswegen ich von meinem Sohn weg und zu ihm sehe. »Triff dich mit ihnen.« Das war ohnehin mein Plan. Mein Vater vergisst manchmal, dass ich sehr wohl in der Lage bin, selbstständige Entscheidungen zu treffen und genau weiß, wie das Geschäft geführt wird. Dank einer Entscheidung, die er getroffen hat, musste ich jahrelang den Oberboss-Posten in Chicago einnehmen und habe das Imperium allein geleitet.

»Ich wollte sowieso nach New York. Wir sollten eine neue Verbindung in Betracht ziehen«, murmle ich, denn ich habe bereits eine Idee, wen wir an Land ziehen könnten.

»Schwebt dir schon was vor?«

»Die Pellegrinos aus Detroit. Ilian hat einen Kontakt durch David Pellegrino zu ihnen hergestellt.« Ilian ist dein Cousin, Rosalie. Er gehört zum Teil der Familie Rush und zum Teil der Familie Terekov an, aber er untersteht meinem Vater, wie die meisten in dieser Richtung Amerikas. Deswegen kümmert er sich momentan um die New Yorker Geschäfte für uns.

»Gut«, spricht mein Vater sein Lieblingswort, aber wie immer muss ich feststellen, dass gar nichts gut ist. Als ich wieder zu dir runter sehe, bestätigt sich dieser Gedanke, denn du hältst verbissen deinen Mantelkragen zusammen und starrst nach vorn. Mit einer Hand schiebe ich den Kinderwagen weiter und löse mit der anderen deine verkrampften Finger. Jetzt hör aber auf.

»Beschwichtige mich jetzt nicht«, flüsterst du, aber ich werde nicht stoppen.

»Ich liebe dich und es tut mir leid«, wiederhole ich und ziehe dich an der Taille eng an meine Seite.

»Das reicht nicht.« Ich weiß, was das bedeutet. Ich werde dir wahrscheinlich wieder etwas schenken müssen, um es besser zu machen. Eigentlich wollte ich nie einer dieser Männer werden, die ihre Frauen mit Schmuck und teurer Kleidung ruhigstellen. Aber ich will dich nicht ruhigstellen, Rosalie. Ich will eigentlich nur, dass du glücklich bist und weiß, dass ich dies zurzeit nicht bewerkstelligen kann. Bis ich das wieder kann, muss eben Ersatz herhalten. In diesem Fall meine Kreditkarte.

Aber ich habe dir schon immer gesagt, dass du alles von mir bekommst, was du willst. Und bald, das verspreche ich dir, auch wieder meine Zeit, Tesoro.
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CHAOS UND PERFEKTION
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VITO DE LUCA

(Dusty Springfeld – spooky)

Die letzte Beerdigung, der ich beigewohnt habe, war die meiner Mutter.

Als direktes Familienmitglied habe ich selbstverständlich in erster Reihe dabei zugesehen, wie man ihren weißen Sarg in die Erde niederließ. Und ähnlich wie heute habe ich dabei recht wenig empfunden. Das ist der Lauf des Lebens. Du wirst geboren und du stirbst. Mehr Gewissheit gibt es nicht. Leider.

Heute beerdigen wir Massimo Marino. Kein großer Verlust für die Menschheit, kein besonders ehrwürdiger Mann. Keine wichtige Person in der Welt der Mafia. Nur eine weitere Beutelratte, die stets Unterschlupf bei mächtigen Männern suchte und doch nie fand. Was für eine Tragödie. Aber auch damit müssen wir alle umgehen. Das Leben ist nun einmal tragisch und jeder, der dir etwas anderes erzählt, redet es sich schön. Menschen brauchen Selbstlügen, nur die äußerst Intelligenten und Rationalen sehen, wie es wirklich ist. Es gibt keinen Gott. Es gibt kein Universum, das irgendetwas für dich klärt. Es gibt dich, dein Hirn und deinen Körper und ihr müsst irgendwie lernen, miteinander umzugehen. Die meisten lernen es ein Leben lang nicht und ich bezweifle, dass Massimo irgendetwas gelernt oder etwas Sinnvolles zurückgelassen hat, als er ging. Manche zeugen Kinder, weil sie Fußabdrücke in der Welt hinterlassen wollen. Der egoistischste Grund, ein Kind zu zeugen. Aber welchen nachvollziehbaren Grund gibt es eigentlich dafür? Warum setzt man Kinder in diese Welt?

Das frage ich mich, während ich meinen Cousin dabei beobachte, wie er einen Kinderwagen vor sich her schiebt. Zwei Söhne hat er gezeugt und wofür? Um ein Ebenbild von sich betrachten zu können? Um nachts wachgehalten zu werden? Um sich ständig zu sorgen, ob es seiner kleinen unpassenden Familie in dieser Welt gut geht? Wie sinnlos. Wie selten dämlich, ein Kind in diese Welt zu setzen, nur um irgendwann zu sterben, keine Kontrolle über nichts zu haben und nicht einmal beeinflussen zu können, in welche Richtung dieses Kind sich entwickelt.

Massimo Marino kann auch nichts mehr beeinflussen. Starr, bleich und eiskalt liegt er in dem schwarz glänzenden Sarg, der von sechs Männern getragen wird. Nach deinem Tod halten dich stets alle in Ehren, egal, was du zu Lebzeiten getan hast. Das liegt daran, dass uns eingebläut wird, man müsse die Toten ehren. Aber wen du im Leben nicht geehrt hast, musst du auch im Tod nicht ehren. Ich sehe in dieser Menschenkolonne mindestens zwölf Personen, die sich einen Auftritt hier hätten sparen können. Dies inkludiert mich, aber ich fühle mich sehr schnell und sehr leicht gezwungen, mich den gesellschaftlichen Ansprüchen zu beugen. Ich bin ein Freund von Ordnung, deswegen füge ich mich ihr auch gern. Und deswegen laufe ich durch die Chicagoer Kälte, um einen Mann zu beerdigen, der mir – ganz plump gesagt – am Arsch vorbeiging.

An dem Ort, an dem ich zuvor lebte, fiel niemals Schnee. Es war immer heiß, der Boden immer ausgedörrt, die Luft stets so trocken, dass man kaum atmen konnte. Wo man stand und ging, lief Schweiß und wer mich kennt, weiß, was ich von Körperflüssigkeiten halte. Ich finde sie ekelerregend. Ekelerregend wie Babysabber, Hundekot, schmatzende Menschen, bunte Kleidung, Süßspeisen, lachende Menschen, fröhliche Menschen, spielende Kinder, Hunde. Ich mag es steril, minimalistisch und geordnet. Geordnet ist hier allerdings gar nichts bis auf den Nackendutt der Rosalie de Luca. Welch befriedigender Anblick. Nicht sehr befriedigend ist Sergios Anblick. Er ist nicht rasiert, sein Hemd ist unter Garantie nicht frisch, sein Haar wurde nur provisorisch gekämmt und ich habe ganz genau das Blut an seinem Kiefer gesehen. Ich weiß nicht, ob es mutig oder einfach nur armselig ist, so auf die Straße zu treten, aber ich kommentiere es nicht. Ich kommentiere nie etwas laut, das tue ich nur in meinem Kopf. Oder bei meiner Schwester.

Amalia läuft natürlich an meiner Seite und auch sie ist ein sehr befriedigender Anblick. Auch ihr pechschwarzes Haar hat sie in einen Nackendutt geschlungen. Wie ich es bevorzuge, ist sie ungeschminkt und ihre reine Haut ist durch die Kälte leicht gerötet. Der Blick aus ihren hellblauen Augen ist klar und ernst wie immer. Das ist gut. Menschen mit gewitzten Augen sind genauso unberechenbar wie Kinder. Etwas, was wirklich keiner braucht.

Ich glaube, Amalia friert. »Willst du meinen Schal?« Fürsorglich bin ich nur bei ihr, denn schon früh war ich es, der auf sie aufgepasst hat. Wenn man es genau nimmt, haben wir beide nur biologische Eltern, aber sehr viel mehr als jemanden, der ihn zur Welt bringt, braucht ein Mensch auch nicht.

Knapp nickt sie und ich ziehe den schwarzen Kaschmirschal von meinem Nacken. Dann lege ich ihn um den Hals meiner Schwester und klappe meinen Mantelkragen hoch. Kaum wahrnehmbar zupft ein Lächeln an ihren Lippen. Aber ich nehme alles wahr, was Amalia tut. Wir sind aufeinander gepolt, das mussten wir lernen.

Ich stecke meine Hände in die Manteltaschen und frage mich, wie lang dieser Marsch noch andauern wird. Nicht, dass ich ausgelaugt wäre. Ich könnte noch drei Tage so weiterlaufen. Einmal in einen Trott verfallen, kann ich nur sehr schwer wieder stoppen – womit auch immer. Selbst meine starke Müdigkeit kann mich nicht aufhalten, ich kann mich selbst nicht aufhalten – würde ich nie. In den letzten fünf Tagen habe ich nur sehr wenig geschlafen. Deswegen gelingt es mir kaum, aber ich kämpfe trotzdem gegen meine Müdigkeit an und versuche, mein perfektestes Ich zu sein. Mit weniger gebe ich mich niemals zufrieden. Nicht so wie mein Vater.

Unter meiner Hand spüre ich, dass mein Handy vibriert – einmal für eine eingegangene Nachricht. Es ist mein Vater, was für ein Zufall, und natürlich sehe ich nach, denn das verlangt der Respekt.

Dad: Alles klar?




Eine Frage, die er sehr häufig stellt, doch die Antwort möchte er eigentlich nicht hören. Am besten ist es, wenn man unserem Vater Folgendes antwortet.

Ich: Alles klar.




Damit gibt er sich zufrieden, wie er es immer tut, und seine Antwort besteht aus einem Emoji in Form eines erhobenen Daumens. Auch etwas, was ich verabscheue: Smileys. Da mein Vater Persönliches zu erledigen hat, wohnt er der Beerdigung nicht bei. Stellvertretend sind wir hier und das ist auch gut so. Amalia hält sich gern auf Friedhöfen auf und mindestens zweimal im Monat braucht sie es auch, die Welt von außen zu sehen. Doch niemals ohne mich, denn wir wissen beide, wie gefährlich und hässlich diese Welt ist.

Deswegen weiche ich ihr auch nicht von der Seite, als das schwarze Friedhofstor in Sicht kommt. Zwei Bodyguards öffnen es, weswegen die Kolonne anhält. Etwas zu rabiat, wie ich feststelle, als jemand hart in meinen Rücken stolpert. Ich beiße meine Zähne aufeinander, um nicht sofort meine Waffe zu zücken und zu schießen. Das wäre nun wahrscheinlich eher weniger angebracht.

»Scheiße!«, flüstert eine Frauenstimme hektisch. Herrgott, es ist nicht nur jemand, es ist auch noch eine Frau, die es sich zur Aufgabe gemacht hat, mich zu reizen. Ich lege eine Hand an den Rücken meiner Schwester, als ich langsam meinen Blick über die Schulter wende. Und ich sehe direkt in ein riesengroßes braunblaues Augenpaar.

Nein, was für ein Zufall.

Es ist Sophia Rush, die zu einer Salzsäule erstarrt ist. Das Mädchen von gegenüber, das nicht sehr an seinem Leben hängt. Dieses Etwas, das keine Gelegenheit auslässt, mich anzustarren, zu beobachten, mir zu folgen. So abweisend ich auch sein mag, sie hört nicht auf und jetzt rennt sie auch noch in meinen Rücken. Kurz überlege ich, doch zu schießen. Einfach zwischen diese hübschen, ach so erschrockenen Äuglein. Doch dann würde ich wohl oder übel eine Partnerschaft zerstören, einen Krieg anzetteln und meine Familie in den Ruin treiben. Nicht, dass ich sonderlich an meiner Familie hänge, aber ich kann logisch denken.

Langsam kriecht Röte in ihre Wangen. Irgendetwas scheint ihr äußerst unangenehm zu sein. Vielleicht mein Blick. Dass ihre Schwester Rosalie meinen Cousin geheiratet hat, schützt sie nicht vor meiner Kälte, nicht vor meiner Abweisung und nicht vor meiner Waffe.

Aus unerfindlichen Gründen zieht Sophia Rush ihre Unterlippe zwischen die Zähne, wobei eine ihrer schwarzen Haarsträhnen gefährlich nah an ihrem Mundwinkel vorbei streift. Ihr Dutt ist alles andere als perfekt. Sie ist das genaue Gegenteil von ihrer Schwester und allein, sie anzusehen, widert mich an. Wie viel Chaos kann ein einziges Wesen in sich vereinen? Ihr Mantel ist falsch zugeknöpft wie bei einem siebenjährigen Kind. Halt. Einem dreijährigen Kind. Mit sieben habe ich meinen Mantel absolut einwandfrei zuknöpfen können. Außerdem trägt sie nur einen Handschuh und den Sinn dahinter werde ich niemals begreifen. Friert ihre linke Hand nicht? Hat sie den anderen Handschuh jemandem geliehen? Was soll das?

Ich ertrage ihren Anblick kaum.

»Das war keine Absicht!«, bringt sie mit großen Augen hervor. »Ich wollte dir nicht in den Rücken laufen, du bist auf einmal stehengeblieben und dann ... konnte ich nicht mehr reagieren. Es war wie bei einem Autounfall. Du hast da dieses Muttermal am Nacken. Das schaut aus wie die Karte Siziliens, ist dir das eigentlich mal aufgefallen?«, plappert sie nervös auf mich ein. Das waren zu viel Informationen, nach denen ich nie gefragt habe und diese Situation ist auch wahrlich nicht mit einem Autounfall vergleichbar. Vielleicht ist sie ja ein wenig zurückgeblieben.

Ich ziehe meine Augenbrauen zusammen und ihre heben sich.

»Da ... ist ...« Sie deutet mit dem Zeigefinger in ihren Nacken. »Genau dieser Umriss wie von Sizilien. Ist dir das noch nie aufgefallen?« Bitte. Ich kenne jeden Fleck an meinem Körper. Ich kenne das Muttermal in meinem Nacken. Dabei handelt es sich um einen einfachen Punkt, der weit von den Umrissen Siziliens entfernt ist. Offensichtlich ist es nicht nur ein Gerücht, dass die Rushs nicht ganz normal sind. Mein Vater jedenfalls hält nicht viel von ihnen und ich verstehe ihn, auch wenn ich ihn sonst sehr selten bis gar nicht verstehe.

Ich kann mich einfach nicht dazu herablassen, auf diese nichtssagenden Informationen zu antworten. Sophia tritt betreten von einem Fuß auf den anderen. Menschen werden meistens nervös, wenn man sie lang und durchdringend ansieht. Aber sie weicht nicht zurück. Wie ich bereits sagte, hängt sie nicht sehr an ihrem Leben und wittert die Gefahr, welche von mir ausgeht, nicht. Die meisten gehen mir aus dem Weg. Das liegt nicht daran, dass ich besonders brutal bin. Ich foltere auf eine andere Art, die mit dem Körperlichen nichts zu tun hat. Ich ströme eine gewisse Kälte und Distanz aus, die ein Mensch mit gesundem Überlebensinstinkt durchaus wahrnimmt. Rosalie zum Beispiel ist stets höflich, aber reserviert und ich bevorzuge es, wenn Menschen mich so behandeln. Kein unnötiger Smalltalk. Keine erzwungene Konversation. Kein Geplapper. Ihre Schwester scheint über diesen Instinkt nicht zu verfügen und dies wird sie früher oder später wahrscheinlich ins Grab bringen. Aber das ist nicht mein Problem.

»Ich meine, hat dir das noch keiner gesagt?«, fragt sie bekümmert und macht meinem Onkel Platz, der an ihr vorbeischreitet.

»Ich meine, du stammst aus Sizilien und hast da dieses sizilianische Muttermal! Das ist ein bisschen genial!«, versucht Sophia, mir verzweifelt klarzumachen. Nun gut, sie möchte dieses Gespräch, sie bekommt dieses Gespräch. Weiter wende ich mich ihr zu und sehe ihr ausschließlich in die Augen. Alles andere an ihr ertrage ich nicht.

»Dein Mantel ist falsch zugeknöpft.« Sie folgt meinem Fingerzeig offensichtlich mehr als irritiert.

»Und?«

»Deine Haare sind chaotisch.«

»Sie sind nur etwas wild«, verteidigt sie kleinlaut.

»Sei nicht wild.« Nur ein Ratschlag für ihr weiteres Leben. Sei nicht wild. »Abgesehen davon trägst du nur einen Handschuh. Deine Wimpern auf der rechten Seite sind dichter getuscht als links. Dein Lippenstift ist nicht ebenmäßig aufgetragen und dein türkiser Schal passt nicht zu dem schwarzen Rest. Dein Geplapper ist unerträglich und deine Stiefel sind vorn abgelaufen, weswegen sie quietschen.« Ich hoffe, wir sind nun damit fertig, uns zu sagen, was uns am anderen aufgefallen ist. Somit drehe ich mich wieder nach vorn und schiebe meine Schwester ein Stück weiter, als die Menschenmasse sich durch das Tor drängelt, als gäbe es etwas umsonst.

Als ich einen tippenden Finger auf meiner Schulter spüre, ziehe ich wieder fast meine Waffe aus dem Hosenbund. Niemand berührt mich, wenn ich es nicht erlaube. Dementsprechend verhärtet ist mein Kiefer, als ich Sophia Rush meine Aufmerksamkeit wieder zuwende.

»Das war sehr unhöflich«, erklärt sie und ich seufze leise. Selbstverständlich war es das – in ihren Augen, aber nicht in meinen.

»Unhöflich wäre es, wenn ich dir sagen würde, wie grauenhaft dein Chaos ist und dass ich es kaum ertrage, dich anzusehen.« Huch, jetzt habe ich es gesagt.

Erschüttert zieht sie ihren Kopf zurück und blinzelt mich an wie ein Reh. Sie ist die Art Mensch, die ich am meisten verabscheue. Keine Ahnung von nichts, völlig unbedarft, naiv, nichtswissend, vertrauensselig, redselig, möchtegernsüß. Am liebsten würde ich ihr all diese Eigenschaften mit der bitteren, dunklen Wahrheit ausprügeln. Aber sie geht mich nichts an und es wäre Zeitverschwendung.

»Kein Grund, mich so anzusehen. Lerne, mit der Wahrheit zu leben, Sophia Rush.«

»Chaos kann auch sehr schön sein!«

»Vielleicht in deiner Welt, du naives Küken.« Damit wende ich mich endgültig von ihr ab und hoffe, dass sie mich nicht wieder antippt. Zum Glück geht es auch weiter voran.

»Was war das denn?«, murmelt meine Schwester, als sie ihre Hand in meine Armbeuge schiebt.

»Zeitverschwendung«, antworte ich, ohne sie anzusehen.

»In der Tat.« Meine Schwester ist keines dieser naiven Barbie-Mädchen. Sie weiß ganz genau, wie hart das Leben ist. Dieses Leben, das wir uns nicht ausgesucht haben und trotzdem irgendwie hinter uns bringen müssen. Es dann noch mit solchen Hindernissen wie Sophia Rush in ihrem rosa Traumland meistern zu müssen, saugt Energie an Stellen aus, an denen man sie anderweitig bräuchte.

Wir versammeln uns um Massimo Marinos Grab. Die Familie Rush gegenüber der Familie de Luca. Einst Feinde, nun gemeinsam an einem Grab. Wie romantisch. Wieder strandet mein Blick auf Sophia. Wie sollte ich auch woanders hinsehen? Sie starrt mich mal wieder an und sie sieht auch nicht weg, wie es jeder andere tun würde.

Ich knirsche mit den Zähnen. Etwas an ihr reizt mich wirklich extrem. So sehr, dass ich sie gern in diese Grube schubsen und zuschaufeln würde. Als sie auch noch lächelt, zuckt mein Kiefermuskel. Mit einem verwegenen Funkeln in den Augen öffnet sie ihren Dutt und ihre wilden schwarzen Haare peitschen über ihren Rücken.

Grauenhaft. Was soll das denn jetzt?

»Reizt sie dich?«, fragt Amalia ungläubig. Tatsächlich. Dieses Küken reizt mich und das, obwohl mich eigentlich nichts reizt, aber ihr Anblick, ihr ganzes Getue, die Art, wie sie redet, die Art, wie sie mich ansieht – das alles reizt mich. Ja.

»Vorsicht«, murmelt Amalia, denn wir wissen beide, dass man sich von niemandem reizen lassen darf. Man darf niemandem die Macht darüber geben, was in einem vorgeht. Man darf sich in dieser Welt niemals verletzlich zeigen. Und Wut macht verletzlich. Also schlucke ich sie runter, wie ich es immer tue. Das ist kein Problem für mich. Probleme stellen andere Dinge dar, deswegen bevorzuge ich Perfektion. Ich bevorzuge Ordnung. Ich bevorzuge Sauberkeit. Und dieses kleine dumme Rush-Ding ist alles andere als perfekt, alles andere als ordentlich und alles andere als mein Typ Mensch.

Nein, sie reizt mich nicht.

Nicht im Geringsten.

Aber diese wilden Haare gehören wirklich abgeschnitten.
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VERFAULTE WURZELN
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VITO

(Alessandro A. – The Godfather)

Ich sitze im Büro meines Onkels und betrachte die hohen Bücherregale und den massiven Schreibtisch, hinter welchem er thront.

Wie so oft schaukelt er einen Kugelschreiber zwischen seinen Fingern. An seinem mittleren blitzt ein Siegelring, auf welchem die Buchstaben XX eingeprägt sind. Das ist das Symbol meiner Familie und das Markenzeichen meines Onkels ist es, mit einem Kugelschreiber zu spielen, wenn er wichtige Gespräche führt.

Mein Onkel ist der Capo di tutti. Das ist der italienische Begriff für den Obermafiaboss. Das bedeutet, er hat die Macht über einige der wichtigsten Familien des Landes. Mein Onkel ist eigen, so wie ich. Eigenartige Menschen erkennen einander und so weiß ich auch nach der kurzen Zeit, die ich mit ihm verbracht habe, dass er in mancherlei Hinsicht wie ich ist.

So zum Beispiel bevorzugt er Ordnung. Deswegen sitzt sein schwarzer Pullover makellos und knitterfrei. Seine Schultern sind immer stramm, seine Haltung drückt stets Stolz aus. Mein Onkel ist einer der stolzesten Männer, die ich kenne, und ich kenne einige stolze Männer. Stolz ist er auch auf seine Herkunft, deswegen trägt er, wie wir alle es tun, eine goldene Halskette mit dem obligatorischen Kreuzanhänger. Ich bevorzuge es an ihm, dass er stets gepflegt ist. Nichts verachte ich mehr als ungepflegte und chaotische Menschen. Mein Onkel ist weder ungepflegt noch chaotisch. Mein Onkel ist glatt rasiert und seine scharf geschnittenen Gesichtszüge treten dadurch noch deutlicher hervor. Sie weisen die gleiche Form auf wie meine. Im Grunde ist es für mich, als würde ich in einen Spiegel sehen, obwohl er nicht mein Vater ist. Die hohen Wangenknochen und die natürliche Bräune seiner Haut zeichnen auch mich aus. Seine hellblauen Augen sind klar und umringt von einem dichten, schwarzen Wimpernkranz, genau wie meine. Ernsthaftigkeit strahlt mir aus ihnen entgegen. Sein Blick ist meistens fordernd und unnachgiebig. Der Blick eines Mannes, der weiß, wie er bekommt, was er will und was ihm zusteht. Der Blick eines Mannes, der weiß, wie man in dieser Welt überlebt. Der richtige Blick. Es ist beruhigend, ihn anzusehen, auch wenn es mir damit wohl allein so geht. Er hat ein perfekt symmetrisches Gesicht und Symmetrie hat mich schon immer geerdet. Seine dunkelbraunen Haare liegen nach hinten an und stehen nicht wirr von seinem Kopf ab, wie es bei seinem Sohn Sergio heute Mittag der Fall war. Ich mag alles, was perfekt ist, es entspannt mich und gibt mir Sicherheit. Sogar jetzt, obwohl ich immer noch müde bin und sein Gesicht vor meinen Augen verschwimmt. Allerdings entgeht mir trotzdem nicht diese eine lose herumliegende Büroklammer. Warum liegt sie mitten auf dem Tisch? Warum befindet sie sich nicht in dem Schälchen für Büroklammern? Wie lang kann ich mich wohl beherrschen, bis ich sie hineinlege?

»Giovanni hat gesagt, du willst mich sehen«, fange ich an, weil er nicht spricht. Giovanni Guerra ist der treuste Mann meines Onkels und führt Befehle für ihn aus.

»Wie geht es dir so, Vito?«, erkundigt mein Onkel sich förmlich. Darauf habe ich meistens keine ehrliche Antwort, denn mein Gemütszustand ist ein Rätsel für mich. Nachts schlafe ich nicht. Das letzte Jahr habe ich teilweise in Spanien verbracht, wo es unerträglich heiß war. Hitze hasse ich, denn sie erinnert mich an das Höllenloch, aus dem ich komme – Baton Rouge. Abgesehen davon hat mein Vater die letzten Tage damit verbracht, seine Ex-Affäre zu jagen und wird morgen mit ihr und einem Sohn, von dem niemand wusste, zurück nach Hause kehren. Das hat er mir mal eben so per Nachricht mitgeteilt und es wühlt mich auf. Überraschungen kann ich nicht ausstehen, noch weniger ungeplante Familienmitglieder. Wie also geht es mir wohl? Ich weiß es immer noch nicht.

»Gut«, antworte ich trotzdem verzögert. Mir ist klar, dass er mich nicht hierhergebeten hat, um sich nach meinem Gemütszustand zu erkundigen. Es muss einen anderen Grund geben, weswegen ich hier sitze. Naheliegend wären die jüngsten Ereignisse.

Langsam dreht er den dunkelbraunen Kugelschreiber mit dem eingravierten XX zwischen seinen Fingern und ich beobachte ihn reglos. Reglos bin ich meistens. Nur dann, wenn es wirklich nötig ist, bewege ich mich. Zapplige Menschen kann ich auch nicht ausstehen. Deswegen halte ich mich meistens von Kindern fern. Nichts ist unberechenbarer und unruhiger als so ein Kind. Und jetzt wird noch ein drittes im Hause de Luca einziehen, von dem ich nicht einmal weiß, wie es heißt. Damit fühle ich mich äußerst unwohl.

Mein Onkel neigt den Kopf und ich neige meinen in dieselbe Richtung. Ja?

»Dein Vater hat Giuliana gefunden«, beendet er den Smalltalk zu meinem Glück. »Wie schätzt du die Lage ein?« Wie ich die Lage einschätze? Giuliana war das Nächste, was Amalia und ich an einer Mutter hatten. Obwohl sie nur eine Affäre für meinen Vater war, hat sie uns mit aufgezogen, denn er hat uns oft bei ihr abgeliefert, wenn er etwas zu erledigen hatte. Giuliana ist neben meiner Schwester die einzige Frau auf der Welt, die ich schätze. Doch dann hat sie getan, was Frauen immer tun. Sie ist davongeflattert wie ein Vögelchen, dessen Käfig man zu schließen vergaß. Sie hat uns hinter sich gelassen, was für sie im Endeffekt wahrscheinlich eine gute Entscheidung war. Mein Vater hingegen kann sehr hartnäckig sein, wenn er etwas will – darüber, dass er meistens das Falsche will, lässt sich streiten – und er hat sie gefunden, samt einem Kind. Nun wird sie wahrscheinlich die wahre Bedeutung eines Käfigs kennenlernen.

Wie schätze ich also die Lage ein?

»Unschön«, fasse ich zusammen. Genauso unschön wie diese Büroklammer.

»Wie ist dein Vater früher mit ihr umgegangen?«

»Unschön«, wiederhole ich sanft. Er hat sie wie eine Prostituierte gehalten und sich immer wieder an ihr bedient, wenn er Lust hatte. Sehr viel mehr gab es für Giuliana Marino nicht. Widerworte, eine eigene Meinung oder gar Missfallen wurde sehr ungern gesehen.

Verstehend nickt mein Onkel und lehnt sich zurück. Der immer wieder gegen den Schreibtisch tippende Kugelschreiber schläfert mich immer weiter ein.

»Nun gut, deswegen habe ich dich nicht hergerufen.« Hat er nicht? Vielleicht geht es ja um letzte Wünsche des Massimo Marino, welcher ironischerweise Giulianas Onkel war. »Ich habe dich bei der Beerdigung mit Sophia Rush beobachtet. Hast du eine Verbindung zu ihr?« Abscheu. Das ist meine Verbindung zu ihr. Sie hat mich während des Trauermarsches zu Tode gereizt. Beinahe bin ich aus der Haut gefahren und das passiert mir niemals, denn ich bin nicht wie mein Vater. Ich bin in dieser Hinsicht das genaue Gegenteil von ihm. Aber wenn ich nur an diesen chaotischen, ungeordneten, unorganisierten Menschen denke, der nur einen Handschuh trägt, könnte ich wieder an die Decke gehen. Leider bin ich dafür aber gerade zu müde und das soll bei mir schon was heißen.

»Nein, ich habe keine Verbindung zu Sophia Rush.« Ich schaffe es kaum, den Spott aus meiner Stimme zu halten.

»Aber sie wohl zu dir.« Leicht lächelt er, wobei ich mich frage, was daran so amüsant ist. Es ist ein Armutszeugnis.

»Weil sie mich nicht kennt.« Weil sie sich blenden lässt. Menschen zu blenden, ist äußerst einfach. Man muss ihnen nur ein perfektes Äußeres präsentieren. Das ist Schritt eins.

»Wieso auch immer, es spielt mir in die Karten.« Es spielt ihm in die Karten. Was soll ich nun davon halten? Ich hake nicht nach, sondern warte ab, dass er weiterspricht. Aber er spricht nicht und so starren wir uns an. Ich frage mich nicht, wie lang das so weitergehen soll oder ob mein Onkel vielleicht etwas damit bezwecken will. Aber ich ertrage es einfach nicht mehr. Ich lege endlich diese Büroklammer in das Schälchen und atme erleichtert aus. Es hat wirklich an meinen Nerven gezerrt.

»Sophia Rush?«, hilft mein Onkel mir auf die Sprünge, aber ich weiß nicht, wohin er mit dieser Frage will. Nein, wir stehen uns nicht nah. Das wird auch nie passieren.

»Ich kenne sie nicht besonders gut«, wiederhole ich ruhig. Vielleicht ist mein Onkel ja heute auch ein wenig langsam. »Ich kenne nur die Fakten über sie, weiß allerdings nicht, wer sie ist.« Reicht das?

»Könntest du das rausfinden?«, fragt er und runzelt seine Stirn. Ob ich es herausfinden könnte? Nun, ich könnte. Ich kann alles herausfinden. Ich bin äußerst intelligent und kann einwandfrei in Menschen lesen. Auch Sophia zu entschlüsseln, wäre sicherlich keine besonders große Herausforderung. Ich beschließe, zu antworten.

»Könnte ich.«

»Gut, weil ich dich brauche. Ich sichere mich gern zu allen Seiten ab, und wie du weißt, sind die Rushs zwar meine Partner, allerdings ging das schon mal schief, als wir in einer ähnlichen Situation steckten. Ich weiß nicht, ob man ihnen hundertprozentig trauen kann, und vielleicht könnte es in den nächsten Monaten etwas aus dem Ruder laufen. Deswegen brauche ich für den Fall ein Druckmittel. Das heißt, ich brauche Sophia Rush abhängig von dir. Schaffst du das?«

Oh. Das klingt aber nach einem sehr großen Gefallen. Schweigend mustere ich meinen Onkel, während er geduldig und gleichermaßen fordernd meinen Blick erwidert. Seine Forderung überrascht mich und wie ich bereits sagte, mag ich Überraschungen nicht. Aber seine Beweggründe leuchten mir ein. Zwar stehen er und seine rechte Hand Caden Rush – Sophias Vater – sich nah, allerdings kann man dieser Familie nicht trauen. Das wissen wir alle. Vor fünfzehn Jahren gab es schon einmal einen Krieg zwischen de Luca und Rush. Der Frieden wurde durch Sergio und Rosalies Hochzeit hergestellt, aber er ist brüchig und es ist schlau von meinem Onkel, sich absichern zu wollen. Noch schlauer, es durch Cadens Tochter zu tun. Wir haben zwar schon eine gebürtige Rush im Haus, aber Sergio würde Rosalie niemals für so etwas benutzen. Ich würde. Ich könnte. Frauen abhängig zu machen, ist ein Leichtes für mich, obwohl es tausend Dinge gibt, die ich lieber tue. Doch hier geht es nicht darum, was ich gern tue, sondern darum, was ich tun kann. Und ich kann.

»Ich kann es versuchen.« Auch wenn es mich nicht gerade zufriedenstimmt. Sophia zerrt an meinen Nerven, wie diese Büroklammer es getan hat.

»Ich kann auch jemand anderen auf sie ansetzen.« Mein Onkel kann wohl in mir lesen. Ich muss an mir arbeiten. Abgesehen davon wissen wir doch alle, dass niemand es hinkriegt wie ich. Sie sind alle zu weich. Das sieht man mit nur einem Blick. Außerdem verbindet jeden irgendetwas mit dieser Familie. Mich nicht.

»Absolut abhängig? Wer außer mir könnte das hinbekommen?« Seien wir doch mal ehrlich.

Mein Onkel lächelt leicht. »Niemand, Vito. Niemand«, antwortet er sanft, während ich mit dem Kopf schon weiter bin. Erstmal muss ich herausfinden, wie gut und wie nah ich an Sophia rankommen kann.

»Hat sie einen Partner? Eine Affäre? Jemanden, den ich aus dem Weg räumen muss?«

»Nichts. Gar nichts.« Zufrieden spielt er mit seinem Kugelschreiber. Wieder bin ich etwas überrascht. Welche Frau in unseren Kreisen hat schon gar nichts? Frauen sind Huren und das meine ich nicht als Beleidigung, es ist ein Fakt.

»Schön«, seufze ich mein Lieblingswort. Fast zu schön. Fast zu einfach. Ich hoffe, es kommt noch ein Haken, sonst wird das Ganze ein Kinderspiel für mich. Ich brauche es, herausgefordert zu werden.

»Gut«, antwortet mein Onkel sein Lieblingswort. Mein Vater sagt gern: Besser ist das. Das ist etwas ironisch, denn wenn er da ist, macht er alles nur schlimmer, nicht besser. So auch jetzt. Er will also einfach mit einem unbekannten Kind hier aufkreuzen. Giuliana wird er auch wieder einengen. Ich weiß nicht, was ich von alldem halten soll und das ist ein Problem.

»Weißt du, wann mein Vater morgen genau ankommt?« Ich mag es, alles sehr genau zu wissen.

»Nein, ich sage dir Bescheid«, antwortet mein Onkel und ich erhebe mich. Ich denke, es wurde alles gesagt und ich muss mich noch um einiges kümmern. Außerdem muss ich dringend schlafen.

»Du schaffst das«, ermutigt er mich.

»Natürlich schaffe ich das«, erwidere ich abfällig. Es gibt nichts, was ich nicht schaffe und nichts, was ich nicht zu Ende bringe, wenn ich es erstmal angefangen habe.

Ich verlasse das Büro. Es überrascht mich wenig, meine Schwester im Foyer vorzufinden. Sie ist etwas nervös wegen Giuliana und das sieht man bei Amalia nicht besonders häufig. Ähnlich wie ich ist sie perfekt darin, ihre Emotionen zu verbergen.

»Und?«, fragt sie leise und wirft Giovanni einen kritischen Blick zu. Wie jedem Mann außer mir vertraut Amalia Giovanni nicht. Das ist auch besser und gesünder so für sie. Je mehr Menschen man vertraut, desto mehr Menschen spielen mit einem und wir haben nun wirklich Besseres zu tun, als als Spielfiguren zu fungieren.

»Er wollte wissen, wie ich die Lage wegen Giuliana einschätze«, erkläre ich und schiebe Amalia Richtung Treppe.

»Hat Dad sie wirklich gefunden?«, erkundigt sie sich angespannt und steigt die Stufen hoch. Auch ihr liegt sehr viel an Giuliana. Sie ist neben mir die einzige Bezugsperson, die Amalia je hatte.

»Hat er.«

»Und sie hat einen Sohn?«

»Hat sie.« Grüblerisch steige ich mit meiner Schwester die Treppe hoch. Was wird mein Vater jetzt wohl tun? Wir sind uns alle einig, dass er nicht noch mehr Kinder haben sollte. Schon bei den ersten beiden ist das Vatersein furchtbar schiefgelaufen.

»Der Arme«, wispert meine Schwester, womit sie nicht unseren Vater meint. Ich lächle etwas, was ich niemals in der Öffentlichkeit tue, eigentlich auch nicht im Alltag. Aber bei Amalia erlaube ich mir dann und wann einen Gefühlsausbruch und das reicht jetzt auch. Ich ziehe meine Mundwinkel wieder herunter.

»Ich weiß.«

»Aber Giuliana ist nicht wie sie.« Wie unsere Erzeugerin? Nein, Giuliana ist eine gute Frau, eine gute Mutter, ein guter Mensch, deswegen nicht richtig an der Seite meines Vaters. »Kann sie nicht noch irgendwie fliehen?«

»Ich denke nicht.« Mein Vater hat es sich in den Kopf gesetzt, sie zu besitzen, also wird er sie besitzen. Schön wäre es gewesen, wenn er sich früher andere Dinge in den Kopf gesetzt hätte, aber das hat er leider nicht.

Amalia umfängt ihre Oberarme, als würde sie frieren, als wir oben ankommen. »Es wäre besser für sie, wenn er nicht da wäre«, murmelt sie und mustert mich abwägend aus dem Augenwinkel. Ich weiß ganz genau, was das bedeuten soll. Ich kenne diesen Blick. Aber auch wenn ich ihr sonst jeden Wunsch erfülle, kann ich es nicht bei diesem.

»Amalia, wir hatten darüber gesprochen«, tadle ich sie nachsichtig.

»Es wäre für alle besser«, beharrt sie mürrisch und öffnet meine Zimmertür. Sie wird wahrscheinlich die Nacht bei mir verbringen, womit sie die einzige Frau ist, die ich in mein Bett lasse und je in mein Bett lassen werde. Meine Schwester hat einen schlechten Schlaf, sie hat Albträume und sie braucht mich. Deswegen folge ich ihr, ohne mich zu beschweren, obwohl ich lieber allein schlafe.

»Ich kann ihn nicht umbringen, Amalia.« Ich würde, aber ich kann nicht.

»Wieso denn nicht?« Sie setzt sich auf mein Bett und faltet die Hände in ihrem Schoß. Derweil nehme ich meine Uhr ab und lege sie feinsäuberlich in die dafür vorgesehene Box. Ordentliche Dinge könnte ich den ganzen Tag ansehen. Ich bekomme nicht genug davon.

»Nun ja, wir sind jetzt hier, oder?« Endlich raus aus diesem heißen Höllenloch, das sich Heimat schimpft.

»Ja, das sind wir«, antwortet sie gedankenverloren und beobachtet Schneeflocken, welche vor dem Fenster herabrieseln.

»Und warum sind wir hier, Amalia?«

»Weil es hier besser als dort ist.«

Ich seufze leise, als ich mich neben sie auf die Bettkante setze. »Wir sind hier, weil unser Vater eine Verbindung zu diesem erbärmlichen Rest hat.«

»Sie sind alle so komisch«, murmelt sie und selbstverständlich weiß ich, was sie meint. Sie sind alle so herzlich, so naiv, zu glauben, dass ihr Weibchen oder Männchen für immer treu an ihrer Seite stehen und für sie kämpfen wird. Nicht einmal deinen eigenen Eltern oder deinen eigenen Kindern solltest du trauen. Du kannst niemandem trauen. Doch die Bewohner dieses Hauses sind so vertrauensselig, so weit von der Realität entfernt, so bemitleidenswert.

»Wenn unser Vater nicht mehr da ist, haben wir nichts mehr, was uns mit ihnen verbindet.«

»Dann müssen wir zurück«, schlussfolgert meine Schwester.

»Genau und du möchtest ja nicht zurück, oder?« Auch wenn die meisten unserer Familienmitglieder mütterlicherseits verstorben sind. Es ist der Ort, es sind die Erinnerungen, es ist das Haus.

Amalia bedenkt mich mit einem ausdruckslosen Blick. Meine Schwester ist das zynischste, trockenste Wesen, das die Welt je gesehen hat, nur, dass die Welt das nicht weiß. Ich bin der Einzige, der sie kennt und das ist auch gut so. Ich benutze sie nicht, ich belüge sie nicht, ich spiele nicht mit ihr.

»Wer würde schon freiwillig in die Hölle zurückkehren?« Rein psychologisch betrachtet, wäre es nicht unlogisch, wenn wir dorthin zurückkehren würden. Aber ich werde dagegenhalten. Denn unsere Wurzeln sind nicht so intakt und fest, wie die der anderen in diesem Haus. Unsere Wurzeln sind verfault, zerrissen und sie stinken.

»Niemand«, erwidere ich und sehe ebenfalls aus dem Fenster. Immer stärker rieselt der Schnee und gegenüber leuchtet die Villa der Familie Rush in warmen Tönen. Sie leben auf der anderen Seite der Seezunge, viel zu nah, wenn man mich fragt. Aber es spielt mir in die Karten, wenn ich jetzt mit diesem Küken spielen soll.

»Er hat mich auch wegen Sophia ausgefragt«, erzähle ich abwesend.

»Wieso das denn?«, fragt Amalia angewidert und richtig angewidert wird sie erst sein, wenn sie erfährt, dass ich mir Sophia gefügig machen soll. Aber so sehr werde ich jetzt nicht ins Detail gehen. Zu viele neue Informationen überfordern Amalia. Das Problem kenne ich.

»Er wollte wissen, ob ich eine Verbindung zu ihr habe.« Wir lachen beide leise, aber es hält wie immer nicht lang an. Immer diese Ausbrüche.

»Was solltest du für eine Verbindung zu ihr haben?«, fragt sie abfällig und ich winke ab.

»Mach dir keine Gedanken darum.« Ich habe keine Verbindung zu Sophia, ich werde nie eine Verbindung zu Sophia haben und wenn ich mit ihr fertig bin, wird es wie immer sein. Ich kenne das Prozedere schon.

»Natürlich mache ich mir Gedanken. Ich muss ja auf dich aufpassen.« Etwas, was wir bereits unser ganzes Leben lang tun.

»Momentan ist das nicht nötig, Amalia.« Mit diesen Worten erhebe ich mich und sie schiebt sich weiter auf mein Bett. Seitlich legt sie sich hinein und faltet ihre Hände unter der Wange, aber ich werde mich jetzt nicht dazulegen. Erst einmal muss ich duschen, ganz egal, wie müde ich bin.

»Würdest du ihn ansonsten bestrafen?«, fragt meine Schwester, als ich die Badezimmertür öffne, und ich blicke über die Schulter. Unseren Vater? Ob ich ihn für all die Male bestrafen würde, in denen er ein schlechter Vater für meine Schwester war?

»Würde ich.«

Sie lächelt und in ihren hellblauen Augen funkelt es warm. Das ist es, was uns von den anderen in diesem Haus unterscheidet. Wir definieren Liebe und Zusammenhalt vollkommen anders als sie. Wir halten nicht Händchen, zeigen uns unsere Grenzen auf, weil das gesund ist, und achten stets auf einen respektvollen Umgang. Nein. Wir beide würden uns für den anderen eigenhändig das Herz aus der Brust reißen. Wir würden uns, ohne mit der Wimper zu zucken, umbringen, damit der andere weiterleben kann. Wir kennen keine Grenzen, denn wir hatten nie welche. Wir übertreten unsere Hemmungen für den anderen. Egal, wie wenig wir etwas wollen oder mögen, wir tun es für den anderen, wenn er es braucht. Egal, wie schlecht es uns geht, wir reißen uns für den anderen zusammen.

Wir sterben und töten füreinander. Wir sind anders. Und das ist es, weswegen ich oberflächliche Menschen wie Sophia Rush nicht ausstehen kann. Sie haben nie gelernt, was echte Liebe bedeutet, und sie werden es auch nie lernen, weil sie feige sind. Sie glauben, ihre intakten, dicken Wurzeln würden sie auf den rechten Weg führen, aber eigentlich sind es immer die kaputten, verfaulten Wurzeln, aus denen man Neues schöpfen kann. Es sind immer die Kaputten, die dich auf deinem Weg weiterbringen.

Es sind immer Menschen wie Amalia und ich und niemals, wirklich niemals, Menschen wie Sophia Rush.
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SOPHIA RUSH

(Wanda Jackson – Funnel Of Love)

Ich war schon immer anders als alle anderen. Aber vor allem war ich immer anders als meine Schwester Rosalie. Obwohl wir Amerikanerinnen sind, könnte sie glatt als Italienerin durchgehen und das nicht nur, weil meine Tante Isabelle allen Kindern im Haus italienisch beigebracht hat – denn diese Sprache dominiert die Mafia nun einmal. Nein, es ist, als wäre Rosalies Blut italienisch. Ihre Lieblingsgerichte sind italienisch, ihre Lieblingsmusik ist italienisch und mit ihrer bezaubernden, sanften Stimme singt sie am liebsten italienische Lieder. Sie nutzt italienische Kosenamen, trägt italienische Kleidung und sieht italienische Filme. Rosalie ist genau das, was man unter der perfekten Frau in unserer Welt versteht. Sie steht wie ein Fels hinter ihrem Mann Sergio. Sie kämpft für ihre Familie mit allem, was sie hat. Sie steht für ihre Meinung ein und bringt es fertig, dabei so diplomatisch zu sein, dass man keine Wahl hat, als nachzugeben. Sie ist eine unfassbar gute Mutter, hält immer die richtigen Ratschläge parat.

Ich bin das genaue Gegenteil. Ich höre am liebsten Indie-Musik oder uralte Klassiker, meine Lieblingsgerichte sind amerikanisch und voller Fett oder Zucker, ich bin schokoladensüchtig. Wenigstens in dieser Hinsicht ähnle ich meiner Schwester. Rosalie singt, ich spiele Geige – und zwar am liebsten klassische Abwandelungen von alten Rockliedern. Ich will unbedingt einmal die Route 66 entlangfahren, trage gern bunte Kleidung. Das Label ist mir egal. Am liebsten kaufe ich meine Sachen in Secondhandläden, obwohl meine Familie viel Geld hat, aber deswegen muss ich es nicht aus dem Fenster werfen. Wochenenden verbringe ich am liebsten auf Flohmärkten. Deswegen repariere ich Dinge auch lieber, als sie neu zu kaufen. Ich mag klassische Filme, Tarantino-Filme, dunkle Filme. Außerdem Bücher aller Art und zu jeder Zeit.

Ich bin eigentlich genau das Gegenteil einer klassischen Mafiafrau, dafür bin ich viel zu unbedacht. Ich vergreife mich zu oft im Ton und achte auch nicht darauf, ob etwas angebracht ist oder nicht. Meistens gebe ich nach. In meiner Kindheit haben andere Kinder stets die größeren Kuchenstücke erhalten – weil ich wollte, dass es allen gut geht. Am liebsten bin ich einfach in meinem Kopf unterwegs und beobachte die Außenwelt. Mom sagt immer, mir fallen Dinge auf, die sonst niemand sieht und ich denke über Dinge nach, über die sonst niemand nachdenkt. Dad nennt mich immer sehr besonders und das mag ich. Ich bin lieber besonders als stinknormal. Catalina, meine beste Freundin, unterscheidet Rosalie und mich auch. Meine Schwester ist diejenige, die sie um Rat fragt, deren Kleider und Lippenstifte sie sich ausleiht – oder klaut. Sie ist diejenige, in deren Zimmer Catalina sich verkriecht, wenn ihr alles zu viel wird. Rosalie ist wie eine große Schwester für sie. Rosalie ist eigentlich für jeden eine große Schwester und ich bin von allen der Schützling. Sie denken, dass ich eine Klippe runter tänzle, von einer Straßenbahn überfahren werde oder zu einem Löwen in den Zookäfig steige, wenn sie nicht auf mich aufpassen. Aber wie sollte das schon passieren? Ich kann Zoos nicht ausstehen und besuche sie deswegen nicht.

Und ich mag auch eigentlich keine Diskotheken, aber Catalina hat mich mal wieder mitgeschleift. Fest hält sie meine Hand umklammert, als könnte ich sonst verloren gehen, als wir an der Menschenschlange vorbeigehen. Wir werden heute einen Rush-Club besuchen, denn Catalina ist die Tochter des legendären Oberbosses Donovan und wären wir in einem de Luca-Club, hätten wir keine Ruhe. Die de Lucas sind so etwas wie die Promis der Mafiawelt. Jeder will wie sie sein, jeder will haben, was sie haben und keine andere Familie sieht so verdammt gut aus. Die de Lucas sind wie die Cullens der Unterwelt. Wahrscheinlich hat deswegen Rosalie Sergio geheiratet und ich kann es ihr nicht verübeln, denn auch mir hat es ein de Luca angetan. Und damit meine ich nicht Catalina. Ich bin nicht lesbisch, auch wenn das einige von mir denken. In der Schule wurde ich ständig gefragt, aber nein, ich stehe nicht auf Frauen. Ich stehe auf Männer. Eigentlich auf einen Mann und mit dessen Cousine bin ich heute auch unterwegs. Es ist alles extrem verstrickt in der Mafiawelt. Ich kenne mich manchmal selbst nicht aus. Jeder ist der Onkel, die Tante, Bruder, Cousin von irgendwem. Aber meine beste Freundin kenne ich seit meiner Kindheit. Wir sind in einem Haus aufgewachsen. Ihre Mutter ist die Frau des Zwillingsbruders meines Vaters. Ja, ich weiß. Es ist wirklich schwer, zu verstehen. Lassen wir das einfach. Das einzig Wichtige ist, dass sie meine beste Freundin ist.

Ich stolpere über eine von unzähligen Bierdosen und frage mich, welcher Marke sie angehört. Die Färbung ist wirklich sehr schön. Hier im Südviertel liegt viel Müll herum. Manchmal vertreibe ich mir die Nächte damit, ihn aufzusammeln und dabei finde ich oft wirklich schöne Sachen. Ich liebe es, nachts durch Chicago zu spazieren – egal, ob Süd- oder Nordviertel, welches Donovan de Luca gehört. Dort befinden sich die Nobelclubs und Fünfsternehotels. Der Norden ist vor allem für Touristen und die Upper-Class gedacht. Im Osten treiben sich größtenteils reiche Russen herum. Den Westen teilen sich einige kleine Familien. Dort befinden sich Einkaufsstraßen und Teile des Industriegebiets, welches sich bis in den abgefuckten Süden zieht.

Und hier sind wir. Wir sollten nicht hier sein, aber Catalina und ich mögen es beide nicht, da zu sein, wo man uns erwartet.

Sie zieht mich zum Eingang, aber ich bin abgelenkt, denn ich beobachte einen älteren Mann, der Pfandflaschen aufsammelt. Seine Schuhe sind löchrig und es ist Winter. Vielleicht sollte ich ihm Geld geben – meine Schuhe oder meine Mütze. Aber bevor ich ihn ansprechen kann, werden wir von einem Bodyguard weitergeschoben. Filippo ist immer sehr besorgt, denn er bekommt ständig Ärger wegen uns. Aber ich komme eben nicht aus meiner Haut. Ich muss helfen, wenn ich kann. Die Pausen in der Schule habe ich mir am liebsten damit vertrieben, dem Hausmeister beim Müll aufsammeln zu helfen. Dafür habe ich sogar eine Extra-Auszeichnung erhalten, aber deswegen habe ich es nicht getan. Allerdings gibt es Menschen, die das einfach nicht verstehen. Zum Beispiel Natalia Wolkov, dieses bösartige Menschlein. Sie hat sich ständig über mich lustig gemacht, anschließend hat sie ein paar Haare wegen Catalina verloren. Sie kann diese, laut ihr, blonde Fotze nicht ausstehen. Nicht nur einmal sind die beiden aneinandergeraten. Sie wissen beide nicht, wann es reicht, also haben immer wieder Nasen geblutet, Fingernägel sind abgebrochen und Veilchen haben sie auch davongetragen. Mein Onkel Carter hat uns allen früh beigebracht, wie ein Mann kämpft, auch wenn ich lieber nur zugesehen habe. Aber Catalina besitzt sogar einen Schlagring und verteilt keine Ohrfeigen, sondern Kinnhaken. Wäre sie nicht meine beste Freundin, hätte ich Angst vor ihr. Aber Angst ist grundsätzlich unnötig, deswegen habe ich sie nicht.

»Hey, komm jetzt«, spricht Catalina mich an und ich beende meine Überlegungen. Es fällt mir etwas schwer, dies zu tun. Manchmal denke ich drei Stunden über ein einziges Thema nach. Ob es gut oder schlecht ist, schön oder nicht schön, was man tun sollte, was man nicht tun sollte. Was geschieht, wenn man etwas Bestimmtes tut und wie dieses Thema überhaupt entstanden ist. Mein Vater hat in meiner Kindheit oft diese gesamten drei Stunden seine Beobachtungen über mich angestellt. Danach wollte er im Detail wissen, in welche Richtung meine Gedanken gingen. Man sollte wissen, dass mein Vater hochintelligent ist und es liebt, sich mit der menschlichen Psyche zu befassen. Deswegen analysiert er uns alle gern und einmal im Jahr sind Intelligenztests fällig. Den höchsten IQ haben bei uns Sergio und Rosalie. Unglaublich. Sie teilen sich sogar einen Quotienten.

Ach ja. Catalina!

»Ja, ich komme.« Ich beeile mich, ihr nachzukommen. Wie immer. Ich musste immer allen nachkommen. Ilian und Catalina sind es allerdings schon gewöhnt, ständig und überall auf mich zu warten. Sie sind die geduldigsten Menschen, die ich kenne. Ich frage mich, ob der Mann, der vor der Tür Flaschen sammelt, auch geduldig ist. Das muss er wohl sein.

»Denkst du, er verdient sich hier etwas dazu?«, frage ich, während der Türsteher das rote Band für uns öffnet.

»Ja, oder er macht Sozialstunden«, antwortet sie trocken.

»Was soll er schon getan haben?« Er hat keine guten Schuhe!

»Nur, weil Menschen alt werden und zerbrechlich wirken, heißt es nicht, dass sie das schon immer waren, Sophia«, erklärt Catalina und lenkt mich mit ihren blauen Augen ab, denn sie gleichen anderen blauen Augen. Aber der dazugehörige Mann hat ja offensichtlich einiges an mir auszusetzen.

»Denkst du, er hat etwas geklaut?«

Lachend zieht Catalina mich durch die Tür, die uns aufgehalten wird, und natürlich folgen unsere Bodyguards dicht.

»Vielleicht hat er ja jemanden vergewaltigt oder Drogen vertickt.«

»Nein, er hatte viel zu freundliche Augen!« Hat sie das denn nicht gesehen? Menschen mit solchen Augen sind zu so etwas nicht fähig. Aber vielleicht interpretiere ich nur etwas falsch, weil ich laut den anderen viel zu freundlich bin.

»Ja, vielleicht täusche ich mich ja«, murmelt Catalina sanft, als wir den Garderobenbereich betreten und die Bässe uns dumpf entgegenwummern. Einer unserer Bodyguards gibt unsere Mäntel ab und ich richte den Ausschnitt meines fliederfarbigen Kleides. Er ist schon ein bisschen tief. Das mag ich nicht. Catalina allerdings ist das egal. Sie lässt meine Hand keine Sekunde lang los und das ist auch gut so. Schon am ersten Schultag habe ich mich an ihr festgeklammert, denn die Schultüten haben mir Angst gemacht.

Lilafarbige Spots hüllen uns ein und ich bin erfreut, denn sie passen zu meinem Kleid. Es ist natürlich rammelvoll. Die halbrunde Bar gegenüber ist voll besetzt, auch die Tanzfläche lässt kaum Raum zum Atmen und ich weiß, dass das Catalina in die Karten spielt. Je voller es ist, desto mehr haben unsere Bodyguards zu tun. Wahrscheinlich wird sie es auch nicht sehr lang mit ihnen aushalten. Sie ist nun einmal als Rush aufgewachsen und wir hatten mehr Freiheiten als ein de Luca-Jugendlicher. Nun hat sich jedoch Donovan als ihr Vater rausgestellt und sie wird genauso überwacht, wie es bei einer Mafiaprinzessin eben der Fall ist. Bei uns war allerdings die Devise immer: Brich die Regeln, solange du noch lebst. Lass dich nicht einsperren. Tu, was du liebst. Und Catalina liebt ihre Freiheit. Ich liebe meine Freiheit auch, deswegen nehme ich sie mir dann und wann. Vielleicht auch heute Abend.

Wir werden sehen.
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Ich sollte keinen Alkohol trinken, aber ich habe Alkohol getrunken, denn Catalina hat immer wieder nachbestellt und nach dem vierten Shot schmeckte es sogar. Die Gedanken in meinem Kopf verwischten genauso, wie meine Sicht. Mein ganzer Körper verwandelte sich in einen Schwamm. Einen schwabbligen Schwamm und so schwabble ich nun durch den Club.

Es ist unglaublich heiß hier. Die Lichter sind grell, die Leute sind ausgelassen und die Stimmung ist am Kochen. In diesen Clubs fallen die Hemmungen immer extrem. Es ist, als würde man in ein Raumschiff steigen, zu einem fremden Planeten fliegen und alles andere hinter sich lassen. Was diese Blondine mit dem Ehering am nächsten Tag ihrem Mann erzählen wird, weil sie mit einem Kellner rumknutscht, steht in den Sternen. Dass dieser dunkelhäutige Typ so viel trinkt, dass er morgen wahrscheinlich den Kater seines Lebens haben wird, ist ihm nun völlig egal. Und dass Catalina ihrem Vater versprochen hat, nicht zu eskalieren, fand wohl auch in einer anderen Welt statt, denn sie eskaliert. Sie hat Spaß und ist schon nach zwei Stunden in diesem Etablissement völlig betrunken. Aber eigentlich versucht sie nur, den Schmerz zu übertönen. Den Schmerz, den es mit sich bringt, dass mein Cousin und ihr fester Freund Ilian sich in New York aufhält.

Ich trinke noch einen Shot, der brennend meine Kehle herabrinnt. Wir sitzen mit ein paar anderen Bekannten zusammen. Die einen mögen wir mehr, die anderen weniger. Mit den einen haben wir mehr zu tun, mit den anderen weniger. Ich versuche, den Gesprächen auszuweichen, denn ich verstehe das meiste sowieso nicht, wenn die Musik so laut ist. Dann vermischt sich alles zu einem einzigen Gedröhne. Ich kann nur lächeln, nicken und hoffen, dass es passt. Diese Taktik wende ich oft an, denn manchmal schaltet sich mein Hirn einfach ab, wenn ich mich mit Menschen unterhalte, die mich eigentlich nicht interessieren, und ich drifte in völlig andere Richtungen. Wenn mein Vater versucht hat, mir Mathe zu erklären, habe ich auch immer grundsätzlich abgeschaltet und landete mental bei irgendwelchen ägyptischen Pyramiden, während er noch bei Quadratwurzeln war. Ich hatte wohl Glück, dass er der geduldigste Mensch auf Erden ist, denn er hat mich immer wieder zurückgeholt.

Ich stelle mein Glas auf den überfüllten Tisch, als Catalina völlig verschwitzt zur Sitzecke getanzt kommt. Sie wischt sich das schwarze feuchte Haar aus dem Gesicht und ihr Bodyguard schiebt sich sofort gestresst hinter sie, als sie sich an mein Ohr beugt.

»Okay, ich habe genug. Willst du abhauen?«, fragt sie und ich reiße die Lider auf.

»Wolltest du nicht ...«

»Ja, ja, ja!«, ruft sie und winkt ab, bevor sie nach dem Shot von irgendjemandem am Tisch greift und ihn ext. Sie will also kein braves Mädchen mehr sein. Wie interessant.

»Und jetzt willst du nicht mehr ...«

»Das passt schon«, lallt sie und torkelt ein wenig, weswegen ich sie am Arm abfange. Glücklicherweise ist Ilian jetzt nicht hier, denn ihm würde nicht gefallen, dass sie ohne ihn dermaßen eskaliert. Aber Ilian ist ja auch krank.

»Bist du dir sicher?« Meistens ist das eine dumme Frage, denn Catalina ist sich bei all den Dingen sehr sicher, die ihr nicht guttun. Ich bin nicht diejenige, die anstiftet. Ich bin diejenige, die alles mit ihr mitmacht.

Unkoordiniert stützt sie sich an meiner Rückenlehne ab und sieht mir direkt in die Augen. Ihre blauen sind völlig glasig und ihr Gesicht ist wirklich sehr nah.

»Ich lenke Filippo ab und du Savio und dann verschwinden wir aus der Hintertür.« Bei dem letzten Wort lacht sie auf und ich weiß wirklich nicht, was an diesem Wort lustig ist.

»Ich soll Savio ablenken?«, erkundige ich mich gequält, denn er ist einer der pflichtbewusstesten Bodyguards, die auf der Welt existieren.

»Ja, sag ihm einfach, jemand hat dir an den Arsch gefasst oder so. Wir gehen irgendwohin, wo wir nicht so bewacht werden!« Catalina nickt beschwörend, als wäre das die beste Idee, die sie je hatte. Und eigentlich mag ich es auch, unbewacht unterwegs zu sein, deswegen habe ich ein höchst ausgeklügeltes System entwickelt, um dem strengen Auge meines Vaters zu entkommen. Er ist zwar ein Kontrollfreak und weiß alles, aber ich bin seine Tochter und kann die Tatsache, dass ich sein Gehirn geerbt habe, nutzen, um ihm zu entkommen. Also werde ich es auch schaffen, Savio zu entkommen.

»Na gut.«

»Ja!« Catalina ballt die Fäuste, als hätte sie einen Preis gewonnen. »Wir treffen uns in zehn Minuten an der Hintertür.« Wieder lacht sie und Ilian wüsste jetzt, was sie so amüsant findet, aber ich weiß es nicht. Catalina stößt sich immer noch lachend ab und ich lehne mich ausatmend zurück. Während sie sich zu Filippo umdreht und ihn verheißungsvoll anlächelt, bin ich mir Savios Präsenz in meinem Rücken allzu bewusst. Ich werde es jetzt nicht auf Catalinas Art machen, das kann ich nicht. Sie schiebt nämlich gerade Filippo an der Brust Richtung Tanzfläche und er weiß gar nicht, wie ihm geschieht. Der Arme. Er will sie bereits seit Monaten. Jetzt fühlt er sich wahrscheinlich, wie ich mich fühlen würde, wenn Catalina jemand ganz Bestimmtes wäre. Wahrscheinlich denkt er, dass all seine Träume in Erfüllung gehen. Aber sie werden auf widerliche Weise zerplatzen. Armer Filippo.

Ich werde das tun, was ich schon einmal getan habe, als ich mich von meiner Mutter davonschleichen musste. Ich wollte einfach nicht in diesem Chor mitsingen. Sie hat mich dort trotzdem angemeldet und deswegen musste ich zu unlauteren Mitteln greifen. Zu diesen greife ich nun auch, als ich eine Serviette nehme und damit über meine Stirn und meinen Nacken tupfe. Savios kritischer Blick schweift von Filippo und Catalina zu mir und ich versuche, besonders schuldbewusst auszusehen.

»Mir geht es nicht gut«, teile ich ihm bemüht gequält mit und er inspiziert mich sofort aufmerksamer. Da es hier sehr heiß ist, bin ich verschwitzt und das ist wahrscheinlich gut. Meine Schminke ist vielleicht auch ein wenig verlaufen.

»Frische Luft?«, fragt er.

»Toilette«, teile ich ihm mit und fühle mich ein wenig schlecht, aber ich tue es. Ich kann das. Für Catalina kann ich es. Ich meine, einen geschlagenen Ausdruck in Savios Augen auszumachen, als der mir die Hand reicht. Ich ziehe mich an ihr hoch und stolpere ein wenig.

»Huch! Es wird sicher gleich besser.« Erneut tupfe ich über meine Stirn.

»Sicher.« Er legt eine Hand an meinen Rücken und schiebt mich durch die Menge. Direkt vorbei an Catalina, die eng mit Filippo tanzt. Er scheint völlig seinen Job vergessen zu haben und hebt lediglich entschuldigend eine Hand, als Savio ihn anblitzt. Mein Gott, ich hoffe, Catalinas Vater wird niemals davon erfahren, sonst feuert er Filippo. Ach, und Ilian werde ich davon auch nichts sagen, sonst stirbt Filippo. Er ist wirklich viel zu liebenswert, um zu sterben.

Savio lotst mich einfach an der Schlange vorbei, während ich eine Hand auf meinen Bauch lege und schwer atme. Er ignoriert das Gemotze der anderen Frauen, schiebt sogar eine von ihnen achtlos zur Seite.

»Ich warte hier, Miss Rush«, meint er, als wir vor der Tür ankommen.

»Kannst du mir bitte Wasser bringen? Ich glaube, ich verdurste gleich.« Schwer lehne ich mich an den Türrahmen. »Mein Kreislauf.«

Widerwillig sieht er sich im Gang um und beißt die Zähne aufeinander.

»Ich sperre mich in einer Kabine ein«, verspreche ich, denn er darf mich natürlich nicht unbeaufsichtigt lassen. Savio nickt einmal knapp, wobei mir der Widerwille immer noch entgegenstrahlt. Dann stößt er die Tür auf und überschaut das Damen-WC von innen genau. Auch hier ignoriert er die Proteste jener, die sich frisch machen. Mit einem Nicken deutet er mir, einzutreten und erst, als ich das getan habe, verschwindet er.

Ich warte fünf Sekunden. Jetzt muss ich es einfach riskieren und als diese fünf Sekunden abgelaufen sind, stoße ich die Tür wieder auf. Von Savio ist nichts zu sehen, als ich in den Gang linse. Also beeile ich mich, die Toilette wieder zu verlassen und erneut an der Schlange vorbeizuhuschen. Schnell, schnell, schnell, schnell. Savio wird es seinem Vater, dem Oberbodyguard der de Lucas, schon erklären. Vielleicht sagen wir den Bodyguards später einfach wieder Bescheid, damit sie uns einsammeln und so tun können, als hätten sie uns nie verloren. Dann bekommen sie auch keinen Ärger, Catalina kann Ilians Abwesenheit vergessen und ich erlebe etwas Neues.

Gestresst bewege ich mich an der Clubwand entlang und halte Ausschau nach Savio. Als ich ihn an der Bar entdecke, geht ein Ruck durch mich, der noch heftiger wird, als sein Blick in meine Richtung schwenkt. Scheiße! Eilig schiebe ich mich hinter eine Säule und dann an ein paar Plastikpflanzen vorbei. Die Hintertür, über welcher ein grünes Notausgang-Schild leuchtet, strahlt mir nur so entgegen. Ich beschleunige meinen Schritt. Nur noch fünf Stufen muss ich herabhuschen und als ich meine verschwitzte Hand auf die Klinke lege, sehe ich noch einmal über die Schulter, aber Savio verfolgt mich nicht. Niemand verfolgt mich. Hoffentlich ist Catalina schon draußen.

Hart stoße ich die Tür auf und ramme sie fast in Catalina. Die torkelt keuchend einen Schritt zurück und fasst sich schmerzerfüllt an die Hüfte.

»Scheiße, sorry!«, murmle ich hektisch und verlasse den Club. In meinen Ohren dröhnt es, in meinem Kopf schwirrt es und ein bisschen Adrenalin rauscht durch meine Blutbahn, wie ich es gern mag.

»Du hast es geschafft!«, ruft Catalina aus.

»Ja, der arme Savio! Komm!«

»Er ist nicht arm«, murmelt sie und greift nach meiner Hand, bevor sie mich mal wieder hinter sich herzieht. Und verdammt, wir haben keine Mäntel an. Es ist extrem kalt. Aber jetzt können wir nicht mehr zurück, wir sind zu weit gekommen. Durch den Alkohol ist es wenigstens einigermaßen erträglich.

»Wieso nicht?«

»Er ist nicht unschuldig, Sophia«, erklärt sie mit einem flüchtigen Blick über die Schulter.

»Was tut er denn so?«

»Ja, was Bodyguards eben so tun.« Ui, Bodyguards tun vieles. »Nutten vögeln, Menschen killen, koksen. So was eben.« Suchend sieht sie sich auf dem Parkplatz um, wo auch ein paar andere herumtorkeln. Wir umrunden ein Grüppchen Frauen, das sich in der Schlange einreiht und immer noch folgt uns niemand. Aber es ist nur eine Frage von Minuten, bis sie merken werden, was wir getan haben.

»Was jetzt?«, erkundige ich mich und halte Ausschau nach einem Taxi.

»Ich habe Filippos Schlüssel«, murmelt sie konzentriert und drückt auf den Entriegelungsknopf. »Ah, da vorne!«, jauchzt sie erfreut, als die Scheinwerfer des Audi aufblinken. Rabiat ziehe ich Catalina den Schlüssel aus den Fingern.

»Ich fahre!«

»Okay, aber beweise mir erst, dass du: Vito, ich will deinen Schwanz sehen sagen kannst und dabei rot wirst. Dann glaube ich dir, dass du nüchtern bist!«

»DAS SAGE ICH SICHER NICHT!«, rufe ich empört und schiebe sie zum Auto. Wo kämen wir denn hin, wenn ich so etwas einfach auf einem überfüllten Parkplatz sagen würde? Das würde ich nie tun, niemals! Auch wenn es vielleicht stimmt.

Sie lacht, als sie sich völlig unkoordiniert auf die Beifahrerseite sinken lässt. Ich lache nicht, als ich mich hinter das Steuer setze.

»Also, wohin?«, erkundige ich mich und verstelle den Sitz, bevor ich eilig den Motor starte.

»Ins Ostviertel«, beschließt Catalina, als hätte sie einen Plan, aber den hat sie sicher nicht. Ostviertel. Terekovs. Ilian Terekov. Er wird alles erfahren, was sie im Ostviertel tut. Und dann wird er durchdrehen, wie Catalina es gern hat. Toxisch. Sie sind so toxisch, wie es meine gesamte Familie ist.

»Willst du ihn reizen?« Ziemlich konzentriert rolle ich aus der Parklücke.

»Das hat doch nichts mit ihm zu tun. Er ist ja nicht da«, murmelt Catalina, während sie versucht, sich anzuschnallen. Allerdings trifft sie den Schlitz nicht, weswegen ich den Gurt für sie einrasten lasse.

»Grazie.«

»Hm!«, mache ich immer noch konzentriert und die Clubtüren schwingen in dem Moment auf, als ich auf die Straße biege. Gerade so sehe ich noch die beiden Bodyguards, die uns hinterherstürmen, und gebe Gas.

Bei Gott, ich gebe Gas.
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(GUNS – Sophia)

Savio und Filippo konnten uns nicht einholen.

Das liegt vielleicht auch daran, dass ich im Zickzack durch Chicago gerast bin und all die Abkürzungen genutzt habe, die ich so kenne. Zum Glück hat Catalina sich nicht übergeben, wie sie es zweimal ankündigte. Uns hat es tatsächlich ins Ostviertel verschlagen, welches den Terekovs gehört. Allerdings nicht dieser kleine Club. Er ist ein Insider, wie Catalina mir mitgeteilt hat, und hier gibt sich alles andere als die gehobene Klasse die Klinke in die Hand. Die Spots leuchten nicht lilafarbig, sondern blau. Alles wirkt dunkel, kalt und äußerst unfreundlich. Auf der Tanzfläche bewegen sich sehr nackte, sehr eingeschüchterte Frauen und die Männer in den Nischen beobachten sie wie Vieh, das auf einem Wochenmarkt verkauft wird. Ich weiß ja nicht, ob das hier so eine gute Wahl ist, aber Catalina ist ganz begeistert.

Wie immer zieht sie mich zielstrebig hinter sich her und ich folge ihr einfach. Vorbei an dunklen Samtsofas, langstieligen Kerzen und schwarzen Kronleuchtern. Hier und da blitzen goldene Elemente, aber ansonsten hat es nicht viel Farbe in diesen Club geschafft. Das alles hier ist interessant und auch verstörend. Die Ornamente in der Tapete bilden Körperformen – zumindest in meinem Kopf.

Wirklich sehr interessant ... und verstörend.

Fasziniert ... und verstört beobachte ich das alles, während Catalina eine Lounge ansteuert. Aber dann renne ich fast in sie hinein, weil sie abrupt stockt.

»Oh nee!«, stöhnt sie gereizt.

»Was ist?«, frage ich und linse an ihrer Schulter vorbei. Dann stocke auch ich, denn Aarik und Natalia Wolkov haben es sich mit ein paar Leuten in einer Sitzecke gemütlich gemacht.

»Oh nee«, wiederhole ich angespannt, denn ich war heute nicht darauf vorbereitet, dass Catalina sich prügelt. Dieses blonde Gift, welches auf dem schwarzen Samt sitzt, sorgt immer für Ärger.

»Wir können noch umdrehen«, murmle ich.

»Aber auf keinen Fall!« Catalina zieht mich weiter. Ergeben folge ich ihr, aber zum Glück lotst sie mich geradewegs an Aarik und Natalia vorbei. Selbstverständlich hebt Natalia ihren Blick und stockt mit einem Martini vor ihren Lippen. Dann beugt sie sich an das Ohr ihres Bruders, woraufhin wir auch von ihm ins Visier genommen werden. Ich erschauere kalt. Aarik Wolkov ist kein Mann, von dem ich angesehen werden will. Seine dunklen Augen sind immer kalt wie Eis. Er ist zu allem fähig und sein Lächeln treibt mir Gänsehaut in den Nacken. Mit den Wolkovs sollte man sich nicht anlegen. Das wissen wir alle. Einer von ihnen hatte sogar meine Schwester entführt und viele andere schlimme Dinge getan, aber Victor Wolkov ist tot. Seine Geschwister leben noch – und sie hassen uns. Deswegen beeilen wir uns, auf die Tanzfläche zu gelangen.

»Ich hasse diese Fotze«, murmelt Catalina und ich lache nervös.

»Ich weiß!« Etliche Bildabfolgen spielen sich vor meinem inneren Auge ab, wie Catalina Natalias Gesicht in Schnee tunkt, eine Spindtür auf ihre Finger knallt, sie schubst, sie ohrfeigt, ihre Faust in ihr Gesicht schmettert, einen Ball in eben jenes wirft, sie mit einem Tablett verprügelt und heißen Tee über ihre Brüste schüttet. Aber die Bildabfolge, was Natalia schon alles mit Catalina getan hat, ist ebenso unschön. Sie legt es ja regelrecht darauf an.

»Scheiß drauf. Tanzen wir jetzt!«, ruft sie und wir beginnen, uns zu bewegen, aber irgendwie fühle ich mich extrem unwohl. Eigentlich will ich gar nicht hier sein. Eigentlich ist das hier, glaube ich, ziemlich gefährlich.

Aber irgendwie fasziniert mich die Gefahr – und deswegen auch du.
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VITO

(Koda – white dove)

Die meisten Menschen haben Vorlieben. Sie mögen ihre Eier gern hart oder weich gekocht. Sie bevorzugen den Winter oder den Sommer. Sie mögen es, sich bei besonders niedrigen Temperaturen am Feuer zu wärmen oder bei extremer Hitze in einen kühlen See zu springen.

Bei mir ist das etwas anders. Ich habe keine Vorlieben, ich habe Regeln. An diese Regeln muss ich mich halten. Wenn ich das nicht tue, und von meinem eigenen Plan abweiche, kann ich unausstehlich werden.

Auch beim Duschen verfolge ich gewisse Regeln. Es gibt eine exakte Temperatur, die ich nie ändere – ob es warm oder kalt ist. Ich werde unleidlich, wenn ich nicht zuerst meine Haare mit Shampoo und dann meinen Körper mit Duschgel wasche. Meine Kosmetikartikel müssen immer mindestens halbvoll sein. Ist dem nicht der Fall, muss eine Ersatzflasche bereitstehen. Ich rasiere meine Achseln jedes Mal mit einer frischen Klinge und diese benutze ich ganz sicher nicht für meine anderen Körperstellen. Deswegen liegen zwei Rasierer in der Dusche und ein Rasiermesser am Waschbeckenrand. Es gibt kein Handtuch, das ich zweimal nutze. Bei dem Geruch eines feuchten Handtuches muss ich vor Ekel würgen.

Man sagt, Menschen brauchen Rituale, aber es sind nicht nur Rituale, die ich verfolge – es sind lebensnotwendige Maßnahmen. Und so prasselt das Wasser auch jetzt in genau der richtigen Temperatur auf meinen Körper. Ich verschwende nicht zu viel Zeit unter der Dusche. Manche stehen stundenlang unter dem Strahl und waschen sich. Ich steige lediglich dreimal am Tag darunter, säubere mich und verlasse die Kabine wieder.

Jetzt bin ich mit der Abenddusche beschäftigt, denn ich bin kürzlich aufgewacht. Nein, ich nutze nicht die Nächte zum Schlafen – auch in dieser Hinsicht weiche ich von der Masse ab. Während ich das dritte von vier Malen mit dem Rasierer über meine Achsel streiche, denke ich darüber nach, wie ich meinen Abend gestalten werde. Ich sollte die Zeit nutzen, mich an einige neue Dinge zu gewöhnen. Zum Beispiel daran, Sophia näherzukommen. Denn gestern hat mein Onkel mich eben damit beauftragt. Das heißt, es stehen in nächster Zeit einige Dinge auf meiner Agenda. Heute Morgen habe ich damit begonnen, Sophia von meinem Balkon aus zu beobachten. Ich suche nach typischen Verhaltensweisen und Vorlieben, die ich gegen sie nutzen kann. Dabei wird meine eigene Geduld wahrscheinlich mehr als einmal auf die Probe gestellt werden. Sophia hat einige Eigenarten, die ich regelrecht verabscheue. Zum Beispiel werde ich versuchen müssen, mich an den Klang ihres Lachens zu gewöhnen. Ihre große Schwester Rosalie klingt dabei wie ein Esel, Sophia hingegen wie ein Maschinengewehr. Das habe ich bei dem letzten Treffen in unserem Mafialokal, dem Casa del Nero, erfahren. Und wenn sie wirklich hart lacht, hört man nichts mehr. Dann schüttelt sie sich nur und hält sich den Bauch. Das bedeutet, dass ich sie hart zum Lachen bringen muss. Lieber beobachte ich ihren epileptischen Anfall als diesem Gedröhne zu lauschen. Nun habe ich allerdings das Problem, dass ich nicht sehr amüsant bin. Aber ich werde es selbstverständlich hinbekommen, alles zu sein, was Sophia Rush in mir sehen will und was sie sich über mich in ihrem hübschen Köpfchen zusammengereimt hat.

Ich lege den Rasierer weg. Jetzt werde ich noch meinen Körper einseifen, dann bin ich fertig. Wie oft duscht Sophia eigentlich? Ich hoffe, dass sie es mindestens zweimal am Tag tut. Körperausdünstungen jeder Art können mich ebenfalls zum Würgen bringen. Auch nur der geringste Anflug von Schweiß treibt mir die Galle hoch. Das ist auch ein Grund, weswegen ich den Sommer verabscheue. Die meisten Menschen wissen sich einfach nicht, zu pflegen.

Nachdem ich fertig bin, greife ich nach einem frischen Handtuch und trockne mich penibel ab. Feuchte Körperstellen kann ich sowieso nicht ausstehen. Sobald ich damit fertig bin, wickle ich mir das Handtuch um die Hüften und ziehe auch gleich das Glas in der Duschtür ab. Ich kann nicht warten, bis die Hausmädchen morgen unsere Schlafzimmer säubern – ganz zu schweigen davon, dass sie das sowieso nicht richtig hinbekommen. Ich ertrage keine Kalkflecken und es kostet mich auch nur ein paar Sekunden, diesen vorzubeugen.

Da ich mich schon nach meiner heutigen Morgendusche im Gesicht rasiert habe, kann ich nun darauf verzichten. Ich verlasse schleunigst das Badezimmer, denn ich muss endlich dieses Handtuch loswerden. Während ich den Schlafbereich durchquere und in den Ankleideraum trete, greife ich nach meinem Handy. Ich habe den Bodyguard-Funk angezapft, so bleibe ich immer auf dem neusten Stand. Auf diese Art weiß ich, wer aus dieser Familie sich wo herumtreibt und an welchen Ecken es Neuigkeiten gibt. So habe ich zum Beispiel auch vor meiner Dusche erfahren, dass mein Vater mittlerweile in Chicago angekommen ist und tatsächlich Giuliana und seinen bis dato unbekannten Sohn dabeihat. Mittlerweile weiß ich auch, wie er heißt. Marcello ist sein Name. Rein genetisch ist er mein Halbbruder, aber Geschwister binden sich nicht durch das Blut aneinander. Es ist eine Sache, keine Wahl zu haben, mit wem du verwandt bist und eine andere, mit wem du so eng aneinanderwächst, dass es dich ernsthaft verletzen könnte, dich loszureißen. So ist es zwischen Amalia und mir. Diese ist in ihrem Zimmer. Natürlich habe ich nach dem Aufwachen erstmal sie kontaktiert. Ich schreibe Amalia öfter mal eine Nachricht, wenn ich noch nicht in der Lage bin, mein Zimmer zu verlassen. Sie sagte, sie würde lesen. Wahrscheinlich wieder sehr düstere Romane – am besten ohne Happy End, denn Happy Ends kann Amalia nicht ausstehen. Sie hält diese für unrealistisch und auch in dieser Hinsicht kann ich ihr nur beipflichten.

Ich lasse den Bodyguard-Funk laufen, während ich frische Boxershorts aus meinem Schrank nehme. Das meiste blende ich aus. Ich habe schon früh gelernt, beiseitezuschieben, was mich nicht interessiert oder meine Schwester und mich nicht betrifft.

Ich nehme das Handtuch endlich von meinem Körper und schmeiße es sofort in den Wäschekorb. Anschließend streife ich frische Boxershorts über meine Hüften. Unnötig lang nackt zu bleiben, behagt mir absolut nicht. Als ich auch ein Muskelshirt anziehe, vernehme ich über den knarzenden Funk die Namen Catalina und Sophia. Eilig stelle ich mein Handy lauter.

»Sie sind abgehauen!«, zischt ein Bodyguard und ein anderer antwortet sofort.

»Wohin?«

Ein dritter klingt sich mit ein. »Ich habe sie in der Nähe des Lochs gesehen.« Das Loch? Dieses Lokal ist nun wirklich nichts für Frauen. Wenn sie in der Nähe sind, werden sie sicher auch hineinstolpern. Was für ein glücklicher Zufall. Ich habe natürlich mitbekommen, dass meine Cousine Catalina entschieden hat, heute Chicagos Nachtleben unsicher zu machen. Aber ich wusste nicht, dass sie ihre beste Freundin bei sich hat. Sophia, die durch das Ostviertel Chicagos stolpert und gar nicht weiß, was sie tut. Das ist eine gute Gelegenheit für mich, einzugreifen. Auch wenn ich es nicht geplant hatte und Ungeplantes verabscheue. Sie sind auch noch ausgebüchst. Aber das sieht Catalina ähnlich. Ich bekomme nicht sehr viel von ihr mit, doch ich weiß, dass sie waghalsig und rebellisch ist. Zum Glück lebt sie drüben bei den Rushs – eine komplizierte, für mich viel zu chaotische Angelegenheit. Doch auch hier bei ihrem Vater Donovan hat sie ein Zimmer und ab und zu belegt sie dieses. Diese Tage sind mein persönlicher Horror. Wenn Sergio leicht chaotisch ist, ist seine Schwester Catalina mein Albtraum. Aber immer noch nicht so schlimm wie Sophia.

Ich ziehe mich an und föhne auch mein Haar nach hinten. Zwei Spritzer Deo auf jeder Seite, meine Uhr und ein passender Gürtel, dann kann ich das Zimmer verlassen. Sobald ich dies getan habe, klopfe ich an der Tür meiner Schwester. Natürlich muss ich auch persönlich noch einmal nach ihr sehen. Amalia sollte nie zu lang allein sein. Sie ist selbstmordgefährdet. Deswegen sortiere ich hin und wieder spitze Gegenstände in ihrem Zimmer aus. Sie hortet sie wie ein Hamster, versteckt sie in ihren Bettbezügen, unter ihrem Bett und manchmal auch auf ihrem Balkon. Auch Pillen, nicht einmal Schmerzmittel dürfen für sie frei zugänglich sein. Ich habe schon einmal darüber nachgedacht, sie einfach ihren Weg gehen zu lassen, denn es erscheint mir nicht richtig, sie ständig aufzuhalten. Aber ich bin eben manchmal auch ein Mensch und ich will meine kleine Schwester nicht tot sehen.

Und gerade, weil sie nicht antwortet, öffne ich nun ihre Zimmertür. Aber ich finde sie nicht halbtot auf ihrem Bett, blutüberströmt am Boden oder mitten in einer Panikattacke in der Ecke kauernd. Nein, sie steht auf ihrem Balkon. Es wundert mich nicht, dass sie keine Jacke trägt. Wir nehmen Kälte kaum wahr. Aber auch wenn Amalia gerade nicht blutet oder taumelt, muss ich herausfinden, ob sie darüber nachdenkt, vom Balkon zu springen. Deswegen trete ich zu ihr in die Kälte. Sie nimmt ihren Blick nicht von einem Punkt am Parkplatz.

»Sie sind da«, informiert sie mich etwas abwesend und ich sehe ebenfalls zum Parkplatz. Aus einem schwarzen Audi steigt tatsächlich mein Vater. Amalia ist angespannter als ich, denn sie hat größere Angst um Giuliana als ich. Ich bin emotional von allem recht distanziert und so bilde ich mir auch keine Meinung darüber, dass mein Vater ihr nicht einmal die Tür öffnet. Giuliana steigt selbst aus und aus der Ferne stelle ich erstmal keine Veränderungen fest. Sie sieht aus wie gewohnt – zerbrechlich, eingeschüchtert, gefasst. Ich fühle eine zaghafte Zuneigung – auch wie gewohnt. Nicht gewohnt ist das Kind, welches sie vom Rücksitz hebt. Auch von diesem erkenne ich nicht viel, außer dass es sehr klein und dick ist. Als mein Vater zu uns hochsieht, umklammert Amalia das Geländer fester, aber ich reagiere nicht weiter. Ich habe schon lang aufgehört, auf ihn zu reagieren. Positives ihm gegenüber habe ich wohl noch nie empfunden – das tue ich auch jetzt nicht.

»Sie sollte nicht hier sein«, murmelt Amalia. Ihre Lippen sind schon etwas blau angelaufen – so blau wie ihre Augen. Vielleicht versucht sie ja, zu erfrieren. Das wäre mal eine neue Art des Selbstmordes. Sie würde es auch aushalten. Bei Amalia setzen keine Überlebensinstinkte ein. Sie könnte hier draußen bleiben, bis sie stirbt, selbst wenn ihr Körper ihr zubrüllt, dass sie reingehen soll. Faszinierend, meine kleine Schwester.

»Gehen wir rein.« Ich schiebe sie ins Zimmer und schließe die Balkontür. »Willst du sie begrüßen?« Ich komme nicht drum herum, denn ich muss runter, wenn ich das Haus verlassen möchte.

»Ich denke schon.«

»Schön.«

»Wohin gehst du?« Ich werde mich mit einer Frau beschäftigen. So etwas hört Amalia nicht gern. Deswegen werde ich es ihr erst erzählen, wenn ich zurück bin und man es nicht mehr rückgängig machen kann.

»Ich muss etwas erledigen.« Ich öffne die Tür für meine Schwester.

»Okay«, murmelt sie, als sie an mir vorbeigeht. Man könnte meinen, die Kälte, die sie ausströmt, käme von den Temperaturen draußen, aber ich bin mir sicher, dass sie aus ihrem tiefsten Inneren kommt. »Wie lang wirst du weg sein?«

»Nicht lang. Ich sage dir Bescheid, wenn ich es besser einschätzen kann.« Es ist auch wirklich nötig, bei Amalia in meinen Zeitangaben so genau wie möglich zu sein. Allerdings weiß ich jetzt noch nicht, was mich erwartet und das gefällt mir nicht, aber einen Tod muss ich nun wohl sterben. Amalia sollte allerdings keinen Tod sterben. Wenn ich die Lage einschätzen kann, werde ich ihr schreiben.

Sie nickt unzufrieden, sagt allerdings nichts mehr, da wir in Hörweite unseres Vaters treten. In seiner Nähe sind wir nie unnötig laut. Amalia macht sich gern unsichtbar und ich ignoriere ihn einfach, weil ich ihm schlichtweg nichts zu sagen habe.

Diesmal sieht das Ganze allerdings etwas anders aus. Als wir in der Mitte der Treppe ankommen, betreten Giuliana, Marcello und mein Vater das dunkle Foyer. Die beiden Erwachsenen wirken etwas angespannt, aber der Kleine betrachtet mit großen Augen den schwarzen Kronleuchter, der wuchtig über ihm prangt. Ich möchte gar nicht wissen, wie viele Bakterien und Staub sich da oben tummeln, aber davon weiß man in diesem Alter noch nichts. Seine Mutter zieht ihm die Handschuhe und die Mütze ab und zum Vorschein kommt ein chaotischer Lockenkopf, mit dem ich absolut nichts anfangen kann. Marcello sieht aus wie unser Vater und das tut mir wirklich leid für ihn. Er muss jeden Tag das Abbild seines Erzeugers in seinem Spiegelbild ertragen. Wenn er alt genug ist, wird er merken, dass das kein Geschenk ist.

Ich schiebe meine Schwester an und wir treten lautlos neben unseren Vater, der den lauernden Blick von Giuliana nimmt. Ein warmes Lächeln, das ich noch gut aus meiner Kindheit kenne, umspielt ihre Lippen und auch ihre dunkelgrünen Augen wirken so warm. Ich habe ihr nie getraut. Sie hat uns behandelt, als wären wir ihre Kinder, aber ich denke, das hat sie nur aus Mitleid getan. Wir waren wie zwei Waisen für sie – vernachlässigt, ausgehungert nach Zuneigung. Ihre mütterlichen Instinkte haben angeschlagen und sie hätte es nicht mit ihrem Gewissen vereinbaren können, sich nicht um uns zu kümmern. Ich glaube nicht, dass diese Liebe echt ist – diese oder irgendeine. Aber ich bin ihr trotzdem dankbar, denn sie hat meiner Schwester enorm geholfen, als ich es noch nicht konnte und auch mir hat sie den Funken eines Glaubens an die Menschheit zurückgegeben – bis ich zu alt wurde und merkte, dass dieser Glaube dumm war.

Sie tritt zuerst an mich heran und ich straffe automatisch meine Schultern. Ich weiß, dass sie mich gleich anfassen wird, und ich gestattete es ihr, aber ich genieße es nicht. Dann tut sie es auch schon. Sie legt ihre warme, zarte Hand an meine Wange und ich zähle die Sekunden, die dieser Körperkontakt anhält.

»Du siehst gut aus«, sagt sie leise. Ihre Stimme ist wie immer angenehm, nicht aufdringlich, nicht quietschig, nicht hysterisch. »Schläfst du genug?«

»Definiere genug«, antworte ich für meine Verhältnisse recht weich. Was für ein Jammer für sie, dass sie hier sein muss. Das wird sicherlich nichts für sie besser machen.

»Mindestens sechs Stunden. Das hatten wir doch schon«, erinnert sie mich durchdringend. Es war ihr immer sehr wichtig, dass ich diesem Zeitplan nachgehe, aber ich habe meinen eigenen und den kann ich nicht durchbrechen – womit wir wieder bei meinen eigenen Regeln wären. Aber nach ihrer Definition wäre das dann nicht genug Schlaf.

»Nicht genug.« Zehn Sekunden, bis ich es nicht mehr aushalte, und sanft ihre Hand senke. Sie seufzt leise. Ich glaube, sie ist mit etwas nicht zufrieden. Vielleicht mit ihrer Anwesenheit in diesem Haus. Vielleicht mit der Tatsache, sich ausgerechnet von meinem Vater schwängern lassen zu haben. Ich werde es nicht herausfinden, denn ich werde nicht fragen.

Und nun wendet sie sich auch schon an Amalia und zieht meine Schwester einfach in die Arme. Normalerweise würde ich diesen Vorgang streng bewachen, aber ich weiß, dass man Giuliana trauen kann und dass Amalia sich in ihren Armen wohlfühlt – sofern meine Schwester sich wohlfühlen kann. Giuliana ist die einzige Person außer mir, die ihr näherkommen darf, doch trotzdem bemerke ich, wie Amalia ihre Fäuste ballt. Derweil mustere ich meinen Vater. Alles an ihm ist düster, harsch, tödlich. Wenn er diese Frau so sehr hasst, warum holt er sie dann in dieses Haus? Und was ist mit diesem kleinen Kind, das zwischen Amalia und Giuliana eingequetscht wird? Das wäre mein persönlicher Albtraum, aber Marcello macht es scheinbar nichts aus. Tja, wir sind eben alle das Resultat unserer Erfahrungen.

»Wie war die Beerdigung?«, will mein Vater wissen, ohne den Blick von Giuliana zu nehmen. Es war ihr Onkel, der unter die Erde gebracht wurde, aber Giuliana hängt nicht sehr an ihrer Familie.

»Wie Beerdigungen eben so sind.« Womit soll ich sonst antworten? Für einige war es sicherlich ein Freudenfest, für andere wahrscheinlich tatsächlich zermürbend. Mein Vater gibt einen abfälligen Laut von sich, denn er hielt auch nicht viel von Massimo. Wie merkwürdig. Dabei ähnelten die beiden sich in einigen Hinsichten doch sehr. Aber vielleicht mochte mein Vater ihn ja deswegen nicht.

Unvermittelt neigt Marcello sich nach hinten und zupft an dem Pulloverärmel meines Vaters. Mutig, mutig. Das wird er sicher in einem Monat nicht mehr tun. Doch der dunkle Blick schüchtert ihn gar nicht ein.

»Malia?«, fragt Marcello und ich runzle die Stirn. Woher kennt er denn den Namen meiner Schwester? Hat Giuliana vielleicht öfter von ihr erzählt? »Swester«, macht er unserem Vater ungeduldig klar und ich neige den Kopf zur Seite. Mir entgeht auch nicht, dass Giuliana etwas zu abrupt von Amalia ablässt.

»Ja, Amore. Das ist Amalia. Ich habe ihm so viel von dir erzählt!«, erklärt sie etwas nervös. Diese Nervosität beunruhigt mich. Ich glaube, Giuliana verheimlicht etwas. Aber wahrscheinlich wird es eher harmlos sein. Vielleicht hat sie Marcello irgendetwas erzählt, was sie von meinem Vater aus nicht erzählen durfte. Als würde der Kleine irgendetwas davon wirklich begreifen.

»Ah ja«, murmelt sie und wischt sich verhalten unter den Augen entlang. Ihre Mascara ist leicht verschmiert. Nicht schön.

»Hast du das?«, erkundigt mein Vater sich warnend.

»Ja, das habe ich. Und das ist Vito.« Giuliana deutet auf mich und ich hoffe, dass dieses Kind keine Anstalten macht, mich anzufassen. Man weiß nie, was Kinder so an den Fingern haben. Ich müsste ihm erst jeden einzelnen desinfizieren, bevor ich ihm gestatten könnte, mich auch nur über der Kleidung zu berühren.

Mit großen Augen sieht Marcello zu mir hoch. Es tut mir wirklich leid, dass er gezeugt wurde und sich jetzt dieser Hölle aussetzen muss. Ich hoffe stark, dass er nicht unsere Erfahrungen macht. Mit Giuliana als Mutter ist er sicher, aber nicht mit meinem Vater als Vater.

»Buder«, murmelt Marcello konzentriert und kneift die dunkelblauen Augen zusammen.

»Und jetzt zeigt Dorian uns dein Zimmer. Komm schon.« Giuliana hat es plötzlich sehr eilig. Sie schleppt Marcello zur Treppe, aber mein Vater überschaut meine Schwester genauer. Irgendetwas an ihr gefällt ihm nicht. Entzückend, dass er jetzt darauf kommt, sie in Augenschein zu nehmen. Das hätte er vielleicht früher mal öfter tun sollen, aber da war er zu beschäftigt mit anderen Dingen.

»Mach das weg«, fordert er und deutet auf ihre zerlaufene Schminke. Dann verschwindet er mit Giuliana und seinem Sohn nach oben und ich bleibe mit Amalia unter dem Kronleuchter zurück. Wieder mustert sie mich aus dem Augenwinkel und hebt fragend die Brauen. Fast amüsiert sie mich. Ich zücke ein Taschentuch – selbstverständlich habe ich immer welche dabei – und beseitige die Schlieren unter ihren Augen vorsichtig.

»Ich kann ihn nicht umbringen.«

»Du kannst es wie einen Unfall aussehen lassen«, murmelt sie, während sie absolut stillhält, wie sie es schon als kleines Mädchen immer getan hat. Damals musste ich oft Schlieren von ihren Wangen wischen, aber davon weiß unser Vater nichts. Es gibt genau zwei Personen, die über diese Begebenheiten Bescheid wissen, und eine davon ist tot.

Ich seufze leise, statt zu antworten und lege das benutzte Taschentuch in Amalias Hand. »Ich muss jetzt wirklich los. Ich melde mich.«

»Geh nur.« Sie schließt ihre Faust um den Stoff.

»Wenn ich zurückkomme, will ich, dass du lebst«, erinnere ich sie und nehme meinen Mantel von der Garderobe.

»Ich werde leben«, seufzt sie schwer und wendet sich der Treppe zu. Vielleicht ist es für Amalia eine Lebensgarantie, dass Giuliana im Haus ist. Vielleicht hält sie dies davon ab, den einen Schritt in die Kälte zu tun, den einen Schnitt zu setzen, die eine Pille zu viel zu nehmen. Deswegen bin ich beruhigt, als ich das Haus verlasse. Einen Mantel hätte ich mir sparen können, denn auch ich spüre die Kälte nicht.

Zumindest äußerlich.
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VITO

(Siings – Thick)

Einige Leute nennen es Schicksal. Sie sprechen von Karma, dem Universum und göttlichen Fügungen.

Ich glaube nicht an diesen ganzen Hokuspokus. Ich glaube an gutes Timing und saubere Planung. Meistens führt mein Weg über diese beiden Punkte. Doch heute Abend muss ich zugeben, dass es reiner Zufall war, der mich hierhergeführt hat. Höchst ungern halte ich mich im Ostviertel Chicagos auf. Die Menschen nennen es Little Russia. Und jeder, der mich kennt, weiß, dass ich die russische Kultur als auch das Volk nicht sonderlich ausstehen kann. Ihr Essen stinkt zum Himmel. Ihre Sprache ist plump und grob. Selbst eine russisch sprechende Frau klingt wie ein Mann, der kurz vor einer Auseinandersetzung mit einem anderen steht. Ihre Kleider sind genauso pompös wie ihre Städte und Stil oder Klasse sind Fremdworte für sie. Ich kenne keinen Russen, der nicht auffällt oder Dreck hinterlässt, wo er steht und geht. Sonnenblumenkerne, Zahnstocher, verfärbte Zähne von all dem schwarzen Tee, den sie den gesamten Tag über konsumieren. Ganz zu schweigen von ihren Goldstatuen und noch protzigeren Golduhren.

Zusammengefasst ist dieses Volk nun wirklich nicht mein liebstes. Trotzdem fahre ich in Schritttempo durch die Hintergassen des Ostviertels.

Heute Nacht hatte ich eigentlich nicht vor, Sophia nachzusteigen. Mein Plan für heute lautete unter anderem, alles dafür zu unternehmen, dass der Anblick dieses neuen Kindes im Haus mich morgen nicht mehr erschüttern würde. Ich kann es nicht ausstehen, flexibel sein zu müssen. Es gleicht dem blanken Horror für mich, wenn mich jemand aus meiner Komfortzone oder meinen Plänen reißt. Jedoch hat mein Onkel mir einen klaren Auftrag gegeben und klare Aufträge kann ich nicht einfach ignorieren. Ich muss sie ausführen. Bis zum bitteren Ende. Egal, was es mich kostet. Ich will Sophia bald so gefügig, dass sie mir aus der Hand frisst.

Deswegen habe ich meine Pläne umgeworfen. Catalina macht zurzeit eine fragwürdig-rebellische Phase durch, die ich nicht wirklich ernst nehmen kann. Ständig hat sie irgendwelche Flausen im Kopf, weil ihr geliebter – auch russischer – Freund momentan nicht in der Stadt ist. Ich habe sie das ein oder andere Mal an den unmöglichsten Orten einsammeln müssen – wieder Aufträge meines Onkels. An Orten, die mir nicht behagten, weil es dort unter anderem nach Urin stank. Ihr Drang zur Selbstzerstörung ist immens, das haben wohl alle de Lucas gemeinsam. Wie interessant.

Auch heute hat Catalina sich nicht die großen öffentlichen Clubs ausgesucht, sondern einen kleinen, der mir sehr wohl bekannt ist. Dieser Club trägt nicht einmal einen offiziellen Namen. Man nennt ihn: Das Loch. Würde ich auch nur einen Funken Humor besitzen, würde ich jetzt lachen, doch ich besitze keinen Humor. Ich lache nicht. Es gibt nichts zu lachen in diesem Leben. Auch für Catalina und Sophia nicht, wenn sie so weitermachen. Die eine wird sich selbst umbringen und die andere wird sich in ihrer Gutmütigkeit noch von irgendwem erstechen lassen. So oder so wird es kein schönes Ende nehmen.

Selbstverständlich betrachte ich die Autos, welche vor dem Loch parken, sehr genau und selbstverständlich fällt mir außer dem de Luca-Audi ein Mercedes auf, der mir sehr wohl bekannt ist. Und wäre er dies nicht, würde man anhand des Nummernschildes sehr schnell herausfinden können, wem dieses Prolo-Auto gehört. Wolf.

»Ach, nein«, flüstere ich mit einem kleinen Lächeln und parke parallel zu eben jenem auf der anderen Straßenseite. Das ist nun ein wenig ärgerlich, denn mein Vordermann hat sich so schief hingestellt, dass mir keine Wahl bleibt, als es ihm nachzutun. Ich kann es nicht ausstehen, schief zu parken. Ich verbringe manchmal mehr als zehn Minuten damit, jeden einzelnen Zentimeter in meiner Parklücke gerade und perfekt auszufüllen. Alles, was nicht perfekt ist, macht mich wütend und Wut passt nicht in mein Konzept der Selbstbeherrschung. Noch mehr hasse ich es, wenn mir jemand anders die Wahl nimmt, und das hat mein Vordermann ganz offensichtlich getan. Irgendjemand sollte ihm beibringen, wie man ein Auto bedient.

Mit zusammengebissenen Zähnen stelle ich den Motor ab und steige aus. Ich werfe keinen Blick zurück auf meinen schief geparkten Wagen. Das würde mich nur deprimieren. Stattdessen trete ich auf den weißen VW zu, der vor mir steht, und gehe neben dem hinteren linken Reifen in die Hocke. Dummheit sollte bestraft werden, wie wir alle wissen, und so viel Zeit muss sein. Also zücke ich das Klappmesser aus meiner Hosentasche, schnippe es auf und ramme die silberblitzende Klinge bis zum Anschlag in das Gummi. Zischend entweicht dem Reifen die Luft und mir der Frust. Wie angenehm.

Ich ziehe mein Messer wieder hinaus und stecke es ein, während ich mich erhebe. Voller Befriedigung sehe ich dabei zu, wie der Reifen sinkt und sinkt. Schön. Nachdem das erledigt ist, komme ich wieder zu den wichtigen Dingen.

Ich richte den Kragen meines weißen Mantels, als ich die Straße überquere. In diesen Hintergassen herrscht keine Sauberkeit und kein angenehmer Geruch. Man sollte sich nicht davon täuschen lassen, welch noble Menschen das Loch besuchen, denn sie tun es aus ganz bestimmten Gründen. Reichtum und Macht sagen nichts über Sauberkeit und Ordnung aus. Ich weiche dem Müll aus und trete auf den unbewachten Eingang des kleinen Clubs zu. Hier treffen sich viele Mafiosi und andere korrupte Menschen, um Einkäufe zu tätigen und ich rede nicht von Kleidung. Ich rede in diesem Fall auch nicht von Drogen. Die Menschen, die hier reinkommen, müssen keine Drogen kaufen, sie besitzen bereits welche.

Mit dem Ellbogen stoße ich die Tür auf, denn diese widerliche Klinke fasse ich sicher nicht an. Die Bässe dröhnen mir entgegen und ein leichter Rauchfilm steht in der stickigen Luft. Am liebsten würde ich mir den Pullover über die Nase ziehen, weil ich all die Keime nicht einatmen und den Gestank von Parfüm und Schweiß nicht riechen will. Aber das tue ich nicht. Stattdessen ziehe ich einen Fünfziger aus meinem Geldbeutel und klatsche ihn dem Kassierer am Eingang auf den Tresen. Er soll es nicht wagen, nicht einmal darüber nachdenken, mir einen Stempel auf die Hand zu drücken oder mir gar Wechselgeld rauszugeben, ohne es vorher desinfiziert zu haben.

Der Boden klebt unter meinen Sohlen und der Geruch von Sex strömt nun auch in meine Nase. Kurz dreht mein Magen sich um, aber ich zwinge ihn wieder in die richtige Richtung. Das reicht jetzt. Was soll das?

Mein Blick schweift über die halbnackten, tanzenden Frauen, die sich für attraktiv halten, allerdings nur billig, verzweifelt, außerdem auch sehr eingeschüchtert wirken. Natürlich halte ich auch nach dem Besitzer des Mercedes’ Ausschau. Wahrscheinlich knüpft dieser gerade neue Kontakte für Import- und Exportgeschäfte aus Polen, wie ich annehme. Und noch bevor ich meine Cousine oder Sophia finde, finde ich dieses Schaf im Wolfspelz.

Aarik Wolkov. Erbe des Wolkov-Imperiums. Er hegt eine recht komplizierte Beziehung zu meiner Familie, nachdem diese in den letzten Jahren ein Mitglied seines Rudels nach dem anderen niedergestreckt hat. Außerdem hat man ihm auch sämtliche Macht entzogen und er steht ständig unter Beobachtung. Man traut ihm nicht. Das sollte man auch nicht. Sein Leben in Chicago ist ein Leben auf Probe. Sollte er einen Fehler machen, endet er wie sein jüngerer Bruder Victor oder sein Vater Alexander. Das heißt, zu Tode gefoltert oder mit Benzin übergossen und angezündet.

Er sitzt in einer Lounge und unterhält sich angeregt. Aarik verkörpert alles, was ich verabscheue. Von seinem feucht glänzenden Gesicht bis hin zu der Königskette um seinen Nacken. Seine Schwester daneben, das Einzige, was ihm blieb, versucht so sehr, als gestandene, selbstbewusste Frau gesehen zu werden, steht den Damen auf der Tanzfläche allerdings in nichts nach. Eine Zeit lang habe ich sie als Geisel gehalten und bin so tief in ihren Kopf gedrungen, dass ich förmlich ihre Gedanken hören konnte. Ich glaube, uns verbindet immer noch ein äußerst schwarzes, äußerst hässliches Band.

Als ihr Blick aus dunklen Augen zu mir schweift, weiß ich, dass auch sie an all diese Momente denkt. Sie soll sie nicht vergessen. Diese Momente sollen sie und ihren Bruder stets daran erinnern, wer sie sind, wer wir sind und was ich mit ihr tue, wenn sie einen falschen Schritt macht. Erst kommt die Angst, dann die Wut und schließlich der Hass. All das strahlt mir aus ihrem ebenmäßigen Gesicht entgegen.

»Noch ein Schaf, das sich verirrt hat, sieh mal einer an«, werde ich von Aarik angesprochen. Ich bleibe neben der Lounge stehen, in der er thront, und schiebe die Hand in meine Manteltasche. Was ich jetzt nicht tun werde? Mich anlehnen, sonst bleibt meine Schulter kleben, selbst durch den Stoff. »Was verschafft uns denn die Ehre?«

Aarik rutscht tiefer in die Lounge und um mir zu demonstrieren, was für ein ach so männlicher Mann er ist, stellt er die Beine etwas weiter auseinander. Fast muss ich lächeln. Manchmal erinnert er mich an meinen Vater und das ist kein Kompliment.

»Ich hatte Lust, deine Schwester zu sehen. Wie geht es dir denn, Natalia?«, frage ich samtweich.

»Jetzt geht es mir gut«, antwortet sie ungerührt, aber der Hass in ihren Augen nimmt zu, weswegen ich nun wirklich lächle. Ich ernähre mich von diesem Hass. Ich sauge ihn in mich auf. Er fasziniert mich.

»Sicher, dass du provozieren willst?«, fragt Aarik und ich lächle kühl.

»Nicht doch, Aarik«, antworte ich mit weicher Stimme. »Ich bin nur hier, um meine Schäfchen einzusammeln. In der Tat haben sie sich verirrt.« Ich bin mir sicher, dass er von Sophia und Catalina sprach.

»Nicht, dass sie zerfleischt werden.« Natalia starrt mich an und mein Lächeln vertieft sich, während ich ihren Blick erwidere. Wir beide wissen ganz genau, was in diesem Keller passiert ist. Wir beide wissen ganz genau, wie schwach sie war. Ich habe ihre Tränen gesehen. Ich habe sie an ihrem absoluten Tiefpunkt erlebt. Es hat lang gedauert, viel Geduld erfordert, aber ich habe es geschafft. Ich habe sie gebrochen und es war so gut.

»Wir wollen ja nicht, dass sie wie du enden«, erwidere ich ruhig.

»Keine Sorge, ich bin nicht kaputt.«

»Auch wenn deine Augen etwas anderes sagen, kleines Wölfchen.«

»Es reicht jetzt, de Luca, zieh weiter«, fordert Aarik und ich könnte noch die ganze Nacht so weitermachen, aber ich habe einen Plan und den will ich jetzt nicht durcheinanderbringen.

»Dann wünsche ich euch noch einen ertragreichen Abend.«

»Dito«, erwidert Natalia voller Abscheu, was sie mir doch fast ein wenig sympathisch macht. Auch die andere Hand stecke ich in die Manteltasche, als ich mich abwende. Dabei spüre ich die Wolkov-Augen in meinem Rücken, drehe mich aber nicht noch einmal um. Einfach, weil ich es nicht nötig habe.

Stattdessen achte ich darauf, so wenig Menschen wie möglich zu berühren, als ich die Bar umrunde. Somit gelange ich auf die andere Seite der Tanzfläche und die zwei schwarzen Haarschöpfe stechen mir sehr schnell ins Auge. Vor allem deswegen, weil sie nicht nur mir ins Auge stechen und ich nur den Blicken folgen muss. Die beiden Glatzköpfe hinten rechts kalkulieren gerade, wie viel Sophia und Catalina auf dem Strich einbringen würden. Es sieht einem Menschen wie Sophia ähnlich, diese Blicke fehlzuinterpretieren und sich munter im Kreis zu drehen. Sie haben keine Ahnung, wo sie hier hineingeraten sind. In einen Ring, der mit Spaß, Gratis-Drinks und freiem Eintritt für Ladys wirbt, um so viele wie möglich anzulocken, die nie wieder nach Hause zurückkehren.

Ach, ach. Was tue ich hier eigentlich?

»Geh zur Seite«, fordere ich einen Typen auf und wische ihn aus dem Weg. Ich achte darauf, dabei seinen nackten Arm nicht zu berühren, sondern lediglich sein Shirt. Als ich die beiden Frauen ansteuere, machen die anderen um sie herum mir Platz und bei Sophias nächster Drehung fällt ihr Blick auf mich, weswegen sie abrupt stockt. Auch ihr leicht rundliches Gesicht ist völlig verschwitzt. Das mittellange Haar klebt an ihren nackten Schultern und die dunkle Schminke an ihren Augen ist leicht verwischt. Ich balle meine Hand in der Manteltasche zur Faust, um Sophia nicht sofort zur Toilette zu schleifen und ihr das Gesicht zu waschen. Was trägt sie überhaupt für ein Kleid? Wollte sie im Zirkus auftreten? Meine Gedanken darf ich mir aber nicht anmerken lassen, das würde sie verscheuchen. Aber vielleicht auch nicht, denn schon bei der Beerdigung des Massimo hat sie meine Abweisung völlig kaltgelassen. Nun bekommt sie keine Abweisung, denn ich will ja was von ihr.

»Hallo«, begrüße ich sie sanft, wie sie es sich wahrscheinlich in ihren kitschigen Träumen ausmalt, und beobachte, wie ihre Wangen sich röten und sie fahrig versucht, ihr Haar zu ordnen. Allerdings ist dies ein aussichtsloses Unterfangen. Sie macht es nur noch schlimmer und ich balle meine Faust fester, um ihr nicht entgegenzubrüllen, dass sie einfach aufhören soll.

»Hallo!«, begrüßt sie mich verspätet.

»Oh, Scheiße!«, stößt Catalina aus, als auch sie auf mich aufmerksam wird. Natürlich bemerke ich, wie sie sich hektisch nach einem Fluchtweg umsieht, und frage mich, was das soll. Ich hatte nicht vor, auch sie in den Keller zu hängen und ich bin bei all den Männern hier definitiv die harmlosere Wahl.

»Du kannst weglaufen und ich rufe deinen Vater an und erzähle ihm alles. Oder du kommst mit mir nach Hause und er erfährt von nichts«, mache ich ihr klar und Sophia beugt sich an Catalinas Ohr. Während sie hektisch etwas hinein murmelt, starrt meine Cousine mich kämpferisch an. Ich hoffe, dass die beiden nun freiwillig mitkommen und ich sie mir nicht über die Schultern schmeißen muss, denn lang halte ich es hier nicht mehr aus. Ich verabscheue Clubs. Ich verabscheue den Gestank und den dreckigen Boden. Ich verabscheue alles, was nicht mein sauberes Schlafzimmer ist.

»Gut, ich komme mit!«, gibt Catalina sich zum Glück geschlagen und mein Blick schweift zu Sophia. Die starrt mich an wie das Reh im Scheinwerferlicht. Jedes Mal, wenn sie mich ansieht, explodiert Ehrfurcht in ihren Augen. Das liegt daran, dass sie nicht weiß, was in mir vorgeht und wie sehr ich alles hasse. Sie sieht, was ich ihr zeige – absolute Makellosigkeit.

»Und du kommst auch mit?«, frage ich nachdrücklich und bohre meinen Blick in Sophias. Langsam nickt sie.

»Alles andere wäre nicht sehr schlau.«

»Richtig. Habt ihr alles bei euch, was euch gehört?«

»Hab nur meine Handtasche«, sagt Catalina gereizt, aber Sophia wirkt nicht gereizt, als sie zur Bar schlüpft und eben jene nimmt.

»Schön. Gehen wir.« Und ich kann es kaum erwarten, an die frische Luft zu treten, denn dies waren mitunter die grauenhaftesten zehn Minuten meiner letzten Wochen.
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(Husa & Zayada – Make It Hot)

»Oh, ich glaub’, der hat’n Platten«, hickst Catalina und ich fange sie am Arm ab, als sie zur Seite taumelt. Es würde mir gerade noch fehlen, dass sie sich das Bein bricht. Ich weiß auch gar nicht, wie sie es schafft, in ihrem Zustand in diesen Schuhen zu laufen. Ich hoffe, sie sind nicht schmutzig, denn Dreck auf meinen Automatten dulde ich nicht. Diejenigen, die mich kennen, klopfen entweder ihre Schuhe ab oder ziehen sie aus, bevor sie einsteigen. Nun kennen Catalina und Sophia mich allerdings nicht besonders gut und das ist ein Problem. Ich kann es nicht ausstehen, mich erklären zu müssen.

»Sieht ja echt übel aus.« Tief bückt sie sich nun auch noch, um den zerstochenen Reifen des VW ins Visier zu nehmen, aber ich ziehe sie wieder hoch. Kein Unsinn jetzt.

»Musst du dich übergeben, Catalina?«

Mit glasigen Augen betrachtet sie mich und ich warte mehr oder weniger geduldig. Ich könnte sie zum Brechen zwingen, bevor sie einsteigt. Dann habe ich das Problem nicht und muss mir den Kopf nicht zerbrechen.

»Nee, sehe ich so aus?«, fragt sie und hebt eine Braue. Nun, das weiß ich nicht. In erster Linie wirkt sie sehr betrunken. Mein Blick wandert zu Sophia und ich hebe fragend eine Braue. Sie macht eine abwägende Handbewegung, schüttelt dann aber den Kopf. Ein weiteres Problem: Ich traue der Einschätzung anderer Menschen nicht. Meiner Meinung nach kann nur ich die Dinge richtig einschätzen. Aber ich darf mich Sophia nicht als der kontrollierende Freak von gegenüber zeigen. Ich habe einen Schein zu wahren. Mal wieder. Außerdem habe ich Tüten im Auto. Ich habe alles im Auto, was es braucht, um Ordnung zu halten. Wenn Giuliana in ihren Zeiten in Baton Rouge motzte, weil ihre Putzmittel fehlten, hatte meistens ich sie entwendet. Schön. Damit können wir ab morgen ja auch weitermachen, denn Giuliana ist zurück und sie hat ein Kind dabei. Das hatte ich die letzten zehn Minuten glatt vergessen.

»Ich muss nicht kotzen, Vito.« Es soll wohl erhaben wirken, wie Catalina ihr Kinn in die Höhe reckt. Ich spreche nun keine Drohung aus, denn ich bin ja nicht der Kontrollfreak von gegenüber.

»Schön«, ergebe ich mich und öffne die hintere Tür. Vorsichtig schiebe ich meine Cousine auf den Sitz und inspiziere kritisch ihre Absatzschuhe.

»Was ist?«, fragt sie gereizt, als sie meinem Blick folgt. Ich frage jetzt nicht, ob sie in Drinks, Hundekot oder Ähnliches getreten ist, sonst steigere ich mich hinein und lasse sie hier stehen. Ich habe mein Auto erst heute Vormittag gereinigt. Sollte sie Dreck hinterlassen, werde ich ihn morgen nicht entfernen können, denn dann handelt es sich nicht mehr um meinen Mittwoch. Mittwoch ist mein Autowaschtag.

»Nichts«, presse ich hervor und schlage die Tür zu. Dann öffne ich die Beifahrertür für Sophia und folge ihren Schritten in den grauen Heels genauestens. Auf den ersten Blick erkenne ich keinen Dreck, aber ich kann ja nicht unter die Sohle sehen.

»Was ist dein Problem mit Schuhen?«, fragt sie auch noch und ich sehe wieder in ihr Gesicht. Nein, ich werde es ihr nicht erklären. So stoße ich sie nur von mir und im Gegensatz zu sonst bei anderen Menschen, will ich das jetzt nicht.

»Gar nichts. Steig nur ein.«

»Du hast sie angestarrt, als wären sie deine Todfeinde. Ich kann sie auch ausziehen.«

»Wenn du dich so wohler fühlst, kannst du das tun.«

»Fühlst du dich so wohler?«

»Es ist mir eigentlich egal«, lüge ich glatt.

»Ich ziehe sie trotzdem aus. Ich habe Blasen an den Füßen.« Was für ein Glück. Ich hoffe nur, sie platzen nicht auf meinen Matten auf. Sophia lässt sich ins Auto sinken und streift sich stöhnend die Heels ab. »Siehst du? Da.«

Als sie mir ihren nackten Fuß entgegen reckt, übergebe ich mich fast. Es gibt ein paar Körperteile an Menschen, die ich verabscheue. Füße zählen dazu. Sie sind nicht ästhetisch. Sie sind feucht, wenn man schwitzt. Sie stinken und ungepflegte Zehennägel gleichen einer Todsünde für mich.

»Hm, ich sehe es«, bringe ich starr hervor und kralle mich in die Tür. Sophia zieht zum Glück ihren Fuß zurück und ich verkneife mir das erleichterte Ausatmen. Leise schließe ich die Tür und umrunde meinen Audi. Es ist ein Stück vom Ostviertel bis nach Hause, aber ich war schon immer gut darin, unangenehme Situationen zu überbrücken. Je nachdem, wie sehr sie mir zusetzt, denke ich mich entweder weg oder ich setze eine so dicke Maske auf, dass ich nicht mehr ich selbst bin. Ich tue so, als hätte ich mehr als eine Persönlichkeit und wäre nicht Vito. Aus unterschiedlichen Gründen habe ich dies schon öfter getan und bin geübt darin.

Auch ich steige ein und starte den Motor. Während ich das Fenster herablasse, betrachte ich Catalina durch den Rückspiegel, aber zu meinem Glück ist bereits ihr Kopf ans Fenster gesunken und ihre Augen sind zugefallen. Ich werde sehr vorsichtig fahren, jede Kurve könnte eine zu viel sein. Wenn Catalina schläft, kann ich mich außerdem besser mit Sophia befassen. Dieser werfe ich einen Blick zu, sobald ich ausgeschert habe, und natürlich beobachtet sie mich mal wieder. Sie hat keine Ahnung, was sie da betrachtet. Ich bin wie das Gemälde des Dorian Grey. Sie glaubt, etwas unfassbar Schönes, Makelloses anzusehen, aber hinter dieser Schönheit lauert viel Schwärze, viel Verderben, viele Kerben und Fäulnis. Ich mache mir da nichts vor.

»Wieso bist du eigentlich hier?«, fragt sie etwas schleppend. Auch Sophia hat einen Schluck zu viel getrunken und ich kann mir vorstellen, wie der Abend für die beiden geendet hätte, wäre ich nicht gekommen.

»Die Frage ist: Wieso seid ihr hier?«, erkundige ich mich und fahre langsam durch das Ostviertel. Es gehört der Familie Terekov, allerdings treiben auch andere Russen hier ihr Unwesen.

»Wir wollten Spaß.« Spaß? Spaß ist Zeitverschwendung. Spaß ist etwas für Kinder. Ab einem gewissen Alter ist man erwachsen und es gibt keinen Spaß mehr. »Hast du eigentlich auch manchmal Spaß?« Offensichtlich mag Sophia Rush Spaß.

»Sicher habe ich den.« Während ich beobachtete, wie mein Vater die Frau missbrauchte, die wie eine Mutter für mich ist. Während ich vor einem Krankenzimmer saß, weil mein Patenonkel sich mal wieder eine Überdosis gegeben hat. Während ich Menschen töte und meine kleine Schwester unentwegt davon abhalte, sich die Pulsadern aufzuschneiden. Ich habe sehr viel Spaß.

»Ich habe dich nie dabei beobachtet. Kannst du eigentlich auch lachen?«, erkundigt sie sich mit schiefgelegtem Kopf. Lachen. Wirklich gelacht habe ich, glaube ich, noch nie. Zumindest erinnere ich mich nicht daran. Wenn Amalia und ich in unserer Kindheit etwas komisch fanden, mussten wir uns immer zusammenreißen. Jedes Lachen hätte eines zu viel für unsere Erzeugerin sein können.

»Du siehst mich auch nicht den ganzen Tag. Weißt du, in was für einem Club ihr da wart?«, wiederhole ich.

»Dem Loch«, antwortet sie inbrünstig. »Ich weiß nicht, wieso das so heißt.«

»Weil es ein Loch ist, eine Absteige.«

»Mutig, es so zu nennen, wie es ist.« Sophia nickt beeindruckt.

»Männer verkaufen und kaufen dort Frauen. Deswegen ist der Eintritt für euch Damen kostenlos«, schocke ich dieses kleine Küken und schnaube innerlich, als es erstarrt. Diese Information hat ihre Welt erschüttert. Sie ist so unschuldig, oder?

Sie wendet sich mir weiter zu und hebt einen Zeigefinger. »Warte, warte, warte. Was für Frauen? Besucher-Frauen?«

»Unter anderem. Manche werden importiert und dort vorgeführt. Andere werden in die Falle gelockt. Junge, schöne Mädchen. Am besten noch jungfräulich. Je unberührter, desto teurer.« Ihr weicht die Farbe aus dem Gesicht und sie sieht gestresst zur Rückbank. »Oh, keine Sorge. Catalina wurde schon tausendfach berührt«, meine ich amüsiert und halte an der roten Ampel, welche ans Nordviertel grenzt. Wie ist es eigentlich bei Sophia? Ich habe bisher keinen Mann in ihrem Leben gesehen und auch mein Onkel meinte, ich müsse niemanden ausschalten. Der bloße Gedanke, meine Konkurrenz ausschalten zu müssen, hat mich schon genervt. Gott sei Dank ist dies nicht nötig.

»Aber sie hätten sie dennoch verschleppt«, murmelt Sophia.

»Das hätten sie. Und dich auch«, weise ich sie hin, denn an sich selbst scheint sie nicht zu denken.

»Das haben sie aber nicht. Es ist ja nichts passiert.«

»Wenn ich nicht gekommen wäre, hätte das anders aussehen können.« Es spielt mir zwar in die Karten, dass sie mich als Helden sieht, aber deswegen sage ich das nicht. Es ist die Wahrheit.

»Und was hast du da gemacht?« Ich?

»Ich habe mitbekommen, dass die Bodyguards euch verloren haben, und habe mich auf die Suche gemacht. Ich weiß, dass Catalina gern mit dem Feuer spielt, und habe sie hier schon einmal eingesammelt.« Das ist nur die halbe Wahrheit, aber diese Wahrheit wird Sophia gefallen. Sie wird nie erfahren, dass die meisten anderen Menschen mir eigentlich egal sind und ich mich nur um zwei Frauen in meinem Leben sorge.

»Also kümmerst du dich um Catalina?« Sophia reibt unbehaglich über ihren Oberarm. Wahrscheinlich stellt sie sich immer noch vor, wie jemand sie entführt.

»Selbstverständlich. Sie gehört zu meiner Familie und es wäre auch wirklich schade, wenn dich jemand verschleppt, oder?« Ich fahre wieder an, als die Ampel auf Grün schaltet, fühle allerdings, wie Sophia mich genauer überschaut. Sie traut mir nicht, doch gleichzeitig himmelt sie mich an. Eine äußerst groteske Kombination. Ich würde ihr dringend raten, einen Psychiater aufzusuchen.

»Du würdest es schade finden?«

»Mehr als das.«

»Wieso?« Sie schiebt die Hände unter ihre Schenkel.

»Du bist eine wahre Schönheit und unschuldig. Frauen sollten geschützt werden, oder?« Zumindest die beiden in meinem Leben und zu ihnen zählt Sophia Rush nicht.

»Du findest mich schön?« Eigentlich weiß ich das gar nicht. Ich kann einfach nichts mit Sophia anfangen. Die Masse würde sie wohl hübsch nennen. Ihre Haut ist rein, ihre Lippen sind nicht zu schmal und ihr Gesicht weist die richtige Form auf, um dem Betrachter Unschuld und einen leichten Hauch von Kindlichkeit zu vermitteln. Ihre Augen sind groß, die Farbe ist warm. Menschen mögen warme Dinge. Vor grellen Augen wie meinen schrecken sie oftmals zurück. Aber vielleicht ist es gar nicht die Farbe, sondern der Ausdruck darin, der sie weichen lässt.

»Ich finde dich sehr schön. Glaubst du mir nicht?«

Langsam schüttelt sie den Kopf. Oh wunderbar, sie hat ein unfassbar niedriges Selbstbewusstsein. Mit zu toughen Menschen kann man nicht gut arbeiten. Sie lassen sich nicht manipulieren.

»Warum glaubst du mir nicht?«

»Weil du mir am Friedhof genau erklärt hast, was du von mir hältst und ich offensichtlich keine perfekte Frau in diesen Kreisen bin.«

»Ich habe dir nur aufgezählt, was mir an dir aufgefallen ist. Und wer hat gesagt, dass ich perfekte Frauen bevorzuge?« Ich liebe Perfektion. Ich umgebe mich gern mit Menschen, die keine Pickel, Falten, Unreinheiten oder unebenmäßige Gesichtszüge besitzen. Das sage ich Sophia jetzt aber nicht.

»Du bist ein Mensch, der jeden Tag auf dieselbe Weise verbringt. Dein Auto sieht aus, als hättest du es gerade neu gekauft. Deine Kleidung ist nie dreckig, zerknittert oder fusselig. Deine Haare sind nie ungekämmt und dein Kiefer ist nicht stoppelig. Willst du mir wirklich weismachen, du bevorzugst keine Perfektion?«

»Du hast mich ja sehr aufmerksam beobachtet.« Das ist mir natürlich aufgefallen. Ich bin nicht blind, ich weiß, dass sie eine Schwäche für mich hat. Deswegen hat mein Onkel mich angesetzt.

Ertappt senkt sie den Blick. »Habe ich.«

»Weil ich dir gefalle.«

»Weil du mir gefällst«, murmelt Sophia unbehaglich. Was für ein armes Mädchen. Sie ist wie die Mutter Maria, die einen Dämon für ihren Josef hält.

»Du gefällst mir auch«, lasse ich sie mit einer Stimmlage wissen, die ich perfektioniert habe. Ich setze sie immer dann ein, wenn ich etwas von einer Frau brauche oder will. Sie ist leise, eindringlich und etwas rau.

»Mhm!«, macht Sophia überfahren und öffnet ihr Fenster einen Spalt. Sie könnte mich fast amüsieren.

»Wie lange wolltest du mich noch beobachten, ohne mich anzusprechen?« Sie hat mich zwar angesprochen, aber dabei ging es um mein Muttermal, nicht darum, dass sie mit mir ausgehen will.

»Für immer?!«, antwortet sie gestresst.

»Für immer ist eine lange Zeit.« Sie ist nicht so mutig, wie ich dachte. Wahrscheinlich folgt auch sie lediglich dem Drang nach Selbstzerstörung. Wieso sonst sollte sie einen Mann wie mich ins Visier genommen haben, statt einen wie Sergio? Ihre Schwester Rosalie ist nicht selbstzerstörerisch. Aber ihre Schwester will ich ja auch gar nicht.

»Eine scheiß-lange Zeit!«

»Dann sollten wir sie beenden.« Ich biege auf den verschneiten Waldweg, welcher zu den beiden Villen am Lake Michigan führt, und eiskalte Luft peitscht ins Auto. »Geh mit mir aus.«

Sophia überschaut mich wieder forschend. Aufregung steht in ihren dunklen Augen und Unglaube auf ihrem Gesicht. Wenn sie wüsste, wer ich wirklich bin, würde sie mich nicht so ansehen. Doch das wird sie nie erfahren. Ich werde sie so lang warmhalten, wie ich sie brauche, und dann wegschmeißen, wie ich es immer tue.

»Okay«, antwortet sie bemüht gelassen. »Klar. Kein Problem.« Ich frage mich, ob sie nun gern herumquietschen und brüllen würde, wie Mädchen es so tun. Dafür hält sie sich gut. Schön zu sehen, dass sie ein wenig Selbstbeherrschung besitzt.

»Wann?«

»Wann auch immer du willst.« Um das zu entscheiden, muss ich noch einmal in mich gehen. Ich habe Tage, die bereits für anderes reserviert sind.

»Schön, ich sage dir dann Bescheid.«

Ein paar Sekunden denke ich, sie steigt gleich aus dem fahrenden Auto, so durcheinander, wie sie wirkt. Ihre Hand bewegt sich sogar zum Griff, aber sie zieht sie wieder zurück. Ich weiß nicht, wie ich das alles finde. Heute Nacht werde ich meine Duschzeit damit verbringen, mir Gedanken darüber zu machen. Ich habe viele Duschzeiten. Insgesamt dusche ich am Tag dreimal. Nach dem Aufstehen, nach dem Abendessen und in der Nacht noch einmal.

Ich schenke Sophia ein Lächeln, von dem ich weiß, dass es sie umhauen wird, und halte auf ihrer Seite der Brücke an. Da ich sie nun eingesammelt habe und nach Hause bringe, mache ich mir nicht die Mühe, mich zu verstecken. Ihr Vater wird mir dankbar sein.

»Okay, danke fürs Fahren!«, meint sie mit dünner Stimme und sieht zu Catalina. Diese wohnt eigentlich auch im Rush-Haus, denn sie ist wegen der Ehe ihrer Mutter mit Carter Rush hier aufgewachsen. Doch heute Nacht werde ich sie in ihr Schlafzimmer bei meinem Onkel befördern.

»Keine Sorge, ich bringe sie schon in ihr Bettchen.« Morgen werde ich auch genau dort sitzen, wenn sie aufwacht. Ich werde lächeln und sie fragen, was sie mir bietet, damit ich ihrem Vater nichts erzähle.

»Du kannst ja mich mal ins Bett bringen«, murmelt Sophia in sich hinein und stockt, als ich meine Augenbraue hebe. Ich glaube, das wollte sie nicht laut sagen, denn sie schlägt sich erschüttert die Hand vor den Mund. Ja, das ist unumgänglich. Ich werde sie ins Bett bringen müssen, um sie enger an mich zu binden. Ich weiß schon. Zwar habe ich nie verstanden, was dieses Gerede über Sex und emotionale Bindung soll, aber es wirkt, also tue ich es einfach, wenn nötig.

»Das wollte ich jetzt nicht sagen«, meint Sophia peinlich berührt.

»Ich schon gut, Sophia. Ich werde dich ins Bett bringen«, antworte ich vielsagend. »Ich denke sowieso schon an nichts anderes.«

»Ah, Scheiße!«, keucht sie und öffnet die Tür. Weil ich auch hier weiß, dass es wirkt, lächle ich sie noch einmal an, als sie aussteigt, und folge ihr mit dem Blick, als wäre mir ihre Sicherheit sehr wichtig. Zweimal stolpert sie. Einmal kann sie sich gerade so am Tor abfangen. Leicht schüttle ich meinen Kopf, als mir auffällt, dass ihre High Heels noch in meinem Auto liegen und sie mit nackten Sohlen über vereisten Boden torkelt – ganz ohne Mantel oder sonst etwas Wärmendes. Das ist das Problem, wenn man so chaotisch ist. Man vergisst wichtige Dinge und ehe man sich versieht, stolpert man Barfuß über Stein, Eis, Schnee und Scherben.

Als Sophia verschwindet, wende ich den Wagen und zucke zusammen, denn plötzlich erklingt Catalinas Stimme.

»Ich trete dir in die Eier, wenn du ihr wehtust«, nuschelt sie halb schlafend, aber sie bekommt keine Antwort. Denn was Catalina auch nicht über mich weiß, ist, dass man mir drohen kann, so viel man will, es aber nichts bringt, wenn ich etwas will.
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VITO

(Chandler Leighton – MONSTER)

Weil ich gern Gefallen bei Menschen offen habe, habe ich Catalina klammheimlich in ihr Zimmer gebracht. Es war in jeder Hinsicht eine wahrhaftige Überwindung. Ich habe nicht nur befürchtet, sie könnte sich auf meine Kleidung übergeben, nein, ich musste sie auch anfassen. Hätte ich das nicht getan, wäre sie auf der Treppe zusammengebrochen und von ihrem Vater gesehen worden. Dann hätte ich keinen Gefallen mehr bei ihr offen und den könnte ich in nächster Zeit gebrauchen, denn Catalina ist eng mit Sophia befreundet. Beste Freundinnen wirken aufeinander ein, sie beeinflussen sich und ich brauche vielleicht bald jemanden, der Sophia beeinflusst. Das ist allerdings nur eine Absicherung für mich, denn ich kann Menschen schon ganz gut selbst manipulieren.

Nun habe ich Catalina in ihr Bett verfrachtet und schließe ihre Tür hinter mir. Meine Güte, endlich. Hätte ich mir noch eine Minute länger ihr betrunkenes Geschwafel anhören müssen, wäre ich wahnsinnig geworden. Und das vermeide ich nun schon seit Jahren.

Ich steuere mein Zimmer an, doch noch bevor ich dieses erreiche – wohlwissend, dass meine Schwester in meinem Bett auf mich wartet – wird eine Tür aufgerissen.

»CELLO NICHT SLAFEN!«, brüllt der Neuzugang der Familie und flitzt völlig nackt direkt an meinen Beinen vorbei. Herrgott, ich verabscheue flitzende Menschen. Ich verabscheue nackte Menschen, auch wenn sie noch klein sind. Was auch immer die Gesellschaft daran süß findet, ich finde es abscheulich und Süßes mochte ich noch nie. Ich habe mich natürlich auch nicht, wie geplant, an Marcellos Anwesenheit im Hause de Luca gewöhnen können, denn ich war ja heute Abend nicht da, um mich zu desensibilisieren.

Kritisch beobachte ich, wie Giuliana hinterher flitzt. Sie nimmt mich gar nicht wahr, weil sie so gehetzt ist. Das ist es, was ich meine. Bist du nicht ruhig und ausgeglichen, hast du keine Kontrolle über dich und Giuliana wird sich noch sehr oft kontrollieren müssen, wie wir alle wissen.

Ich beobachte, weil ich das Ende dieser tragischen Geschichte kennen muss, wie das kleine nackte Ebenbild meines Vaters von seiner schimpfenden Mutter gepackt wird. Herzzerreißend – wenn ich denn eines hätte – schluchzt Marcello, als Giuliana ihn schimpfend wieder ins Schlafzimmer verfrachtet.

Ich seufze leise. Niemals in meinem Leben. Niemals werde ich mir das antun. Keine Frau, kein Ehering, kein Kind für mich. Ich bin nicht so dumm wie die meisten anderen in diesem Haus. Das beste Leben, was ich mir vorstellen kann, sieht aus wie das meines Onkels. Minus seiner beiden Kinder und Enkel.

Ich betrete mein Schlafzimmer und ich lag richtig. Amalia befindet sich auf meinem Bett. Oftmals flüchtet sie sich zu mir, wenn sie nicht schlafen kann. Das hat sie schon immer getan. Sie ist die einzige Frau, die ich in meinem Bett dulde, auch in meiner Abwesenheit. Denn ich weiß, dass sie ihr hübsches de Luca-Näschen nicht in meine Angelegenheiten steckt, ich weiß, dass sie nicht wühlt und nichts durcheinanderbringt. Ihr Fokus legt sich sofort auf mich. Seit unserer Kindheit ist auch dies gleich geblieben. Wir haben den anderen immer im Blick, immer im Gefühl, immer im Blut. Das war früher sehr wichtig und einiges nimmt man einfach mit ins Erwachsenenalter. Ob es nun schön ist oder nicht. Natürlich entgeht mir aber auch der leicht forschende Blick aus ihren blauen Augen nicht.

»Alles okay?«, fragt sie und ich schließe die Tür. Zu meinem Glück höre ich Marcellos weiteres Motzen nicht. Ich höre auch sonst nichts, als ich auf meine Schwester zugehe.

»Alles okay, ja«, antworte ich und setze mich zu ihr. So, wie sie die einzige Frau ist, die in meinem Bett liegen darf, bin ich der einzige Mann, der so dicht neben ihr sitzen darf. Das ist gut. Ich meine es immerhin nicht schlecht mit ihr, aber alle anderen schon. Weder Frau noch Mann ist ein gutes Geschlecht. Die Menschheit im Allgemeinen ist hässlich, niederträchtig und hinterlistig. Man darf niemandem trauen, niemals.

»Wieso Sophia Rush?«, erkundigt Amalia sich recht überraschend. Offensichtlich hat sie uns beobachtet, anders kann ich es mir nicht erklären. Sie muss gesehen haben, wie ich Sophia zu Hause abgeliefert habe. Von hier aus hat man das Rush-Grundstück perfekt im Blick. Eigentlich finde ich das recht abartig, aber da ich zurzeit einen Plan verfolge, spielt es mir in die Karten.

»Ah, du hast uns gesehen?«

»Ich habe euch gesehen, ja.« Und sie ist nicht begeistert.

»Ich wollte dir erst später davon erzählen. Es beunruhigt dich nur unnötig.« Und es gibt jetzt wirklich keinen Grund, meine Schwester in Stress zu versetzen. Neue Menschen in unserem Leben versetzen sie aber in Stress. Sie überfordern uns, wenn wir uns nicht zu genüge auf sie einstellen können. Neue Situationen, Veränderungen, Zuwachs – das ist alles nichts für uns. Es sei denn, wir werden frühzeitig eingeweiht, können uns genauestens über die neue Person informieren und gewöhnen uns eine gewisse Zeit lang an neue Abläufe. Ich habe mich nun damit arrangiert, dass Sophia wahrscheinlich meinen Weg eine Weile begleiten wird. Amalia hat das nicht. Ich muss sie vorsichtig an die Sache führen und ihr frühzeitig zeigen – nämlich jetzt – dass Sophia ohnehin keine großartige Bedeutung für mich hat. Ich sehe den Alarm in Amalias Augen, als sie sich aufrichtet.

»Wovon?«

»Mach dir jetzt keine Gedanken darum.« Sanft, weil beruhigend, streiche ich ihr das pechschwarze Haar über eine Schulter. Ich kann schwarzes Haar nicht ausstehen, aber Amalia ist nun einmal ein Teil von mir und deswegen ignoriere ich ihre Haarfarbe und gewisse Züge an ihr, die unserer Erzeugerin gleichen.

»Warum schläfst du nicht?«

»Ich habe von ihr geträumt.« Durchdringend sieht sie in meine Augen und ich sehe durchdringend zurück. Es beruhigt sie, mich anzusehen. Ich weiß das. Mich beruhigt es auch, sie anzusehen. Dann denke ich an all das Leid, das wir zusammen durchgestanden haben, und das gibt mir einen gewissen Komfort, den ich sonst nirgendwo bekomme. Sogar, wenn ich an dieses Miststück denke, das uns beide noch in unsere Träume verfolgt. Deswegen schlafe ich erst, wenn meine Erschöpfung mich überwältigt. Doch für Tage, an denen es nicht anders geht, hat mein Patenonkel Ramon uns gewisse Atemtechniken beigebracht. Auch er kennt es, von Albträumen verfolgt zu werden. Ramon ist nicht unser Vater, er ist nur dessen Cousin. Und doch steht er uns näher als unser eigener Dad. Ihn überhaupt Dad zu nennen, fühlt sich falsch an. Dad ist eine weiche Form von Vater und weich war bei uns nie etwas.

»Hast du geatmet?«

Zwar nickt Amalia, aber ich sehe an dem leichten Flackern in ihren Augen, dass es nicht geholfen hat. In diesem Fall helfen andere Dinge: Fakten.

»Du weißt, dass sie tot ist.« Das wissen wir beide und wenn ich daran zurückdenke, drifte ich manchmal ab. Sehr weit, sehr tief und es dauert ewig, bis ich wieder ansprechbar bin. Ich drehe Amalias Haarspitzen zwischen meinen Fingern. Das habe ich als kleiner Junge auch öfter mal getan. Das Gefühl der Strähnen an meiner Haut hält mich in der Gegenwart.

»Ja.«

»Und sie wird nicht zurückkommen. Sie liegt unter der Erde und es kriechen Würmer durch ihre Augenhöhlen.« Ich stütze mich auf meinen Ellbogen, während ich mir mein Gesagtes visualisiere. Ich kann es mir so gut vorstellen. Ich kann mir so gut vorstellen, wie zersetzt ihr Körper schon sein muss. Wie sie auseinanderfällt.

»Aber stellst du dir nicht manchmal vor, sie würde aus ihrem Grab auferstehen und plötzlich völlig verwest vor dir stehen?« Vor mir stehen? Nein. Das ist rein logisch nicht möglich. Sie ist tot. Tot ist tot und bleibt tot.

»Was würdest du wollen, was ich dann mit ihr mache?«

Nun schimmert es gequält in Amalias Augen und ich lächle. Ach, meine Schwester ist so geplagt von so vielen Dingen. Manchmal auch von mir, aber egal, wie sehr ich sie plagen mag, ich meine es immer nur gut mit ihr.

»Ich würde wollen, dass du ihr die Eingeweide herausschneidest. Hier.« Amalia streicht mit dem Zeigefinger über meinen Bauch und sofort fahren all meine Wände hoch. Ich verabscheue es, angefasst zu werden, und halte nichts von körperlichem Kontakt. Alle reden sich ein, sie würden ihn brauchen, aber sie leben doch auch weiter, wenn sie nicht angefasst werden. Also brauchen sie ihn nicht.

Ich fange Amalias Hand ab. »Dann stell dir beim nächsten Mal doch einfach vor, wie ich genau das mache, wenn sie vor dir steht.« Das Höchste, wozu ich mich durchringen kann, ist ein leichter Fingerdruck, bevor ich meine Hand zurückziehe. Das reicht jetzt auch.

»Du kannst ihr auch die Kehle durchschneiden.« So blutrünstig, meine Schwester.

»Das würde ich. Was noch?«

»Ich hätte gern, dass jeder einzelne Knochen in ihrem Körper bricht.« Selig lächelt sie und bringt mich fast zum Lachen. Sie ist sehr dunkel, sehr verdorben, sehr kaputt.

»So dunkel, Amalia.« Ist das gut oder schlecht? Wahrscheinlich gut, denn so kann man in dieser Welt besser bestehen.

Amalia legt ihre Hand auf ihren Schenkel. Oftmals meidet sie es, sich selbst anzufassen, egal auf welche Art. Sie ekelt sich vor ihrem Körper.

»Findest du?«, fragt sie und ich lege den Kopf schief.

»Ist es dir manchmal nicht zu dunkel, zu schwarz, zu anstrengend?« Denn in unseren Köpfen herrscht niemals Licht.

»Manchmal, ja. Aber manchmal ist es mir auch zu hell.« Zu strahlend, zu unschuldig, alle zu naiv, keiner hat eine Ahnung von nichts und jeder läuft gutgläubig durch die Welt. Ja, sie hat recht. Manchmal ist es zu hell, unerträglich hell.

»Ich weiß.« Ich sinke auf den Rücken und falte meine Hände auf dem Bauch.

»Ist es bei dir auch zu hell?«

»Niemals zu hell.« Soll das ein Scherz sein? Kein einziger Funke Licht existiert in mir, aber das wissen die meisten nicht, denn ich zeige mich hell. Ich präsentiere mich hell. Einfach, weil ich nicht möchte, dass irgendwer in mich hineinsieht und natürlich, um Menschen wie Sophia zu täuschen. Das kann ich nicht, wenn ich wie die zu Fleisch gewordene Dunkelheit – etwa wie Ramon – durch die Gegend spaziere.

»Weil das Licht hässlich ist«, stellt Amalia fest. Aber genau das ist es nicht.

»Das ist ja das Problem. Licht ist schön und warm und es täuscht. Dunkelheit ist kalt und undurchsichtig, aber sie macht dir nichts vor. Sie ist einfach dunkel.« Allerdings wissen das die wenigsten. Sie fürchten die Dunkelheit und geben ihr keine Chance. Wir hatten keine Wahl. Wir wurden hineingestoßen und mussten lernen, in ihr zu sehen, unseren Weg nicht zu verlieren, uns nicht zu verlaufen. Wir kennen kein Licht und wie ich bereits sagte, mögen wir nichts, was wir nicht kennen.

»Licht ist eine Illusion«, murmelt Amalia.

»Richtig.« Die größte Illusion, welcher ein Mensch sich hingeben kann. Denn Licht täuscht. Es zeigt dir Dinge, die nicht echt sind. Es versteckt Dinge, die du sehen solltest. Es überblendet die Wahrheit, gibt dir die Illusion von Wärme. Aber wie ist es eigentlich, wenn die Sonne weicht? Kalt. Also ist die Sonne nur ein Trugbild und nicht echt.

»Ich werde jetzt gehen«, reißt Amalia mich aus den Gedanken und ich wende ihr den Blick wieder zu. Anscheinend ist sie etwas runtergekommen. Das ist gut. In uns wohnen so viele Dämonen, wir können nicht mit allen tanzen. Manche müssen wir unterdrücken.

»Ist es besser?«

»Ja.« Amalia sammelt ihr Handy ein und erhebt sich. Ich folge ihr mit dem Blick in die Höhe.

»Gute Nacht.«

»Gute Nacht, Amalia«, seufze ich und lasse sie gehen. Leise schließt sie die Tür und es wird völlig still in meinem Schlafzimmer. Ich nehme mir ein paar Minuten, um die Laternenlichter zu beobachten, die durch mein Fenster scheinen. Und wenn eine ausfällt, dann herrscht wieder Dunkelheit.

Nein, Licht ist nicht echt. Wärme ist nicht echt. Aber was echt ist, ist eben das, was die meisten Menschen nicht sehen wollen: Dreck, Schmerz, Dunkelheit. Und irgendwann müssen wir uns diesen Dingen alle stellen.

Auch Küken wie Sophia Rush. Vor allem die.
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DAS KÜKEN
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VITO

(Anjulie – Boom)

Als ich sieben Jahre alt war, trat ich in Italien aus Versehen auf ein Küken. Es lief mir einfach vor die Füße und ich war unachtsam, abgelenkt von dem Glockenspiel einer Kirche. Außerdem war ich zu schnell und hektisch unterwegs und es geschah das Unvermeidliche: Ich habe etwas kaputtgemacht. Anschließend konnte ich eine Woche lang nicht aufhören, zu weinen. Ununterbrochen musste Ramon mich trösten, wobei er mir immer wieder sagte, dass dieses Küken wahrscheinlich sowieso gestorben wäre, weil es nicht auf seinen Weg und die Umgebung geachtet hat. Ramons Moral von der Geschichte ist also, dass man immer achtsam sein und seinen Weg im Blick haben sollte.

Die Moral meiner Mutter lautete allerdings ein wenig anders, wenn sie denn überhaupt Moral besaß. Sie meinte, dass ich wie mein Vater sei und das Küken mit Absicht zertrampelt hätte. Dass ich einfach zu dumm und zerstörerisch sei und ganz nach ihm käme. Durch sie habe ich gelernt, dass Menschen dazu neigen, negativen Aussagen über die eigene Person mehr Gewicht beizumessen als positiven. Denn Ramons Worte haben an Bedeutung verloren und alles, was von diesem Ereignis in meinem Kopf übrigblieb, war: Sei nicht wie dein Vater. Niemals wie dein Vater.

Wie dem auch sei.

Sophia Rush ist auch ein solches Küken.

Sie ist ein Küken, das nicht aufpasst, wohin es läuft, und ich werde es zertrampeln. Ich gebe mich keinen Illusionen hin. Da ich so vehement versucht habe, nicht wie mein Vater zu sein, habe ich erst recht ein paar unliebsame Verhaltensweisen von ihm angenommen. Das ist nicht weiter tragisch. Mittlerweile bin ich reif und erwachsen genug, um mich damit zu arrangieren, wer ich bin und was ich tue. Mein Motto lautet: Funktioniere einfach und tue, was getan werden muss. Und ja, manchmal muss man Küken zertrampeln, wenn es getan werden muss. Es ist nicht so, als wäre es sonderlich wichtig für mich, wie es diesem Küken dabei geht. Schon gar nicht interessieren mich Sophia Rushs Gefühle. Irgendjemand sollte sie dringend mal auf den Boden der Tatsachen zurückbringen. Irgendjemand sollte ihr zeigen, wie abscheulich diese Welt ist und dass sie in versifften Clubs wie dem Loch eigentlich nichts zu suchen hat. Wegen ihrer Naivität verabscheue ich sie nur umso mehr.

Menschen sind dumm. Sie lassen sich allzu gern von einem perfekten Äußeren, ein paar gesäuselten Worten oder einem falschen Lächeln täuschen. Sie sind so bedürftig und saugen alles in sich auf, was sie bekommen können. Deshalb ist es ja so leicht, sie zu täuschen. Selbst wenn sie mit dir verwandt sind und glauben, dich zu kennen, erliegen sie lediglich dem Trugbild, welches du ihnen präsentierst.

Was? Du willst nicht, dass deine Eltern wissen, wie oft du versucht hast, dich umzubringen? Lächle doch einfach mal am Esstisch und frage deinen Vater, wie sein Tag war. Was? Du willst verbergen, wie sehr du deine eigene Familie hasst? Sage ihr doch einfach in regelmäßigen Abständen, wie sehr du sie liebst. Du willst nicht, dass jemand merkt, dass du eine Essstörung hast? Horte doch einfach ein paar Süßigkeiten in deinem Zimmer, über welche deine Mutter sich regelmäßig beschweren kann. Du willst die anderen nicht sehen lassen, dass du dir deine Körperteile aufschneidest? Schiebe deine stets hochgeschlossene Kleidung einfach auf deinen strengen Vater, der dir nicht erlaubt, Röckchen zu tragen. Ich verspreche dir, es wird funktionieren, denn die Wahrheit ist, dass die meisten Menschen unangenehme Tatsachen nicht kennen wollen und wir, die in den Schatten leben, wissen unserem Gegenüber nur das zu zeigen, was er sehen will. So leicht ist es, zu täuschen. Nun gut, ganz so leicht ist es nicht. Du musst außerdem noch die perfekte Maske tragen, bestenfalls in allen Lebenslagen reglos bleiben, damit die eine Lage, die dich wirklich reglos werden lässt, nicht auffällt. Du musst lügen, betrügen, hintergehen. Aber wenn du aufwächst wie meine Schwester und ich, musst du all das nicht mal großartig trainieren. Es wird dir praktisch in die Wiege gelegt. Wir nennen es Talent. Was sind wir doch für begabte Kinder.

Ich sitze am Frühstückstisch und beobachte die Meute, während ich mit dem Daumen über den Rand meiner Espressotasse streiche. Frühstück ist im Hause de Luca ein wichtiges Ritual, das niemals vernachlässigt wird. Und dieser Tisch ist sehr voll. Ob mit mir verwandt oder nicht – zu viele Menschen kann ich nicht ausstehen. Ob am Morgen, Mittag oder Abend ist mir herzlich egal. Aber ich trage meinen Hass, meine Abscheu und meine Verachtung nicht nach außen. Ich schaffe es, der perfekte, ausdruckslose Vito zu bleiben, obwohl ein Rush-Hündchen an unserem Tisch sitzt.

Caden Rush ist der Consigliere meines Onkels. Deswegen schneit er immer wieder mal rein, sitzt in seinem Büro oder im Esszimmer und genießt italienische Speisen mit uns. Mein Onkel scheint seiner rechten Hand allerdings nicht ganz zu trauen, sonst hätte er mich nicht auf dessen Tochter angesetzt. Das befürworte ich. Man sollte niemandem trauen – weder der eigenen Familie und erst recht keinem Fremden. Selbstverständlich werde ich meine Aufgabe mehr als zufriedenstellend meistern. Ich werde dieses kleine Küken in meine schützenden Arme hüllen, immer fester und fester, bis es irgendwann unter meinem Griff zerquetscht. Aber das ist nicht weiter problematisch, denn wenn es kaputtgeht, wird es schon so eng an mich gebunden sein, dass es immer wieder zurückkommt. Wenn nötig, auch humpelnd und das ist es, was mein Onkel will. Oder eher gesagt ist es das, was ich unter: Absolut abhängig verstehe.

Angewidert rümpfe ich meine Nase, als Catalina sich einen Pancake auf den Teller häuft. Sie braucht nun wahrscheinlich viel Zucker, denn der gestrige Alkohol hat alles aus ihr herausgesaugt. Pancakes verabscheue ich auch. Diese Süßspeise ist nicht nur das Gegenteil von Italienisch, sondern auch eine Zuckerbombe. Ich verabscheue süße Sachen. Deshalb schiebe ich meinen Teller von mir und ziehe dafür meine Tasse näher. Am Morgen brauche ich stets zwei doppelte Espresso, um bis zum Mittag zu funktionieren. Anschließend schlafe ich exakt viereinhalb Stunden, um bis zum nächsten Tag um dieselbe Zeit wach zu sein. So mache ich das jetzt schon fünf Jahre und mein Körper hat sich daran gewöhnt. Der menschliche Körper kann sich an alles gewöhnen. Das Problem ist nur, dass die meisten Angst davor haben, ihre Grenzen auszuweiten und lieber mit der Masse schwimmen. Die ganze Welt schläft, wenn es dunkel ist. Deswegen bekommen Menschen regelrecht Panik, wenn sie es anders machen. Sie tanzen aus der Reihe und das ängstigt sie. Menschen sind feige. In jeder Hinsicht. Mutig sind nur Tiere, da sie auf ihre Instinkte hören, und Babys.

So wie Donatello de Luca. Er ist Sergio und Rosalies jüngerer Sohn und sitzt auf Caden Rushs Schoß. Sicherlich stellt es einen Verbindungspunkt zwischen Caden und meinem Onkel dar, dass sie die Großväter derselben Kinder sind. Denn Rosalie ist gebürtig auch eine Rush und Cadens ältere Tochter. Allerdings gleicht sie ihrer Schwester Sophia in keiner Hinsicht. Weder äußerlich und schon gar nicht verhaltenstechnisch. Rosalie de Luca ist das, was man in unseren Kreisen als perfekte Frau bezeichnet. Ihr Aussehen ist makellos, ihre Kleidung passt farblich immer zusammen und sie zeigt niemals zu viel Haut. Sie folgt ihrem Mann, wohin er auch gehen mag, stellt keine unnötigen Fragen, steht niemandem im Weg. Manchmal vergesse ich sogar, dass sie hier lebt. Ich befürchte allerdings, dass man ihre Schwester nicht so einfach übersehen kann, denn allein schon Sophias chaotisches Äußeres treibt mich in den Wahnsinn. Ich werde noch etwas brauchen, um mich darauf vorzubereiten, in Zukunft viel Zeit mit diesem Chaos verbringen zu müssen. Was sollte eigentlich dieses hässliche Kleid gestern?

Na ja.

Chaos herrscht auch am Esstisch und obwohl ich es kaum aushalte, wahre ich meine ausdruckslose Maske. Da ist beispielsweise dieses Donatello-Kind, das seine verklebte Hand überall reinsteckt. Schon allein deswegen möchte ich nichts von den Speisen zu mir nehmen, die auf dem Tisch ausliegen. Dann ist da Catalina, deren Haare ein Massaker aus schwarzen Locken darstellen und drohen, in den Ahornsirup zu fallen. Wenigstens bewegt Sergio sich nicht unnötig. Lediglich seinen Zeigefinger nutzt er, um durch das Handy zu scrollen, das zwischen seinem und dem Teller seiner Frau liegt.

Auch Giuliana ist eine dieser Statuen, die mich nicht verrückt machen. Sie sitzt ganz still, beugt sich nur ab und zu zu Marcello, an den ich mich immer noch gewöhnen muss, um ihm den Mund abzuwischen. Giuliana hat sich offenbar mit ihrem Schicksal abgefunden. Sie ist vor meinem Vater geflüchtet, aber jetzt sitzt sie mit uns am Tisch. Und die Moral von dieser Geschicht? Vertraue einem Mann nicht.

Mein Vater neben ihr isst nichts. Er ist gereizt wie immer, aber seine Wut ist auch nur eine Maske. Ich weiß nicht, was er dahinter versteckt. Vielleicht mehr als zwanzig Jahre langes Versagen? Er hat seine übliche Pose eingenommen – die Arme vor der Brust verschränkt und in seinem Stuhl zurückgelehnt. Ihn ärgert immer irgendwas, deswegen schenke ich dem Blitzen seiner dunkelblauen Augen keinerlei Beachtung. Beunruhigend ist es, wenn er sich nicht mehr ärgert. Vor allem, wenn er nicht offen zeigt, dass er aufgebracht ist.

Als sein Blick zu meiner Schwester schweift, verringert sich mein Sichtfeld auf Amalia und meine Schultern spannen sich an. So fühle ich mich jederzeit, wenn irgendwer sie ansieht. Ich muss auf sie aufpassen, das ist meine Aufgabe, seit ich ein kleiner Junge war. Ja, auch vor unserem Vater. Ich kann es nicht ausstehen, wenn er sie ansieht. Das Recht dazu hat er sich schon lang verspielt.

Ich mag es nicht, wie nervös er sie macht. Sie wollte gerade nach Himbeeren greifen, aber überlegt es sich unter seinem Starren anders. Sie lehnt sich nicht einmal zurück, sondern zieht ihr Strickkleid ihre Schulter hoch.

Hart stoße ich mit einem Finger die Schale mit den Himbeeren an und sie scharrt über den Tisch. Amalia kann sie gerade so abfangen und mein Vater reagiert wie erwartet. Er nimmt seine Aufmerksamkeit von meiner Schwester. Das ist auch besser so für ihn. Wirklich. Für Amalia scheue ich mich nicht, auch einen Elternteil aus dem Weg zu räumen.

Leicht lächelt sie mich an, als sie sich ein paar Beeren herausnimmt, und ich trinke beschwichtigt von meinem Espresso. Problem gelöst. So mag ich das. Ich war schon immer ein Problemlöser.

»Auch eine?«, fragt sie kaum hörbar. Amalia hasst es, aufzufallen. Sie hasst es, im Mittelpunkt zu stehen. Sie würde sich niemals dazu herablassen, mit einem Einkaufswagen eine Straße herab zu sausen, auf einer Bar zu tanzen oder in einen Kofferraum zu kotzen, wie Catalina es schon getan hat. Amalia verfügt über keinen Geltungsdrang. Eine Eigenschaft, die ich an ihr schätze. An Catalina schätze ich nicht viel. Meistens kann ich sie nicht mal ausstehen.

»Ich habe keinen Appetit«, lasse ich Amalia wissen.

»Nicht verwunderlich«, flüstert sie kaum hörbar. Niemand kennt mich so gut wie sie. Amalia weiß ganz genau, warum ich an diesem Tisch nichts essen möchte. Sie ist so etwas wie mein zweites Gehirn, nur wohnt sie nicht in meinem Kopf und ich nicht in ihrem. Manch einer wäre über diesen Umstand erleichtert, weil unsere Gedanken beidseitig sehr düster, zerstörend und hasserfüllt sein können. Aber ich bin nicht erleichtert. Ich habe gern die Kontrolle über alles, deswegen weiß ich auch gern, was jeder Einzelne um mich herum denkt.

Caden Rush weiß das ebenfalls gern. Deswegen sieht er nun auch in die Runde.

»Ich hab da ein paar Fragen«, sagt er auch schon und visiert meinen Onkel an. Ah, ich dachte fast, es geht um sein kleines Küken da drüben. Ich hätte da auch ein paar Fragen über: Wie oft duscht es? Wie oft putzt es sich die Zähne? Wie oft wird es krank? Wie gut ist sein Immunsystem? Wäscht es seine Hände nach einem Aufenthalt im WC? Wie viel Abstand hält es bei einem Gespräch? Spuckt es beim Reden? Hat es öfter mal Essensreste zwischen den Zähnen? Wie oft wechselt es seine Unterwäsche und neigt es dazu, nach Schweiß zu riechen? Denn dies sind alles arbeitserschwerende Umstände. Ich muss mich darauf einstellen, Vorsichtsmaßnahmen treffen.

»Ja, Caden?« Mein Onkel wischt den Mund seines älteren Enkels sauber, der unkoordiniert seine Pancakes in sich hineinstopft. Herrgott, hört dieses Kind denn jemals auf, zu essen? Ich übergebe mich gleich rein vom Anblick.

»Weißt du eigentlich, wo sich gestern Sophia und Catalina herumgetrieben haben, Donovan?«, fragt Caden Rush beschwingt. Noch ist er beschwingt, aber wie beschwingt wird er sein, wenn er die Flügelchen seines Kükens flicken muss, weil ich sie gebrochen habe? Bestenfalls wird er nie davon erfahren. Ich werde Sophia schon eintrichtern, den Schnabel zu halten. Was mir jetzt allerdings nicht so gut gefällt, ist, dass er meine Pläne durchkreuzt. Wollte ich doch etwas gegen Catalina in der Hand haben, aber gleich wird Caden all ihre Schandtaten offenbaren.

Mein Blick schweift zu meiner Cousine, die aufhört, zu kauen und bleich wird. »Nein, Caden. Das weiß ich nicht.« Mit einem warnenden Blitzen in den Augen stellt mein Onkel seine Espressotasse ab. Vielleicht bekommt er einen Herzinfarkt in fünf, vier, drei ...

»Willst du es ihm selbst erzählen?«, wendet Caden sich an Catalina und alle Blicke richten sich auf sie. Sie hat es heute Morgen überraschend gut fertiggebracht, sich ihren immensen Kater, von dem ich weiß, dass er existiert, nicht anmerken zu lassen. Sie wirkt fast frisch und erholt. Zumindest, wenn man von ihren geröteten Augen absieht.

Und weiter geht es. Zwei, eins ...

»Ich war ... uhm ...«, macht Catalina und ich seufze leise. Wird dieser Satz noch zu Ende gesprochen? Denn halbe Dinge kann ich nicht ausstehen. Meine Schwester steht mir dahingehend in nichts nach. Sie presst die Lippen aufeinander und zerquetscht eine Himbeere auf ihrem Teller. Beruhigend strecke ich meinen Arm über ihre Lehne. Mit manchen Menschen muss man eben mehr Geduld haben. So ist das, wenn man überdurchschnittlich intelligent ist und die meisten Idioten um einen herum einfach nicht mitkommen.

Null.

»Sie war im Ostviertel«, erlöse ich alle Anwesenden sanft.

»Richtig!« In Cadens türkisen Augen blitzt es. Diese Augenfarbe hat seine Tochter Rosalie geerbt, aber Sophias Augen sind kackbraun. Matschig braun. Grünlich-braun. Langweilig. Catalinas Augen ähneln meinen und sie blitzt mich mit ihnen an.

»Sie hat die Bodyguards abgehängt«, fährt Caden Rush seelenruhig fort. Unbehaglich streicht Catalina sich über den Nacken. Ihr Unbehagen befriedigt mich. Es gefällt mir, sie dabei zu beobachten, wie sie immer kleiner wird, wenn ich schon keinen Gefallen kriege.

»Dad«, sagt Rosalie beschwichtigend, aber es ist schon zu spät. Was gesagt wurde, wurde gesagt und mein Onkel steht kurz davor, sehr ungemütlich zu werden.

»Was willst du denn bei den Russen?«, fragt Sergio abfällig, ohne von seinem Handy aufzusehen. Eine wahrlich gute Frage. Was wollte Catalina bei den Russen?

»Im Loch«, füge ich hinzu und bekomme langsam doch Appetit, weswegen ich mir eine Beere aus der Schale picke. Mit der Gabel, versteht sich.

»Im Loch?!«, stoßen mein Vater und Onkel gleichzeitig aus.

»Bist du wahnsinnig?«, fügt mein Onkel noch an und ich lächle in mich hinein. »Hast du einen Todeswunsch, Catalina?«

»Du weißt, dass sie dort Frauen verkaufen, oder?«, erkundigt Sergio sich zweifelnd und mir ist klar, woran er zweifelt: An ihrer geistigen Zurechnungsfähigkeit. Aber sie war ja auch nicht allein.

»Ja, sie verkaufen dort hübsche, junge Frauen«, fügt Caden an. Zeit, mir Pluspunkte bei ihm zu sammeln.

»Ich habe sie ja frühzeitig gefunden«, beruhige ich alle am Tisch. Niemand weiß, dass ich kein Held bin. Niemand weiß, dass ich das Monster bin und ich gedenke, es dabei zu belassen.

»Ja, was wenn dein Cousin nicht da gewesen wäre?« Caden Rush mustert mich stechend und ich schenke ihm ein Lächeln, wie Menschen es vertrauensselig finden. Allerdings ist Caden Rush kein normaler Mensch und ich unterschätze ihn nicht. Seine Skepsis wird noch größer und ich glaube, das liegt nicht nur daran, dass ich der Sohn meines Vaters bin.

»Ja, sie wurden schon allseits beobachtet. Es war knapp.« Ich picke mir noch eine Beere aus der Schale und mein Onkel pumpt seine Faust auf dem Tisch.

»Du. Hast. Hausarrest«, bestimmt er gepresst.

»Aber ich wohne hier gar nicht«, murmelt Catalina verwirrt. Sie hätte jetzt vielleicht einfach gar nichts sagen sollen.

»Ich werde mit deiner Mutter sprechen!«

»Habe ich schon getan.« Caden Rush kümmert sich wohl nicht nur um die Mafiaangelegenheiten meines Onkels, sondern auch die Erziehungsangelegenheiten der Isabelle Rush. Ist er nicht reizend? Ich liebe Menschen, die sich überall einmischen. Nicht.

Catalina beißt die Zähne aufeinander und sagt nichts mehr. Sie ist ja doch schlau. Wie erfreulich.

»Loch«, murmelt der kleine Donovan.

»Ja, das Loch ist sehr hässlich«, wispert Rosalie ihrem Sohn zu und der jüngere quietscht aufgeregt. Warum Menschen gern mit Babys und Tieren sprechen? Das ist ganz einfach – weder werden sie verstanden noch erhalten sie unerwünschte Antworten. Babys und Tiere sind stets freudig, was absolut nichts mit dem zu tun hat, was der Erwachsene ihnen mitteilt. Aber Menschen sind auch hier sehr dumm. Sie fühlen sich gut, wenn sie keine Antwort erhalten. Vor allem, wenn es um entscheidende Fragen geht. Sagen wir, unser Vater wäre ein guter Vater und würde sich mit Marcello unterhalten. Das würde in etwa so lauten: Soll ich sie betrügen oder nicht, Marcello? Was würde Marcello wohl sagen? Er würde lachend in die Hände klatschen und man würde sich besser fühlen, wenn man zur nächsten Frau zieht, obwohl man eine zu Hause hat.

Menschen widern mich an. Wenn es um Sex geht, werden sie regelrecht zu Hunden.

Leider endet die Anprangerung der Catalina de Luca. Schade, ich hätte mir ihr Leid gern noch etwas länger mit angesehen, wenn mir schon kein Gefallen bleibt. Ich bin nicht wie Catalina, die ständig Fehler macht. Wenn man weiß, wie man es machen soll, macht man es auch nicht falsch. Wenn man weiß, was das Umfeld von einem erwartet, kann man sich dem anpassen. Fehler sollte man um jeden Preis vermeiden.

Die überbehüteten Prinzesschen wissen das nicht, aber dafür gibt es ja Menschen wie Amalia und mich. Wir zeigen diesen flachen, kichernden, ach so leuchtenden Gestalten gern, wie das Leben wirklich funktioniert.

Und auch Sophia Rush wird genau das durch meine Hand lernen. Ich werde diesem Vögelchen die Flügel brechen. Und dann wollen wir doch mal sehen, ob es noch fliegen kann.
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SERGIO

(Gustavo Bravetti – Babel)

Eiskalt peitscht der Chicagoer Wind um meine Ohren, als ich aus dem Auto steige. Der Winter in dieser Stadt ist abnormal, selbst wenn du hier aufgewachsen bist und ihn gewohnt sein solltest. Aber an einige Dinge gewöhnt man sich eben nie und an andere wiederum zu schnell. Ich bin ein Mann, der zu schätzen weiß, was er hat, doch selbst ich verstricke mich oftmals.

Auch momentan ist das der Fall, denn ich habe alle Hände voll zu tun. Deswegen ist es mal wieder spät in der Nacht, als ich die Verandastufen unseres Hauses nach oben steige. Selbstverständlich werfe ich einen Blick zu unserem Schlafzimmerfenster, aber es ist dunkel. Vermutlich schläfst du bereits, Rosalie, und das ist eine der Tatsachen, an die ich mich nicht gewöhnen kann. Ich kann mich nicht daran gewöhnen, dich und unsere Kinder so selten zu sehen. Ich kann mich nicht daran gewöhnen, dich zu vermissen, obwohl du meine Ehefrau bist. Und doch lässt sich momentan nichts daran ändern, auch wenn ich weiß, wie sehr du es hasst. Manchmal bin ich regelrecht froh, nicht zu Hause sein zu müssen, obwohl ich es doch so sehr sein will. Aber die Enttäuschung in deinen Augen zu sehen – immer und immer wieder – setzt mir zu. Ich liebe dich. Ich hoffe, du vergisst das nicht.

Das sind die Gedanken, die mich jedes Mal erschlagen, wenn ich genau weiß, dass ich mal wieder zu lang weg war, und zu Hause ankomme. Doch es braut sich etwas zusammen, und zwar immer heißer. Vorgestern erst haben Ramon und ich den Bodyguard einer verfeindeten Familie im Bunker verhört. Ich musste zur Beerdigung meines Großvaters aufbrechen, weswegen Ramon allein weitergemacht hat, und er hat herausgefunden, dass sich um Chicago herum tatsächlich ein paar Morellis verstecken. Die letzten zwei Tage haben wir jeden Standort abgesucht, den der Mann uns genannt hat, aber nur einen von ihnen finden können, sogar ein ziemlich wichtiges Mitglied der Familie: Alessandro Morelli. Er ist uns allerdings entwischt und deswegen bin ich leicht gereizt. Eine Ratte kriecht durch die Stadt, in der meine Familie lebt, und das kann ich so natürlich nicht stehenlassen. Aber weil ich selbst noch einiges zu erledigen habe, habe ich meinen Bruder Zayden darauf angesetzt, Alessandro zu finden. Der hat zurzeit im Rush-Geschäft nicht so viel zu tun und kann sich deswegen leicht um meine Angelegenheiten kümmern. Da wir nur dieselbe Mutter teilen, hat er mit de Luca nichts am Hut. Er ist Carter Rushs Erbe, nicht Donovan de Lucas. Deswegen steht er nicht dermaßen unter Strom. Zayden ist eigentlich gut darin, Menschen zu jagen, aber er ist auch sehr impulsiv. Es könnte leicht passieren, dass jemand, den ich eigentlich noch befragen will, stirbt, bevor ich die Chance dazu habe. Es existieren einige impulsive Menschen in meinem Umfeld, deswegen jage ich lieber selbst. So kann ich kontrollieren, dass niemand stirbt, der nicht sterben sollte und niemand überlebt, der nicht überleben sollte. Aber das geht jetzt eben nicht, denn ich habe anderes zu tun, Rosalie.

Dorian, Ramon und ich planen, die nächsten Tage nach New York zu fliegen. So können wir die Geschäfte vorantreiben und sehen, ob die Pellegrinos sich auf eine Partnerschaft einlassen. Je mehr Zuwachs an Partnern wir haben, desto besser ist es, denn Donatellos Taufe rückt immer näher. Ich habe vor, bis dahin so viele Eindringlinge wie möglich aus dem Weg zu räumen. Das Ereignis bietet viel zu viel Angriffsfläche. Wo in unserer Welt viele Menschen zusammenkommen, eskaliert es auch schnell. Aus diesem Grund stehe ich die letzten Tage noch etwas mehr unter Strom. Es ist anstrengend, kaum etwas von meiner Familie mitzubekommen. Weder von meinem Onkel Dorian, der seine Frau und sein Kind nach Hause geholt hat, noch von besagter Frau, die die Cousine meiner Mutter ist. Vermutlich sollte ich schon allein deswegen bei Giuliana nach dem Rechten sehen, aber ich habe ja nicht einmal Zeit für dich, Rosalie.

Als ich ins Haus trete, werde ich fast von Wärme erschlagen. Wahrscheinlich brennen sämtliche Kamine und die Fußbodenheizung ist auch an. Ich ziehe meinen Schal von meinem Nacken und hänge ihn über die Garderobe. Nun muss ich mich dringend mit meinem Vater zusammensetzen, ihn über das Neuste informieren. Auch wenn wir ein schwieriges Verhältnis zueinander haben, ist es in solchen Fällen wichtig, alles beiseitezuschieben und zusammenzuarbeiten.

Doch als ich meinen Mantel ebenfalls an die Garderobe hänge, dringt ohrenbetäubendes Kindergebrüll an meine Ohren und es ist unverkennbar mein Kind, das brüllt. Ich kann Donovans Schrei von jedem anderen unterscheiden und es klingt ziemlich quenglig und leidend. Deswegen beschließe ich, erstmal nach euch zu sehen. Denn wenn du geschlafen hast, bist du jetzt wach.

Also gehe ich die Treppe nach oben und je weiter ich das tue, desto lauter wird Donovans Gebrüll. Ich weiß, dass sich niemand hier daran stört. Andere Dinge stören uns in diesem Haus. Die falsche Espressomarke, der falsche Wein, ein zu neugieriges Hausmädchen, ein Bodyguard, der sich zu sehr um deine Frau sorgt, ein unpassendes Knallen auf dem Waldweg oder respektloser Umgang. Aber kein Kinderschrei. Ich wundere mich, dass der kleine Marcello nicht mit einstimmt oder gar aufwacht, aber hinter seiner Zimmertür ist es dunkel.

Dafür ist unsere angelehnt und ein schummriger Lichtstrahl dringt in den Flur. Als ich hineinspähe, finde ich dich im Zimmer hin und her tigernd vor. Unser eineinhalbjähriger Sohn klammert sich an dich und brüllt aus vollem Halse, während du versuchst, ihn zu beruhigen. Du wirkst fix und fertig. Dein Morgenmantel steht etwas offen, deine dunkelbraunen Haare sind chaotisch und deine türkisen Augen wirken hundemüde. Ich weiß nicht, was du dem Kleinen zumurmelst, denn er brüllt zu laut. Vielleicht kann ich das ja für dich regeln. Viel zu lang regle ich nämlich nichts mehr für dich. Dabei bin ich doch genau dafür da.

Also trete ich ein und du wirbelst zu mir herum. Oh, Tesoro, du bist wirklich hinüber.

»Was ist los mit ihm?«

»Er hat erhöhte Temperatur, er will nicht schlafen und … ich weiß es nicht«, antwortest du zerstreut, während Donovan theatralisch seinen Kopf in den Nacken schmeißt. Sein Gesicht ist hochrot und seine Wangen sind tränennass.

»Soll ich?« Sobald ich meine Hände nach ihm ausstrecke, reichst du ihn mir auch schon und tatsächlich ist sein schwarzer Samtpyjama durchgeschwitzt, sein kleiner Körper ist zu warm und er ist völlig außer sich.

»Warum hat er Fieber?«, frage ich und drücke seinen Kopf an meine Brust. Als ich über seine weiche Stirn streiche, beruhigt er sich fast sofort. Tränen hängen in seinen schwarzen Wimpern und sein Blick ist glasig, als er erschöpft zu mir hochsieht.

»Ich weiß nicht«, gähnst du. Vielleicht bekommt er wieder einen neuen Zahn. »Aber es ist nicht so hoch.« Du streichst über seinen Rücken und ich klemme dir ein paar Strähnen hinter das Ohr. Ich mag es nicht, dass du das alles allein machen musst. Das war niemals, was ich mir für uns vorgestellt habe. Ich hoffe, dass es bald besser wird.

»Leg dich wieder hin. Ich kümmere mich um ihn.«

»Aber musst du nicht auch schlafen?« Sofort schlägst du die Decke zurück und legst dich im Morgenmantel ins Bett. Wenn ich dich in diesem Bett sehe? Doch. Ich würde wirklich nichts lieber tun, als mich jetzt zu dir zu legen.

»Ist schon gut, ich komme später nach.«

»Ich bin sowieso wütend auf dich.« Demonstrativ wendest du mir den Rücken zu und ich verdrehe lächelnd die Augen.

»Sie ist wütend auf mich«, informiere ich Donovan leise und er schiebt sich seinen Schnuller zwischen die Lippen – deswegen verstehe ich seine Antwort nicht. Ich schalte die Stehlampe aus, verharre aber noch einmal an der Tür und werfe einen Blick zurück zu dir. Rosalie, du bist schon eingeschlafen. Wie erschöpft musst du sein? Leise schließe ich die Tür und gleite sanft über Donovans Rücken. Irgendwo hat er, glaube ich, noch irgendwelchen Kinderfiebersaft. Aber ich weiß nicht einmal, wo. Ich weiß gar nichts mehr über euch und es reizt mich nicht nur, es macht mich wütend. Glaube mir, niemand ist gerade wütender auf mich als ich selbst.

»Da nicht«, murmelt Donovan und deutet auf seine Kinderzimmertür. Wahrscheinlich will er jetzt nicht in seinem Zimmer allein sein.

»Wohin denn sonst, kleiner Boss?«

»Da nicht!«, wiederholt er drängender und ich drehe ab, denn der kleine Boss hat gesprochen. »Papa bleibt.«

»Ja, ich bleibe«, antworte ich und trage ihn gemächlich durch den langen Flur.

»Donvan Papa bleibt.« Grauenhaft, dass mein Kind mich darauf hinweisen muss, dass ich bei ihm bleiben soll.

»Ich bleibe«, wiederhole ich nachdrücklicher und streiche mit meinen Lippen über seine warme Stirn. Sein Atem ist heiß, als er ihn ausstößt.

»Monster Slank«, wispert er, während ich die Treppe nach unten gehe. Auch um diese Uhrzeit huscht noch ein Hausmädchen an mir vorbei, aber ich beachte es nicht weiter, denn ich muss entziffern, was mein Sohn zu sagen hat.

»Du hast ein Monster im Schrank?«

»Gloßes Monster. Baaah!«

Ich verkneife mir ein Lachen, als wir an etlichen Ahnenporträts vorbeigehen. Sie zeigen die de Luca-Männer aus mehreren Generationen. Allerdings erhältst du erst einen Platz an der Wand, wenn du stirbst. Da einige unter uns allerdings gern Spielchen spielen und eine Weile ihren Tod vorgetäuscht haben, haben mein Vater und Onkel Dorian es schon jetzt an die Wand geschafft.

»Es gibt keine Monster im Schrank«, verspreche ich Donovan, als wir unten ankommen. Vielleicht ist der Fiebersaft in der Küche? Dort halte ich mich nie auf. Gerade weiß ich gar nicht, welche Farbe die Schränke haben.

»Monster laut.« Vielleicht meint er ja Dorian, der Sex mit Giuliana hatte oder sie angebrüllt hat. Man weiß es nicht. Alle anderen auf unserer Etage sind eigentlich recht ruhig. Von Amalia hört man nie etwas, Vito ist wie ein Geist, mein Vater ist ein Schleicher, weil er gern Dinge belauscht und unerwartet auftaucht.

»Und es war in deinem Schrank?«, frage ich zweifelnd und drehe zur Küche ab.

»Mhm!« Donovan nickt nachdrücklich. »Donvan Eis?«, fragt er, als er merkt, wohin wir gehen.

»Nein, Tesoro. Es gibt jetzt kein Eis, aber vielleicht hat dein Opa was für dich.« Mein Vater hat immer die ganze Schreibtischschublade voll mit Süßigkeiten. Ich weiß nicht, wann er sie dort deponiert, aber sie sind da.

Ein blondes Hausmädchen in der Küche zuckt zusammen, als ich eintrete.

»Ich brauche Fiebersaft für meinen Sohn«, informiere ich sie. Ich hoffe, sie weiß, wo sie ihn findet, denn ich habe keine Ahnung. Die Schränke bestehen übrigens aus dunkelbraunem Massivholz.

»Oh, Sir. Den hat Ihre Frau bereits nach oben bringen lassen.« Aha, ich hätte mir denken können, dass du ihm schon was gegeben hast. »Aber ich habe hier noch einen Becher Tee.« Sie hält Donovan seine Schnabeltasse entgegen und er nimmt sie kraftlos.

»Grazi«, bedankt er sich und ich lächle in mich hinein, ehe ich dem Hausmädchen zunicke. Ich hoffe, dass sein Fieber bald sinkt. Als ich die Küche wieder verlasse, lege ich eine Hand an seinen Hinterkopf.

»Bäh, Saft!«, wispert er und spielt abwesend mit dem Kreuzanhänger meiner Kette.

»Aber du bist ein bisschen krank«, informiere ich ihn.

»Nein!«, hält er sofort dagegen.

»Schon ein bisschen.« Ich bleibe vor der Bürotür stehen.

»Nein.« So stur, ich weiß gar nicht, von wem er das hat.

»Willst du klopfen?«

»Ja!« Hart hämmert er seine Faust gegen das Holz und mein Vater klingt amüsiert, als er uns hineinbittet. Wie immer sitzt er hinter seinem Schreibtisch. Trotz der späten Uhrzeit wirkt er nicht sehr müde. Der Blick aus seinen hellblauen Augen ist klar und es steht ein Glas Cognac vor ihm. Seine schwarze Schäferhündin Mocca schnüffelt uns träge ab und wedelt mit dem Schwanz. Kurz streichle ich sie zwischen den puscheligen Ohren, dann ziehe ich mir einen Stuhl gegenüber meinem Vater zurück.

»Donvan müde«, informiert der Kleine mich und ich streiche seine dunkelblonden Haare aus seiner Stirn.

»Ich weiß, Tesoro.«

»Kann er nicht schlafen?«, fragt mein Vater und lehnt sich zurück. Während er die Ärmel seines schwarzen Rollkragenpullovers hochkrempelt, mustert er seinen Enkel genauer.

»Nein, ich versuche, ihn abzulenken.« Auch ich sehe zu meinem Sohn hinunter, der meinen Blick schwach erwidert. »Trink deinen Tee, dann wird es besser.« Donovan führt die Flasche an seine Lippen und verzieht das Gesicht, als er trinkt. Er hasst Tee, aber ich hebe die Flasche mit dem Zeigefinger wieder. Manchmal müssen wir uns eben auch durch so etwas quälen. Und wodurch quält mein Vater sich gerade?

»Was machst du?« Das sollte man immer wieder mal in Erfahrung bringen. Es könnte stets sein, dass sein Kopf abschweift und er auf ganz dumme Ideen kommt.

»Ach, ich denke nach.« Nicht gut.

»Das hat dir doch noch nie besonders gutgetan.«

»Stimmt«, antworte er seufzend und der Kleine reicht mir seine Flasche. Wahrscheinlich ist er es leid, sie zu halten. Ich lache in mich hinein, als ich sie auf den Tisch stelle. Wenigstens beruhigt Donovan sich langsam und ich glaube, seine Stirn ist auch nicht mehr so warm.

»Gibt es schon etwas Neues?«, erkundigt mein Vater sich, wie er es so oft tut, und in der Tat gibt es das. Ich muss ihm sogar noch einiges mitteilen.

»Es wurden keine neuen Morellis gefunden. Es ist verdächtig still, aber Zayden kümmert sich um Alessandro.«

»Du solltest bald nach New York fliegen.« Ja, sehr bald, Rosalie.

»Ist schon in Planung«, murmle ich und sehe wieder zu Donovan runter. Anscheinend stand er kurz vor dem Einschlafen, aber als er meine Aufmerksamkeit bemerkt, reißt er die Lider auf.

»Papa müde?«, fragt der Kleine und klingt so schwach. Aber bei Donovan ist es so eine Sache: Er dramatisiert Dinge gern. Man muss ein wenig forschen, um herauszufinden, ob er gerade den leidenden Schwan vorspielt oder es ihm wirklich schlecht geht.

»Nein, ich bin wach, Tesoro. Du kannst schlafen«, antworte ich leise. Vielleicht hat er ja Angst, dass ich ihn zu dem Monster in seinem Zimmer lege. »Ich nehme dich dann mit zu deiner Mutter ins Bett.«

»Papa auch Bett.«

»Ich komme auch. Versprochen.« Sanft streiche ich ihm durch das Haar und Donovan kann seine Augen kaum noch offenhalten. Das ist gut. Schlaf ist die beste Medizin, das hat meine Mutter uns beigebracht. Manchmal hat sie uns bei Krankheit sogar gezwungen, zu schlafen, obwohl wir hellwach waren.

»Vielleicht sollte er zum Arzt«, bemerkt mein Vater und ja, Donovan kränkelt immer wieder. Er hat kein besonders gutes Immunsystem und die Schlafprobleme häufen sich in letzter Zeit auch.

»Ich lasse Dr. Rosso kommen, wenn das nicht bald besser wird.«

»Ja, das solltest du.« Ja, das werde ich auch. Aber momentan versuche ich, es leicht zu nehmen, denn manchmal werden Kinder eben krank. Alles, was ich jetzt auf die Goldwaage legen würde, würde dich nur beunruhigen und solange sein Fieber nicht zu hoch ist, er nicht zu sehr leidet oder noch mehr Symptome bekommt, denke ich, dass es nicht so tragisch ist. Als ich wieder seine Stirn berühre, weist sie auch Normaltemperatur auf und ich entspanne mich etwas.

»Ich weiß, dass ich manchmal zu viel von dir wollte«, sagt mein Vater unvermittelt und nur Gott weiß, wie er nun darauf kommt. Abgelenkt sehe ich von seinem Namensträger zu ihm und erkenne so etwas wie Reue in seinen Augen. Ach, heute ist er wohl melancholisch. Ja, er hat es mir nicht immer leicht gemacht. In meiner Jugend hat er mir eigentlich immer nur Steine in den Weg gelegt. Er hat versucht, dich von mir zu trennen. Er wollte, dass ich nur für das Geschäft lebe, so wie er. Um das durchzusetzen, hat er sogar seinen Tod vorgetäuscht. Ich war gezwungen, mein Erbe anzutreten und dich hinter mir zu lassen – bis er zurückkam. Und von diesem einen Mal, als er dich entführen lassen wollte, wollen wir erst gar nicht anfangen.

»Wie kommst du darauf?«

»Ach, ich war einfach zu verstrickt in meinen Vorstellungen.«

Oh, verstrickt. Bloß nicht. »Verstrick dich einfach nicht nochmal«, fordere ich, denn das hier ist seine letzte Chance und wenn er diese vertut, gibt es für ihn keine Vergebung mehr. Nicht von mir. Zu oft schon habe ich mich oder dich übergangen, indem ich ihm eine weitere Chance gegeben habe, aber das wird nicht noch einmal vorkommen. Für euch tue ich alles und damit meine ich dich und unsere Kinder.

Eines davon hat sich endlich dem Schlaf ergeben.

»Ich bringe ihn ins Bett.«

»Gut.«

»Tut«, wispert Donovan schlaftrunken und ich lache leise, als ich mich vorsichtig erhebe. Und heute fühle ich mich gar nicht so mies wie sonst, als ich mit unserem Sohn zu dir ins Bett steige. Denn heute ist mein schlechtes Gewissen nicht ganz so dominant. Auch wenn du mir die ganze Nacht den Rücken zukehrst und dich nicht einmal an mich schmiegst.

Macht nichts, Tesoro. Deinen Arsch habe ich schon immer mitunter am meisten geliebt.
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SERGIO

(Jason Cogua – Desire)

Wir sitzen beim Frühstück, aber eigentlich bin ich mental gar nicht anwesend. Es sind ein paar Tage vergangen, seit ich Zayden auf Morelli angesetzt habe, aber bis jetzt fehlt jede Spur von ihm und das macht mich nervös. Denn morgen muss ich nach New York und kann die Lage in Chicago nicht mehr selbst kontrollieren. Ich kann es nicht leiden, dich und die Kinder zurückzulassen, schon gar nicht, wenn eine Ratte sich durch unsere Stadt bewegt. Aber zum Glück ist dieses Haus gut bewacht, deine Familie wohnt gegenüber und mein Vater ist auch noch da. Ich weiß nur nicht, ob Letzteres beruhigend ist. Wenn es um meine Kinder geht, sicher. Wenn es um dich geht ... na ja. Aber in solche Gedanken darf ich mich nicht verstricken, sonst fliege ich nicht. Und mein Aufenthalt in New York ist sehr wichtig. Ilian überwacht unsere Geschäfte dort. Mit ihm werden wir uns auch Treffen. Er hat eine Zusammenkunft mit einer wichtigen Familie organisiert. Die Pellegrinos könnten uns von Nutzen sein. Ich werde ihnen ein paar Angebote unterbreiten und bin mir sicher, dass sie darauf anspringen werden. Es ist nicht schwer, Männer in dieser Welt auf deine Seite zu ziehen. Je mächtiger du bist, desto leichter ist es – denn was in dieser Welt jeder Mann am meisten will, ist Macht. Nun gut, es gibt Ausnahmen, aber die gibt es ja immer.

Als etwas in meinem Augenwinkel zu Boden geht, hebe ich meinen Blick von meinem Handy, nur um in die herausfordernden, dunkelblauen Augen meines Sohnes zu sehen. Donovan geht es schon viel besser als noch vor ein paar Tagen. Das Fieber war schon am nächsten Morgen gar nicht mehr vorhanden und du hattest endlich mal eine Nacht durchgeschlafen. Aber dass dies eine Ausnahme war, bestätigt nur die hässliche Regel.

Es wirkt nicht, als hätte Donovan das Bananenstück aus Versehen fallenlassen. Ich glaube, er will mich reizen, Rosalie. Aber es könnte auch einfach sein, dass mich zurzeit alles reizt und ich keine Geduld habe, diesem Kind, das ich eigentlich abgöttisch liebe, zu erklären, dass man Essen nicht auf den Boden schmeißt. Wenn ich nicht einmal mir selbst erklären kann, wie ich mich so weit von dir entfernen konnte, wie soll ich ihm dann irgendetwas erklären?

»Du sollst das essen«, weist du Donovan an, der mich zwar immer noch kalkulierend mustert, allerdings das nächste Stück, welches du ihm reichst, ohne Proteste zwischen seine kleinen Lippen schiebt. Gut, dann kann ich ja aufhören, ihn warnend anzustarren und eben das wieder bei meinem Handy tun. Wenn ich schon kaum anwesend bin, kann ich wenigstens in meiner Anwesenheit dafür sorgen, dass unsere Kinder dir nicht auf der Nase herumtanzen. Vor allem bei Donovan muss man konsequent sein. Er testet gern seine Grenzen auf alle Arten und die muss man ihm auch zeigen. Eine meiner persönlichen Grenzen ist: Reiz deine Mutter nicht, wenn ich dabei bin. Das sollte er schon jetzt lernen. Donatello ist noch zu jung, um irgendjemanden absichtlich zu reizen oder Aufmerksamkeit willentlich einzufordern.

Ich trinke meinen Espresso aus, denn ich muss bald aufstehen. Bevor wir fliegen, muss ich noch einiges vorbereiten und absprechen. Außerdem werde ich diesen Alessandro persönlich suchen, wenn Zayden ihn nicht bald findet. Mein werter Bruder hält auch nicht viel davon, mich auf dem Laufenden zu halten. Seine letzte Information ist vierundzwanzig Stunden her. Allerdings ist dein Vater heute zum Frühstück hier, das bedeutet, es könnte sein, dass es noch etwas Relevantes zu besprechen gibt.

Deswegen wende ich mich an ihn, als ich meine Tasse abstelle.

»Willst du noch über irgendwas sprechen?«

»Die Vorkehrungen für die Taufe sind getroffen«, meint er, bevor er deine Aufmerksamkeit einfordert. »Madam müsste sich jetzt nur mal bei der Gästeliste entscheiden.« Ah, die Gästeliste. Diese müssen wir uns dann noch einmal genauer ansehen. Ich will niemanden in dieser Kirche sehen, der uns gefährlich werden könnte – wie zum Beispiel einen Wolkov. Man hat Frieden geschlossen, aber jeder Blick brüllt nach Krieg.

»Du bekommst sie heute Abend«, entgegnest du sanft. Je sanfter du momentan sprichst, umso gereizter bist auch du und ich weiß, woran das liegen könnte, aber du musst mich verstehen, Rosalie. Du weißt, dass ich lieber bei dir wäre und es selbst hasse, so wenig Zeit zu haben. Ich habe verstanden, dass du wütend warst, als ich zu spät zu der Beerdigung meines Großvaters kam, aber das haben wir mittlerweile geregelt und das ist auch schon eine Woche her.

»Sonst noch was?«, dränge ich, denn ich habe wirklich nicht viel Zeit. Du trommelst mit den Fingernägeln auf dem Tisch. Ohne hinzusehen, lege ich meine Hand über deine. Sei jetzt nicht wütend. Ich habe es wirklich, wirklich eilig, Rosalie. Du willst doch nicht, dass unsere Familie bei der Taufe unseres Sohnes massakriert wird, oder? Und ich liebe dich. Vergiss das nicht.

Schnaufend lehnst du dich zurück.

»Alles andere besprechen wir in Ruhe«, sagt dein Vater und mustert mich skeptisch. »Hast du es eilig?« Seine Worte werden fast von Donovans Gemotze verschluckt. Unser Sohn wird immer lauter, weswegen ich ihn kommentarlos aus seinem Hochstuhl hebe und auf meinen Schoß setze. Ich verstehe schon. Ich habe zu wenig Zeit für ihn. Wer will es mir denn noch unter die Nase reiben?

»Hörst du jetzt auf?«, murmle ich in sein Haar und er nickt zufrieden. Geht doch, Rosalie. Ich schlinge einen Arm um seinen Bauch und wende mich wieder an deinen Vater. »Ja, ich fliege morgen und muss mir noch etwas für Pellegrino überlegen.« Obwohl ich deinen Vater ansehe, bemerke ich im Augenwinkel, wie du mir langsam den Kopf zuwendest. Wieder lege ich meine Hand auf deine. Nicht ausflippen jetzt. Ich werde es dir gleich erklären. Aber diesmal ziehst du deine Finger harsch unter meinen hervor.

Oh nein.

»Wohin?«, willst du leise wissen. Keine große Sache, Rosalie. Es sind nur zwei Tage und ich fliege nicht nach Europa, nur nach New York.

Unwillig erwidere ich deinen stechenden Blick. »Nach New York, zwei Tage.«

Ein paar Sekunden musterst du mich blank und ich hebe eine Augenbraue. Aha, das gefällt dir jetzt wohl nicht. Gut, mir gefällt es auch nicht, aber es ist, wie es ist. Und es sind nur zwei verdammte Tage. Ich bin nicht auf der anderen Seite der Welt, sondern wenige Staaten entfernt. Und ich hoffe, du machst keinen Aufstand. Es ist wirklich keine große Sache.

Aber du tust es, Rosalie. Sonst wärst du ja nicht du. Du legst bedacht dein Besteck ab und straffst deine Schultern. Ich weiß, dass du in Begriff bist, einfach aufzustehen und den Tisch zu verlassen, weswegen ich mit meinen Fingern auf Donovans Bauch trommle.

Nicht.

Tu es nicht.

Aber du tust es.

Mit blitzenden Augen erhebst du dich. »Ich muss noch ein paar Sachen erledigen«, informierst du den Tisch knapp und nimmst mir auch noch Donovan vom Schoß. Mein erster Impuls ist es, deinen Arm zu packen und dich zurück auf den Stuhl zu ziehen, denn ich kann es nicht ausstehen, wenn du einfach gehst. Ich mag es nicht, wenn du vor allen anderen einen Streit vom Zaun brichst und ihnen Munition gibst. Ich mag es nicht, wenn du mir zeigst, dass es zwischen uns gerade nicht so läuft, wie es laufen sollte. Ich weiß es doch. Ich habe Augen im Kopf. Warum musst du jetzt alles noch schwerer machen?

Aber ich kann mich beherrschen, das konnte ich im Hause meines Vaters schon immer. Deswegen schweige ich, als du den Tisch umrundest, doch mein bohrender Blick folgt dir und ich balle meine Hand in meinem Schoß zur Faust.

»Dad, bringst du Donatello?« Ach, was denn, Rosalie? Kann ich unseren Sohn nicht hochbringen? Ist das verboten oder soll das hier eine Spitze darauf sein, dass ich sowieso keine Zeit dafür habe, du Meisterin der Spitzen?

Musst du mich jetzt dermaßen reizen? Ich dachte, wir sind nicht so.

Mein stechender Blick folgt dir weiterhin, aber du ignorierst mich, als du das Esszimmer verlässt. Du ignorierst mich jetzt also? Ich wusste nicht, dass wir schon so weit sind. Auch interessant.

Nur, weil ich dich liebe, stürme ich dir nicht sofort hinterher. Ich kann sehr unfair werden, wenn ich wütend bin. Ich kann alte Geschichten auspacken. Ich kann nachtragend sein. Ich kann herablassend sein und das will ich dir nicht antun.

Deswegen bleibe ich genauso starr auf meinem Stuhl sitzen, wie Vito stets starr ist, und sehe an die Stelle, an der du verschwunden bist. Erst, als mein Vater sich räuspert, öffne ich mit einem Ruck meine geballte Faust und nehme den Blick vom Durchgang zum Foyer.

»Sie wird sich schon wieder beruhigen«, spricht er mich an und drückt meinen Oberarm. Allerdings kennt er dich in dieser Hinsicht nicht. Und nun werde ich dir doch hinterhergehen.

Also erhebe ich mich ebenfalls. »Sie ist noch gar nicht hochgefahren«, murmle ich, denn das wird passieren, sobald ich oben bin. Doch ich bin ja ein echter Mann und ich werde all meine Pläne verschieben, um mit dir zu streiten.

»Wir reden nachher«, murmle ich meinem Vater zu und hebe den schlafenden Donatello von dem Schoß deines Vaters. Er ist mein Sohn. Ich kann ihn hochbringen. Stell dir mal vor. Ich lege meine Hand an seinen Rücken, ehe ich den Raum verlasse, ohne irgendwem weitere Beachtung zu schenken. Jetzt klären wir beide deinen kleinen Aussetzer, Rosalie.

Ich bin so auf dich fixiert, dass ich weder die lauten Gespräche der Bodyguards noch die staubsaugenden Hausmädchen wahrnehme, während ich die Stufen hochsteige. Mit der Nase streiche ich durch das schwarze Haar unseres Sohnes und sauge seinen Duft in mich auf. In der Regel beruhigen unsere Kinder mich, vor allem Donatello tut das mit seiner friedlichen Art.

Seit er auf die Welt kam, hat sich einiges zwischen uns verändert. Früher gab es nur dich, Tesoro, und ich war mir sicher, dass dir niemals etwas zustoßen würde, solange es mich gibt. Doch ich war übermütig, denn du wurdest entführt und das war das erste Mal, dass ich echte Angst verspürt habe. Diese Angst ist noch extremer geworden, seit wir Kinder haben. Sie sind so wertvoll und wenn ihnen jemand etwas antut, drehe ich durch. Mit diesen Kindern und dir fühle mich angreifbar. Ich mache mir ständig Sorgen um euch, wenn ich unterwegs bin, was momentan praktisch jeden Tag der Fall ist. Dann verdränge ich diese Angst und lenke mich von ihr ab, weil ich weiß, wie hinderlich sie sein kann. Ich stehe praktisch ununterbrochen unter Strom und in jeder Sekunde, in der ich auch nur ansatzweise fühle, wie unglücklich du bist, macht ein Teil in mir weiter dicht. Dieser Teil, der nicht damit fertig wird, dich so zu sehen. Dieser machtlose Teil, der genau weiß, dass ich zurzeit nichts ändern kann.

Ich bin minimal ruhiger, als ich im dritten Stockwerk ankomme. Da alle beim Frühstück sitzen, ist es hier oben still. Ich trete in unser Schlafzimmer und finde dich auf dem Bett vor. Du sitzt neben Donovan, der brabbelnd mit deinem dunkelbraunen Haar spielt.

Ach nein, und ich dachte, du hättest wirklich etwas zu erledigen. Das wäre mir lieber gewesen, denn so kann ich deine Wut nicht schönreden. Mit der Hacke schließe ich die Tür, aber du siehst nicht auf. Du willst mich wohl wirklich reizen, indem du mich ignorierst.

»Dein Vater ist manchmal wirklich unausstehlich«, murmelst du dafür Donovan zu und ich bohre meinen stechenden Blick in deinen Hinterkopf, während ich auf die weiße Wiege zugehe. Sieh mir in die Augen und sprich.

Vorsichtig lege ich Donatello in seine Wiege und schiebe seinen Schnuller zwischen seine feuchten Lippen. Seelenruhig schläft er weiter und ich wünschte, ich hätte jetzt seine Ruhe. Während er an seinem Schnuller nuckelt, ziehe ich seine weiche Decke über ihn und drehe mich dann zu dir um. Mit dem Steißbein lehne ich mich an seine Wiege.

Und jetzt? Sprichst du oder schmollst du?

Ah, du siehst mich an. Ein Schritt in die richtige Richtung. Ich verschränke meine Arme vor der Brust und überkreuze meine Knöchel, während ich dich abwartend mustere. Das ist meistens die beste Lösung. Ich warte, du redest, ich höre zu und manchmal kann ich es sogar besser für dich machen, aber oftmals leider nicht.

»Kannst du mir vielleicht in Zukunft früher Bescheid sagen, wenn du vorhast, wegzufliegen?«, erkundigst du dich, während die Laute, die Donovans Spielzeugauto von sich gibt, deine Aussage unpassenderweise durchbrechen. Aber davon lasse ich mich nicht ablenken.

»Es sind nur zwei Tage, Rosalie.«

Ungläubig hebst du die Brauen. Ja, ungläubig war ich eben auch. »Darum geht es nicht. Ich will es davor wissen, auch wenn es nur ein Tag ist.«

Du erhebst dich und öffnest die Kommode neben mir. Dann greifst du nach deinen Perlenohrringen. Sie waren ein Geschenk von mir, eine Besänftigung, weil ich so oft unterwegs bin, weil ich so selten Zeit habe, weil ich so wenig der Mann sein kann, den du eigentlich verdienst, und das macht mich jetzt schon wieder wütend. Denn früher konnte ich dieser Mann sein, doch jetzt rückt der Gedanke immer weiter in die Ferne.

Beim ersten Mal hast du dich noch gefreut, als ich dich mit Geschenken ruhiggestellt und mein Gewissen erleichtert habe. Beim zwanzigsten Mal nicht mehr. Oft, wenn ich in der Nacht nach Hause zu dir fahre, frisst das schlechte Gewissen sich wie Gift durch meine Adern, dann brauche ich ein paar Extrarunden, um runterzukommen. Um mir einzureden, dass es nicht für immer so sein wird; dass du damit fertigwirst und stark bist und dass es ja weitaus schlimmere Männer als mich gibt. Dann denke ich daran, wie Dorian Giuliana behandelt. Es muss einfach nur immer jemanden geben, der schlimmer ist als man selbst. Das ist das Geheimnis all der Männer um mich herum.

Ich würde gern behaupten, dass ich die perfekte Balance gefunden habe, den Ausgleich zwischen Liebe und Geschäft. Dass ich das große Rätsel geknackt habe, was niemand zu knacken vermag. Aber ich bin genauso daran gescheitert wie alle anderen Männer im dritten Stock.

»Ich fühle mich einfach nicht mehr, als wäre ich mit dir verheiratet, Sergio!«, meinst du und rammst deinen Ohrring in dein Ohrloch. »Mein Vater hat mich gefragt, wie es dir geht, aber das konnte ich ihm nicht beantworten, weil ich keine Ahnung habe.« Auch den zweiten Ohrring steckst du dir an. »Es ist okay, ich nehme es so hin, aber vielleicht könntest du ja wenigstens das Mindeste an Kraft aufwenden, um diese Ehe am Laufen zu halten. Ein paar kleine Informationen wären freundlich oder findest du nicht auch?« Mit einem harten Ruck schließt du die Kommode und Donovan schiebt sich langsam vom Bett, weil er die Spannungen spürt. Ich kann es ihm jetzt aber nicht leichter machen, denn ich bin wirklich wütend. Hast du das gerade wirklich gesagt?

Ich packe dein Handgelenk und ziehe dich hart an mich. »Das Mindeste an Kraft aufwenden?«, frage ich mit erhobener Braue. »Also wende ich nicht mal das Mindeste an Kraft für diese Ehe an, weil ich dir nicht gesagt habe, dass ich zwei Tage wegfliege?«

»Nein, tust du nicht. Deine ganze Kraft geht für das Geschäft drauf!«

»Meine ganze Kraft geht dafür drauf, euch zu beschützen!«, zische ich in dein Gesicht und die Tür klackt hinter Donovan, als er sich aus dem Staub macht. Im Flur steht Camillo, mein treuester Bodyguard. Er wird Donovan einsammeln, deswegen bleibe ich auf dich konzentriert und auch du nimmst nicht den Blick von mir.

»Okay, Sergio. Wenn du meinst.« Wenn ich meine?

»Ah, du willst diese Schiene fahren? Beleidigtes Schulmädchen? Benimm dich wie eine erwachsene Frau, Rosalie, und reiß dich jetzt zusammen!«, knurre ich und bohre meine Finger fester in dein Gelenk, als die Wut mich weiter durchrauscht.

»Ich soll mich zusammenreißen?!«, erkundigst du dich ungläubig. »Was tue ich denn die ganze Zeit?!«

»Ja, fuck, tu das doch einfach weiter. Wie wäre das?«, platzt es aus mir heraus und du erstarrst. Deine Augen schießen Feuerpfeile auf mich ab, aber ich stehe dir zwecks Wut in nichts nach. Und ich bereue kein verdammtes Wort. Ich muss mich für diese Familie zusammenreißen und über meine Grenzen treiben. Du musst das auch. Wir müssen eben jetzt alle Dinge tun, die wir nicht wollen, bis es besser wird.

»Gleich fängst du dir eine«, warnst du kaum beherrscht. Das Brodeln in deiner Stimme ist unverkennbar. Ach, wirklich, Rosalie? Ist das so? Ich stoße mich von der Wiege ab und richte mich auf. Mit meinem Körper dränge ich dich rückwärts gegen die Wand und du beißt die Zähne aufeinander, denn du hasst es, wenn dich jemand in die Ecke treibt. Und ich mache das auch normalerweise nicht, aber du lässt mir gerade keine Wahl. Komm. Jetzt. Runter.

Hart drücke ich deine Hand über deinen Kopf und neige mich dir entgegen. »Wie bitte?«, frage ich leise.

»Und jetzt willst du mich auch noch einschüchtern, Sergio?«, erkundigst du dich und nun schwingt ein äußerst warnender Unterton in deiner Stimme mit. »So weit ist es jetzt gekommen?«

»Ja, offensichtlich bin ich einer dieser Männer. Offensichtlich schüchtere ich meine Frau ein, meine Kinder sind mir sowieso egal – waren alles nur Unfälle – und ich bin emotional so faul und unreif, dass ich es nicht mal schaffe, das Mindeste an Kraft aufzuwenden, um diese Ehe am Laufen zu halten. Also ja, ich will dich einschüchtern.« Du willst einen dieser Männer in mir sehen? Du willst einen Dorian in mir sehen? Bitte schön. Erkenne den Unterschied.

»Weißt du, was du gerade bist? Ein Bastard!« Jetzt treibst du mich aber wirklich an meine Grenzen, Rosalie. Denkst du, dass ich das hier will? Denkst du, das war es, was ich mir vorgestellt habe, als ich dich fragte, ob du mich heiraten willst? Denkst du nicht, ich will an den Anfang zurück? Denkst du nicht, dass es mir fehlt, Zeit mit dir zu verbringen, meine Söhne groß werden zu sehen?

Denkst du, ich bin zufrieden?

Falsch. Unzufriedener könnte ich nicht sein. Aber ich versuche jeden Tag, es so gut ich kann, zu verdrängen. Scheiß auf Glück, wenn ihr nicht sicher seid. Du weißt überhaupt nicht, was zurzeit im Hintergrund los ist. Du weißt nicht, wie gefährlich es ist. Du vertraust mir, du zählst auf mich. Wie soll ich dich schützen, wenn ich den ganzen Tag mit dir im Schlafzimmer sitze?

Ich beiße die Zähne aufeinander und lasse von dir ab, ehe ich einen Schritt zurücktrete. Du kannst mich einen Bastard nennen, aber ich bin keiner, auch wenn du mich gerade gern so sehen würdest. Wie siehst du mich eigentlich mittlerweile? Bin ich immer noch dein Held oder bin ich schon wieder zu dem Monster in deinem Leben geworden?

»Behandle ich dich so schlecht?«, frage ich und lehne mich wieder gegen die Liege. Hast du es wirklich so schlecht bei mir?

Tief atmest du durch, um dich zu beruhigen. »Nein, tust du nicht«, seufzt du geschlagen. »Ich weiß ja, dass du nichts dafür kannst.« Wie so oft lenkst du ein. Das fällt mir in letzter Zeit nicht mehr so leicht, weil ich genau weiß, dass ich gerade etwas falsch mache. »Ich habe so wenig von dir, dass es mittlerweile schwierig für mich ist, mir einzureden, dass ich dir nicht egal bin«, murmelst du und verstellst ein paar Parfümflakons. Auch einige meiner unzähligen Geschenke aus Mailand. Aber ich verstehe dich, Rosalie, ich kann nur nichts daran ändern. Doch wie kannst du denken, du seist mir egal?

Obwohl es in mir immer noch brodelt, strecke ich meine Hand nach dir aus. Immer noch mit deinen Emotionen kämpfend, legst du deine Finger hinein. Ich kenne dich sehr gut, Rosalie. Ich kann an jedem deiner Blicke sehen, was du fühlst. Ich erkenne deine Zweifel und deine Ängste, aber es scheint mir, als würdest du mich nicht mehr kennen.

Ich ziehe dich zwischen meine Beine und lege deine Hand auf meine Brust. »Du bist mir nicht egal. Ich liebe dich.« Sofort taut dein Türkis auf und ich beruhige mich ein wenig. Ich mag es nicht, wenn du zögerst. Ich mag es nicht, wenn du dich vor mir abschottest.

»Du fehlst mir«, wisperst du.

»Du fehlst mir auch. Zurzeit ist einfach nur viel los, es liegt nicht an dir.«

»Ja, das sage ich mir auch die ganze Zeit.« Ich mag es nicht, wenn du so resigniert bist, denn ich schöpfe meine Kraft aus dir. Ich wünschte, du würdest fühlen, was ich für dich empfinde, denn ich kann es gerade nicht besonders gut in Worte fassen. Ich fühle mich, als wäre meine Zunge taub.

»Du bist mir nicht egal«, wiederhole ich leiser und hebe dein Kinn mit meinem Daumen. Du suchst in meinen Augen nach einer Lüge, nach etwas, was dir deine Unsicherheit bestätigt. Früher hast du nicht nach Lügen gesucht, wenn ich dir so etwas gesagt habe. Du wusstest, dass du alles für mich bist und auch nun lässt du dich besänftigen. Ich halte deinen Blick. Ich will, dass du es siehst: Ich liebe dich, das ist meine einzige Wahrheit.

»Okay«, erwiderst du leise und ich fahre mit dem Daumen über dein Kinn.

»Ich liebe dich«, murmle ich eindringlich.

»Ich liebe dich auch«, antwortest du weicher und lächelst zittrig. Ich lehne meine Stirn an deine und atme tief deinen süßlichen Duft ein. Du bist meine Frau, meine Familie. Du bist die Mutter meiner Kinder. Du bist mir nicht nur nicht egal, du bist alles für mich und ich hasse es, dass ich dir gerade nicht versprechen kann, dass es besser wird. Ich habe es satt, meine Versprechen zu brechen.

Aber eines musst du verstehen, Tesoro: »Ich würde alles für dich tun.«

»Ich für dich auch.« Das hoffe ich doch sehr, Rosalie. Denn wenn du mir diese eine Gewissheit nimmst, dass du mich niemals verlässt, drehe ich durch. Du denkst, du bist mir egal. Das ist der blanke Hohn, denn du bist mein Lebensmittelpunkt, mein Herz, mein Alles.

Ich atme noch einmal tief ein, ehe ich meinen Kopf zurückziehe.

»Ich weiß, du musst gehen«, murmelst du besänftigter. Du bist so bemüht, mir nicht zur Last zu fallen.

Ich streiche dir ein paar Strähnen hinter das Ohr. »Du musst dich natürlich nicht zusammenreißen«, erinnere ich dich. Deswegen wollte ich eigentlich nicht hochkommen. Ich wusste, dass ich irgendetwas Grenzüberschreitendes sagen oder tun würde. Und ich liebe dich, gerade weil du dich nicht zusammenreißt. Ich will keine Giuliana. Ich will eine Isabelle, und das bist du.

»Das werde ich auch nicht.«

Ich hebe einen Mundwinkel und tippe dir unter das Kinn. Widerwillig machst du einen Schritt von mir weg, aber ich betrachte dich noch ein paar Sekunden und nehme mir in diesem Moment vor, dass deine Augen bald wieder strahlen werden. Bald.

Ich weiß nur nicht, wann und wie.

Und weil ich jetzt auch auf keine Lösung kommen werde, wende ich mich unserem Sohn zu. Mit beiden Händen stütze ich mich auf den Rand seiner Wiege, aber der Frieden, der mich sonst überkommt, wenn ich unsere schlafenden Kinder betrachte, bleibt aus. Ich komme gar nicht oft genug in den Genuss. Sogar Donovans erstes Wort habe ich verpasst. Es lautete: »Gut.« Und dann: »Mama.« Die Aufnahme, die du mir geschickt hast, war nicht genug. Wann immer du mir Videos von unseren Kindern schickst, verdeutlicht es mir nur, wie viel ich von ihnen verpasse. Ich umfange das Gitter etwas fester und senke meine Lippen an Donatellos Stirn und obwohl ich ewig so verharren könnte, richte ich mich viel zu schnell wieder auf. Von dir bekomme ich nur die perfekte Rückseite zu sehen, denn du schaust aus dem Fenster, betrachtest gedankenverloren die Villa auf der anderen Seite des Sees. Die Villa, in der wir beide aufgewachsen sind. Dein Zuhause. Normalerweise liegt dein Fokus immer auf mir, doch nun scheinst du völlig versunken. Es gefällt mir nicht, dass du grübelst, dass du dir Gedanken darüber machen musst, ob ich dich liebe. Es gefällt mir nicht, dass ich einen leisen Zweifel verspüre, ob du wirklich für immer bei mir bleiben würdest und wir das hier schaffen können. Vielleicht wird es dir irgendwann doch zu viel. Vielleicht findest du irgendwann jemanden, der dir das gibt, was ich dir schon viel zu lang nicht mehr gebe. Es war schon einmal so, warum sollte es nicht nochmal so sein? Vielleicht lässt du mich allein, wie meine Mutter meinen Vater damals alleingelassen hat. Vielleicht bist du zu sehr Isabelle.

»Rosalie?«, frage ich mit der Hand an der Türklinke und du wendest mir deinen abgedrifteten Blick zu. Und wenn ich irgendwann nach Hause komme und ihr nicht mehr da seid? »Ich liebe dich, Tesoro.«

Träge hebst du einen Mundwinkel und deine Augen strahlen zwar, doch das tun sie viel zu kurz.

»Ich weiß«, antwortest du leicht gequält. »Wir sehen uns später.« Du zwingst ein breiteres Lächeln auf deine Lippen. Ich beiße die Zähne zusammen und gehe. Meine Muskeln sind bis zum Bersten angespannt, als ich die Stufen ins Erdgeschoss herabeile. Ich habe nicht gelogen, Rosalie. Ich würde alles für dich tun und ich würde auch alles dafür tun, dass du bei mir bleibst. Ich will diesen Zweifel nicht fühlen, das sind nicht wir. Wir zweifeln nicht aneinander, nicht an unserer Beziehung, aber nichts, was im letzten Jahr vor sich geht, sind wir.

Als ich unten ankomme, vibriert mein Handy. Auf dem Weg zum Büro ziehe ich es aus meiner Hosentasche und werde kurz völlig von dir abgelenkt, denn Zayden hat mir endlich geschrieben. Während ich die Tür öffne, lese ich seine Nachricht.

Zayden: Hängt im Bunker. Lebt noch. Viel Spaß mit ihm.




Wenigstens etwas, was gut läuft. Ich schicke meinem Bruder ein erhobenes Daumen-Emoji und begrüße flüchtig den schwarzen Schäferhund, der angetrottet kommt. Mocca klebt praktisch mit der Schnauze an meiner Hand, als ich mich gegenüber von meinem Vater niederlasse. Einige Zeit saß ich auf dem Sessel, den er nun beansprucht. Die Jahre, in denen er sich als tot ausgab, waren die härtesten Jahre meines Lebens. Ich musste ohne dich sein, wieder, weil ich dich schützen wollte. Du warst mit einem anderen Mann zusammen und ich konnte nichts tun, als es mir anzusehen. Ich habe völlig den Zugang zu meinem Herzen verloren, bis ich dich zurückbekam. Und als mein Vater dann zurück nach Hause kehrte und ich die erste Enttäuschung und Wut überwunden hatte, habe ich den Oberboss-Posten an ihn zurückgegeben. Ich habe ihm diesen Stuhl, diesen Raum zurückgegeben. Das alles nur, damit ich freier sein und dir ein Leben bieten konnte, das du verdienst. Aber irgendwie bin ich doch gescheitert. An welchem Punkt ist das passiert? Was mache ich falsch, Rosalie?

»Und? Alles geregelt?«, fragt mein Vater stirnrunzelnd. Früher hätte er sich an unserem Streit ergötzt. Er war damals nicht dein größter Fan, was vor allem mit der Familiengeschichte zwischen Rush und de Luca zusammenhing. Aber mittlerweile weiß er, was er verliert, wenn er dich nicht gebührend behandelt. Mich. Seinen Erben. Aber wie kann ich eigentlich von einem anderen Mann verlangen, dich gebührend zu behandeln, wenn ich es selbst gerade nicht hinbekomme? »Der grüblerische Ausdruck auf deinem Gesicht spricht Bände.«

»Reden wir einfach über das Geschäftliche.« Ich will jetzt nicht mehr darüber nachdenken. Es sprengt meinen Kopf.

Er stützt seine Schläfe auf zwei Finger. »Also das Geschäftliche?« Ja, denn nichts lenkt mich so sehr ab wie das Geschäft. Deswegen gehe ich die wichtigsten Fakten gedanklich durch.

»Ich hab die Pellegrinos überprüft. Eine Partnerschaft ist tatsächlich sehr rentabel. Wir werden uns in New York treffen.«

»Gut.«

»Dorian, Ramon und ich fliegen morgen, wir werden uns auch unsere neuen Viertel genauer ansehen.«

»Auch gut.« Er wirkt etwas abgelenkt, was ziemlich ungewohnt ist.

Ich lege den Kopf schief und mustere ihn prüfend. »Lenkt dich etwas ab?«, erkundige ich mich und er schmunzelt in sich hinein.

»Vieles, Sergio.« Ach, Rosalie. Vieles. Was für eine unbestimmte Antwort. Wie unbefriedigend.

»Das da wäre?«, bohre ich.

»Nichts von Belang. Wirklich nicht.« Deswegen sieht er aus, als hätte er starke Migräne, und reibt sich die Schläfen? »Also, was ist jetzt?«, fragt er ungeduldig, was auch ziemlich ungewöhnlich ist. Was auch immer ihn ablenkt, ich muss es herausfinden.

»Gut«, meine ich zögernd. »Alessandro Morelli hängt im Bunker. Ich werde mich gleich um ihn kümmern. Ansonsten war es das erstmal.« Wie soll ich ihm auch noch mehr Informationen geben, wenn er direkt durch mich hindurchzusehen scheint? Hat er sich so mit mir gefühlt, als ich siebzehn war? Ich habe ihm gerade gesagt, dass wir einen Morelli im Bunker haben und er reagiert nicht. So war es bei mir in der Jugend auch. Er wollte mir etwas beibringen, aber ich war gedanklich in deiner Pussy, bei der nächsten Party oder hatte zu viel gekifft.

»Dad«, sage ich ernst. Vielleicht hat er ja einen Schlaganfall.

»Hm?!« Sein Blick schärft sich und er hört auf, mit dem Stuhl hin und her zu schwenken. Nein, diese Mühe mache ich mir jetzt nicht. Gut, dass wir uns dieses Geschäft teilen und ich nichts von ihm absegnen lassen muss, sondern einfach handeln kann. Das war der Deal, als ich ihm den Posten zurückgab, und in diesem Fall zahlt er sich wirklich aus.

»Ich gehe jetzt«, sage ich also nur und erhebe mich.

»Wohin?« Unglaublich, Rosalie. Er hat mir wirklich nicht zugehört. So etwas gab es noch nie. Ich muss unbedingt herausfinden, was ihn blockiert.

»In den Bunker, Dad.« Und jetzt wird er fragen: Warum? Weil er wirklich nicht zugehört hat.

»Warum?«

»Will mir ansehen, ob ich die Fesseln auch im Schlafzimmer benutzen kann«, sage ich völlig ausdruckslos und schiebe den Stuhl wieder an den Tisch. Das Gesicht meines Vaters verdüstert sich.

»Mach keine Witze, Sergio.«

Ich werde nun ihn persönlich zitieren, denn einiges, was er mir in der Jugend um die Ohren gehauen hat, habe ich mir gemerkt und immer nur darauf gewartet, es ihm zurückzugeben.

»Bring das in Ordnung.« Mit zwei Fingern deute ich auf sein abwesendes Gesicht und verlasse ihn dann. Unfassbar. Ich streite mit meiner Frau, mit der ich eigentlich kaum streite, weil wir uns blind verstehen, und mein Vater sieht direkt durch mich hindurch. Was ist das für ein Tag?

Ich ziehe meinen Mantel über und verlasse das Haus. Doch bevor ich gehe, tue ich, was ich immer tue, und sehe zu unserem Schlafzimmerfenster hoch. Seit du ein kleines Mädchen warst, hast du am Fenster auf mich gewartet und mir zugelächelt, wenn ich kam oder ging. An deinem Zimmerfenster. An meinem Zimmerfenster und schließlich an unserem Schlafzimmerfenster. Doch heute sehe ich nichts als Dunkelheit hinter dem Glas. Und obwohl sich das Herz in meiner Brust zu einem Knoten zusammenballt, obwohl ich weiß, dass ich noch einmal zu dir hochgehen und es irgendwie wiedergutmachen sollte, obwohl ich weiß, dass wir gerade mit zweihundert Meilen auf eine Wand zurasen, steige ich in dieses verfickte Auto und lasse dich hinter mir.

Aber ich komme zurück, Tesoro.

Immer.
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ROSALIE DE LUCA

(Winona Oak – Break My Broken Heart)

Schon immer hast du eine besondere Bürde auf deinen Schultern getragen, Sergio. Die Bürde deines Erbes. Denn obwohl du bei uns aufgewachsen bist und ein fast normales Leben geführt hast, war schon immer klar, dass du die Geschäfte deines Vaters übernehmen würdest. Schon immer war klar, dass du einmal dieses Imperium leiten würdest.

Oft erinnere ich mich daran zurück, wie du mir vor einigen Jahren anvertraut hast, dass du nicht miteinander vereinbaren kannst, der Mann zu sein, den ich brauche und das Mafiageschäft zu führen. Damals habe ich dich nicht ernst genommen und dich schier gezwungen, mich nicht von dir zu stoßen. Denn wenn ich an etwas glaube, kann ich sehr penetrant sein, wie du weißt – und ich glaube an unsere Liebe. Damals habe ich gedacht, du würdest dich in etwas hineinsteigern, was ganz anders sein wird, wenn du dein Erbe erst einmal antrittst. Ich dachte, wir könnten alles ohne Probleme schaffen, solange wir aneinander festhalten, wie wir es schon seit Kindesbeinen an getan haben. Und zu Beginn haben wir das auch hinbekommen, aber jetzt – fünf Jahre später – weiß ich sehr genau, was du gemeint hast.

Nun schwärme ich nicht nur als Teenager für dich, nun klauen wir uns nicht nur ein paar Stunden im Bett des anderen. Nun haben wir etliche Hürden hinter uns gebracht, sogar durch unsere Hochzeit unsere verfeindeten Familien vereint. Nun trage ich den Nachnamen, den ich nie geglaubt hätte, zu tragen, und wir haben zwei Kinder, die ich über alles liebe. Nun sind wir zusammen, aber doch nicht vereint. Genau genommen sind wir so weit voneinander entfernt, dass es mir Angst macht. Vor ein paar Jahren wäre es nie geschehen, dass du mich nicht darüber informiert hättest, wegzufliegen. Und ich hätte auch nicht das Gefühl gehabt, nicht an dich ranzukommen.

Immer wieder sage ich mir, dass das nur eine Phase ist, dass es besser wird, dass du mich liebst. Ich sage mir, dass ich dein Leben bin, so wie du meins bist und dass ich dir wichtig bin, auch wenn du jetzt nicht mehr so viel Zeit für mich hast. Ich erinnere mich immer wieder von Neuem daran, dass du immer irgendwie zu mir zurückkommst. Egal, wie weit entfernt du auch sein magst. Du hast es mir versprochen und du hältst deine Versprechen.

Und doch tut es mit jedem Mal etwas mehr weh, wenn du durch diese Tür gehst und ich nicht weiß, wann du zurückkommst. Manchmal bist du nur ein paar Stunden unterwegs, manchmal auch ein paar Tage. Ich versuche, mir klarzumachen, dass es nichts mit mir zu tun hat. Aber manchmal fühle ich mich so verdammt einsam. Denn du warst schon immer der wichtigste Mensch in meinem Leben und ohne dich ist nichts richtig. Das mag zum Teil daran liegen, dass wir wie Geschwister aufgewachsen sind, aber vor allem daran, dass unsere Seelen zwei Teile eines Ganzen darstellen. Und wenn dieses Ganze getrennt wird, kann es nicht mehr richtig funktionieren. Du weißt doch, mein Herz kann nicht leben ohne dich und ich will nicht schon wieder zu diesem komischen Zombie mutieren, der nichts wirklich fühlt. Du musst mich doch aus mir rausholen. Aber wie sollst du das tun, wenn du gerade dein eigenes Herz verschließen musst? Ich weiß schon, Sergio, es steht ein Krieg bevor, oder? Und deswegen rüstest du dich.

Als es leise klopft, bemerke ich, dass ich immer noch die Tür anstarre, durch die du soeben verschwunden bist. Funktionieren. Ich muss jetzt einfach funktionieren, wie ich es gelernt habe, ohne dich zu tun.

»Ja?«, meine ich etwas abgelenkt und straffe mich. Ich weiß nie, wer mich besucht. Vielleicht Camillo, der mittlerweile zu einem Freund geworden ist. Aber es ist nicht dein Bodyguard, sondern Marcello, der in das Schlafzimmer stürmt. Er ist der Neuankömmling im Hause und erforscht noch alles. Er wirkt, wie so oft, völlig außer sich. Seine dunklen Locken kleben in seiner Stirn und seine dicken Wangen sind gerötet.

»Mocca hat Hand Mund!« Aufgeregt streckt er mir seine speckige Hand entgegen und ich lächle. Er hat überhaupt keine Berührungsängste. Ihm ist es egal, ob er vor deinem Vater, Ramon oder einem Bodyguard steht.

»Hundesabber ist sehr gesund«, erkläre ich ihm.

»Mama wäh sagt«, antwortet er angewidert. Aber ich komme nicht dazu, etwas zu entgegnen, denn auch Donovan stürmt in den Raum. Zielsicher greift er nach einem Spielzeugesel aus seiner Schatztruhe. Nur Gott weiß, wo er die letzten Minuten verbracht hat, aber er scheint nun eine Mission zu haben, denn er hält Marcello den Esel entgegen.

»Was das?«, fragt dieser und vergisst völlig den Hundesabber an seiner Hand.

»I-A!«, erklärt Donovan ernst.

»Esel«, hält Marcello überheblich dagegen und funkelt Donovan mit seinen dunkelblauen Augen an. Deine Augen, Sergio. Ablenkende Augen, Sergio.

»I-A«, empört Donovan sich, denn er gleicht oftmals seinem Namensgeber und muss immer recht haben.

»ESEL! MAMA!«, ruft Marcello anklagend, als Giuliana die Bühne auch noch betritt.

»Es ist ein Esel und der macht I-A«, erwidere ich diplomatisch, wie ich eigentlich immer bin, wenn ich nicht gerade ausraste und dich als Bastard betitle, Sergio. »Also habt ihr beide recht.«

»Genau«, bestätigt sie und streicht ihrem Sohn durch das Haar. Er und Donovan beginnen eifrig, zu diskutieren, wobei ich kaum glaube, dass sie sich verstehen. Aber ich bin sowieso schon damit beschäftigt, Giuliana genauer in Augenschein zu nehmen. Sie ist die Cousine einer meiner Lieblingsfrauen: Deiner Mutter. Allerdings ist sie ziemlich verschlossen und auch nicht freiwillig hier. Dein Onkel Dorian hat sie gejagt und einfach mit nach Chicago genommen. Ich wollte sie erst ankommen lassen. Aber natürlich bin ich neugierig. Wo war sie? Was hat sie erlebt? Will sie immer noch fliehen? Was verbindet sie mit Dorian de Luca, mit dem sehr viele Frauen verbunden sind?

»Ich hoffe, es ist in Ordnung, wenn er da ist«, murmelt sie und deutet auf Marcello. »Du hast gerade sicherlich anderes im Kopf.« Ja, Sergio. Unser Streit war nicht gerade leise, nicht wahr?

»Natürlich macht es mir nichts aus. Komm doch rein«, locke ich sie und bin froh um die Ablenkung. Ich will eigentlich gar nicht an deine kalten Augen denken. Ich mag es nicht, wenn du mich so ansiehst. Das ist nicht richtig, Sergio. Das bist nicht du. Das bin nicht ich.

Giuliana zieht die Ärmel ihres schwarzen Strickkleides über ihre Hände, als sie weiter eintritt. Ihre Bewegungen sind lauernd, stets, als würde sie einen Angriff erwarten und ich frage mich, was sie wohl die letzten Jahre erlebt hat.

»Alles in Ordnung bei dir?«, erkundigt sie sich und späht in die Wiege, in der Donatello immer noch selig schlummert.

»Ja, es ist gerade nur alles ein bisschen kompliziert.« Aber sicher nicht so kompliziert wie bei ihr. Ich habe Dorian schon ewig nicht mehr gesehen und ich will gar nicht wissen, wo er sich herumtreibt. Ich will gar nicht wissen, wie es für sie ist, mit einem Mann zusammen zu sein, dem das Wort Rücksicht bezüglich Frauen völlig fremd ist.

Sanft schiebt sie unserem jüngsten Sohn den Schnuller in den Mund. »Du und Sergio, ihr liebt euch wirklich, oder?« Gott sei Dank, Sergio. Wenigstens sieht man das noch von außen.

»Ja!«, antworte ich. Ich liebe dich immer noch wie verrückt, das wird nie aufhören. »Und du?« Ich setze mich auf die Lounge und deute auf die Etagere. Will sie vielleicht etwas Süßes? Das hilft immer, deswegen habe ich auch schon wieder drei Kilo zugenommen.

Lächelnd setzt Giuliana sich zu mir. Es ist wirklich interessant. Sie ist eine typische Marino. Ihre Gesichtszüge sind edel, ihr Körper perfekt proportioniert, aber ihre grünen Augen sind viel trostloser als die deiner Mutter.

»Ach.« Sie winkt ab und nimmt sich ein Plätzchen.

»Ach ist keine Antwort.« Auch ich nehme eines. Verdammt, sind die gut. Ich muss Mom fragen, ob sie noch mehr von Weihnachten übrig hat.

»Ich bin ein komplizierter Fall.« Sie ist so unsicher und fühlt sich so unwohl. Das ist ja grauenhaft.

»Echt? Ich dachte, Dorian wäre der komplizierte Fall«, antworte ich zweifelnd, denn du hast mir einige Geschichten über ihn erzählt und das ein oder andere habe ich persönlich miterlebt.

Sie fegt ein paar Krümel von ihrem Kleid. »Er ist einfach nur ein Mann in dieser Welt.« Oh je.

»Deswegen bist du vor ihm weggelaufen?«

»Nein, das war etwas anders.« In ihren Augen blitzt es nun und ich bin interessiert. Denn ich wittere eine äußerst dramatische Geschichte.

»Du willst nicht darüber reden, aber du bist wütend«, wende ich eine Taktik meines Vaters an und Giulianas Blick schweift aus dem Fenster.

»Ja, manchmal bin ich wütend«, murmelt sie gedankenverloren. »Aber ich schätze, du bist nicht die Person, mit der ich das bereden sollte.«

»Wieso?«

Nun fühlt sie sich noch unwohler, aber das Blitzen in ihren Augen nimmt doch tatsächlich zu, als sie mich mustert. Gleich schmiert sie mir eine und ich weiß nicht mal, wieso.

»Denkst du, ich erzähle es weiter?« Ich nehme mir noch ein Plätzchen, wenn ich schon mal dabei bin. Das macht jetzt auch nichts mehr.

»Es betrifft dich leider mehr, als du denkst, und ich bin nicht der Typ Frau, der Familienmitglieder gegeneinander aufhetzt.« Oh nein. Wer aus meiner Familie hat schon wieder was angestellt? »Aber was ist jetzt mit Sergio und dir?«, lenkt sie vom Thema ab und ich lasse es fürs Erste ruhen, Sergio. Ich weiß normalerweise, wann ich bohren kann und wann nicht. »Eure Beziehung ist so anders. War er sehr wütend, weil du einfach aufgestanden bist?« Prüfend betrachtet sie mein Gesicht. Sergio, was denkt sie denn? Dass du mich schlägst? Am liebsten würde ich hysterisch loslachen.

»Er hat mich noch nie geschlagen!«, fahre ich sie an und sie zuckt zurück, weswegen mein Ausbruch mir sofort leidtut. »Ähm ... er würde so etwas niemals tun«, gebe ich sanfter hinzu, um sie nicht zu verschrecken.

»Er hat noch nie Hand an dich gelegt?«, fragt sie kritisch.

»Nein. Ich habe ihm aber fast eine Ohrfeige verpasst«, gebe ich kleinlaut zu. Hättest du noch ein paar Worte mehr gesagt, Sergio, hätte es mir endgültig gereicht.

»Du bist wirklich wie Isabelle«, überlegt sie und das macht mich stolz.

»Sie ist ja auch meine Zweitmutter.«

»Du hast großes Glück.«

»Ich weiß«, antworte ich mitfühlend, denn mir ist klar, was die Marino-Väter für Männer sind. Frauen werden unterdrückt, sie dürfen ihre Meinung nicht sagen, sie leben nur für ihren Mann, der alles darf, und sie dürfen nichts. Giuliana wurde so großgezogen und ist an Dorian geraten. Er ähnelt den Marinos leider, während dein Vater respektvoll mit Frauen umgeht. Zum Glück bist du in dieser Hinsicht wie er. Nur in einer Hinsicht ähnelst du deinem Onkel: Dein sexueller Appetit ist normalerweise sehr groß. Doch das hat sich geändert und das macht mir Angst, Sergio. Wenn du nach Hause kommst, bist du immer total fertig und fällst wie tot ins Bett. Du schläfst vielleicht drei Stunden, die ich dir nicht auch noch nehmen will, weil dein Körper die Zeit braucht, um sich zu erholen. Am Morgen musst du meist sofort los. Außerdem bin ich momentan nicht selbstsicher genug, dich einfach zu verführen. Denn ich hatte schon immer Probleme mit meinem ziemlich gerundeten Körper und nach zwei Kindern und etlichen Problemzonen mehr, ist das nicht gerade besser geworden. Du hast mich zwar immer fühlen lassen, als sei ich begehrenswert und schön, als würdest du mich wollen, aber manchmal frage ich mich, ob du mich vielleicht jetzt nicht mehr so anziehend findest wie in meiner Jugend. Da war alles noch knackig und saß am richtigen Ort. Jetzt tut es das eben nicht mehr und das blockiert mich zusätzlich. Unser letztes Mal ist zwei Monate her und das ist für mich eine wahre Qual, denn ich brauche diese Verbindung zu dir. Ich brauche es, dich immer wieder zu fühlen. Ich brauche es, dir so nah wie möglich zu sein.

Vielleicht findest du mich einfach nicht mehr attraktiv, Sergio. Besonders im Vergleich zu den langbeinigen, perfekten Frauen, die den ganzen Tag in verschiedenen Sexclubs um dich herum schwirren, wenn du deine Geschäfte abwickelst. Du bist kein oberflächlicher Mensch und hast dich auch noch nie von billigen Flittchen ablenken lassen, aber trotzdem zweifle ich ab und zu. Jedes Mal, wenn ich die Bodyguards darüber reden höre, wie heiß die Frauen sind, die für die de Lucas arbeiten, wird mir kotzübel. Oft liege ich nächtelang wach und male mir aus, wie du dich einfach hinreißen lässt und dir eine dieser Frauen nimmst. Du könntest sie alle haben, denn in Chicago gehört praktisch alles dir. Was, wenn dir das irgendwann zu Kopf steigt? Was, wenn du dir irgendwann etwas Besseres, Schöneres und Geduldigeres suchst als mich? Was, wenn du völlig zu einem Mafiamann wirst?

Was, wenn du mich nicht mehr willst?

Was tue ich dann? Einfach sterben wahrscheinlich. Allein bei dem Gedanken wird mir so schlecht, dass ich das Plätzchen zurücklege. Vielleicht sollte ich das wirklich nicht mehr essen.

»Dafür, dass dein Sergio so anders ist, wirkst du aber sehr unglücklich«, bemerkt Giuliana und faltet ihre Hände im Schoß. Ach nein, tue ich das? Wo ist eigentlich die Zeit hin, in der wir das perfekte Paar waren, das immer harmoniert hat? Wo ist die Zeit hin, in der ich anderen Beziehungstipps gegeben habe?

»Es ist zurzeit einfach kompliziert, aber dafür kann er eigentlich nichts«, antworte ich seufzend. Tief in meinem Inneren weiß ich das ja, aber trotzdem werde ich immer wieder wütend. Ich fühle mich so hilflos. Ich komme nicht mehr an dich ran. Ich weiß nicht, wo du bist, und ich hasse das. Das sind nicht wir. Ich will uns zurück.

Giuliana ordnet die Magazine auf dem Loungetisch. »Niemand kann immer nur perfekt sein, nicht wahr? Viele de Luca-Männer sind in dem Versuch gescheitert, andere konnten sich immer wieder gerade so retten. Das bewundernswerteste Paar, das ich kennengelernt habe, ist viel zu früh gestorben. In diesem Haus, nur zwei Zimmer weiter.« Sie lächelt traurig, als sie ihre Finger wieder im Schoß faltet. »Du hättest Maria wirklich gemocht und sie hätte dir einiges beibringen können.« Maria de Luca, deine Oma väterlicherseits. Ich habe schon einiges von ihr gehört. »Ich weiß nicht, wie sie es gemacht haben, doch sogar nach einem Streit waren sie wieder eine Einheit. Sogar wenn er wütend auf sie war, wurde er nicht respektlos. Wir haben alle Donovan und Dorian um ihre Eltern beneidet, denn sie waren perfekt. In ihnen strahlte ein Licht, das nichts löschen konnte. Wenn Sergio ähnlich ist und du dieses Licht aufrechterhalten kannst, werdet ihr sicher einen Weg finden, auch wenn es gerade unmöglich scheint.«

»Nichts ist unmöglich, wenn man den anderen liebt«, murmle ich nachdenklich.

»Nein, nichts.«

»Liebt er dich? Dorian?«

Das erste Mal, seit Giuliana im Haus ist, höre ich sie lachen, aber es verstummt sehr schnell wieder und ihr Gesicht wird todernst. »Nicht doch, nein.« Wie traurig, Sergio.

»Dann verstehe ich, dass du weggelaufen bist.« Niemand sollte mit jemandem zusammen sein müssen, den er nicht liebt und von dem er nicht geliebt wird.

»Ich bin nicht weggelaufen, weil er mich nicht liebt. Ich bin weggelaufen, weil mir klar wurde, dass ich nie genug für ihn sein werde.« Sie sieht zu Marcello, der angeregt mit Donovan spielt, und lächelt etwas. »Dann habe ich ihn bekommen und für ihn bin ich genug.«

»Für ihn bist du die Welt.«

»Und er ist meine.« Jeder Mensch braucht etwas, wofür er die Welt sein kann. Er braucht jemanden, der ihn ansieht, als wäre er der Mittelpunkt seines Universums. Jemanden, der ohne ihn nicht existieren kann. Und ich brauche dich.

Denn du bist dieser Jemand für mich.

Also beiße ich die Zähne aufeinander. Ich kämpfe still für uns. Ich harre aus. Ich warte, denn ich weiß, irgendwann wirst du zurückkommen.

Das wirst du doch, oder?
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SERGIO

(BRVMES – Reve)

Achtung, eklig.

Eisige Kälte frisst sich durch meine Haut und meine Fingerspitzen sind taub. Dennoch führe ich sie an meine Lippen und ziehe an meiner Zigarette. Ich weiß nicht, die wievielte es heute ist. Mein Tag war lang, ist immer noch nicht vorbei, und meine Kehle fühlt sich kratzig an. Das liegt nicht nur an den vielen, vielen Gesprächen, die ich geführt habe, nicht nur an den vielen, vielen Zigaretten, die ich geraucht habe, sondern hängt wahrscheinlich auch mit meiner dauerhaften Anspannung zusammen. Ich weiß nicht, vielleicht kratzt auch der Schrei in meiner Kehle, der seit Monaten herausbrechen will und den ich immer wieder runterschlucke. Ich habe es nicht nötig, zu schreien, hatte ich noch nie, Rosalie.

Also ziehe ich wieder an dem Filter, statt zu brüllen, und vergrabe meine andere Hand in meiner Manteltasche. Im Industriegebiet ist es gefährlich still, vor allem in der Nacht. Nicht einmal die Obdachlosen, die ihre Schlaflager in irgendwelchen alten Fabriken aufgeschlagen haben, geben einen Ton von sich. Es fährt kein Zug über den angrenzenden uralten Bahnhof. Keine Autos rattern in dieser Gegend über den zerstörten Boden. Deswegen klingen das Pfeifen des Chicagoer Windes und das Rattern einer Bierdose, die über den Boden treibt, umso lauter in meinen Ohren. In diesen pfeift es auch noch etwas, denn bis vor einer Dreiviertelstunde war ich mit meinem verschollenen Onkel im XX, einem unserer wichtigsten Sexclubs. Wir haben uns mit Partnern getroffen und einige Drogengeschäfte besprochen. Ich habe mich von dem Sex allerdings nicht ablenken lassen, obwohl er überall war. Nicht nur auf der Bühne, wo knapp bis gar nicht bekleidete Frauen eine Polestange herabgerutscht sind, sondern auch in Sitzlounges und Hinterzimmern. Manche lassen gern die Türen beim Vögeln offen. Sie gehen nach hinten, weil sie Privatsphäre wollen, aber irgendwie wollen sie auch gesehen werden. Krank.

Sobald die Geschäfte geklärt waren, habe ich Dorian nach draußen geschleift. Mein Onkel ist nicht so resistent wie ich, wenn es um Sex geht. Es reicht ein eindeutiger Blick und er hat einen Ständer. Aber er hat jetzt eine Frau zu Hause, das hat er sich selbst ausgesucht, und ich vertrete gewisse Werte. Deswegen sehe ich ihm nicht beim Fremdgehen zu und habe ihm auch dringend geraten, endlich nach Hause zu fahren und damit aufzuhören, wie ein Obdachloser herumzustreunen.

Nun werden wir uns aber erstmal um Alessandro Morelli kümmern und sehen, was er zu sagen hat. Ich brauche mehr Informationen, bevor wir morgen nach New York fliegen und vor allem vor der Taufe unseres Sohnes. Als ich an Donatello denke, denke ich automatisch auch an dich. Ich frage mich ungefähr siebzigmal am Tag, was du wohl gerade machst. So war es damals auch, aber damals waren wir getrennt. Jetzt bin ich dein Mann und sollte mich das nicht fragen müssen. Manchmal nehme ich mir vor, dich anzurufen, aber irgendein ungeplantes Ereignis schiebt sich dazwischen und ich vergesse es. Du hast recht, zurzeit bin ich wirklich ein Bastard und es ist schon schlimm genug, dass du die Augen dafür geöffnet hast. Wenn ich das jetzt auch noch tue, gehen wir unter. Also sage ich mir einfach, dass es nicht für immer so bleiben wird, dass du mich nicht verlassen wirst und ich dich irgendwann wieder glücklich machen werde, wie du es verdient hast. So ist es leichter, Rosalie. Diese Dinge, die du mir vorhin an den Kopf geworfen hast, unterbrechen immer wieder meine Gedanken. Sie lenken mich ab und pushen mich hoch. Mein Selbsthass zerfrisst mich bald. Vorhin im Club wurde ich mit jeder Sekunde angespannter und das nicht aus den gleichen Gründen wie mein Onkel. Ich weiß zwar nicht, wann ich das letzte Mal Sex mit dir hatte, aber ich würde ihn mir niemals woanders holen. Das hat nicht nur mit meiner Ehre zu tun, sondern vor allem damit, dass andere Frauen dir sowieso nicht das Wasser reichen können, das weiß ich aus Erfahrung. Bei Dorian verhält es sich anders. Sex ist Druckabbau und Druck kann man seiner Meinung nach überall abbauen. Das ist allerdings nicht meine Meinung. Ich kann das nur bei der Frau, die ich liebe und zwischen uns ist Sex auch so viel mehr.

Dorian starrt düster über die verlassene Straße, während er an seiner Zigarette zieht. Seine ohnehin markanten Gesichtszüge scheinen heute besonders verhärtet. So verhält es sich auch mit seinen dunkelblauen Augen. Mein Onkel ist ein grober, rauer Mann, aber trotzdem legt er Wert auf Perfektion und gleicht in dieser Hinsicht seinem Sohn Vito. Trotzdem bemerke ich die tiefen Augenringe heute nicht zum ersten Mal. Nun ja, wir haben alle unsere Probleme, die uns nicht schlafen lassen.

»Alles okay?«, erkundige ich mich, wobei der Rauch meinen Lippen entweicht.

»Denkst du, mein Bruder vögelt sie?«, fragt er unzusammenhängend und ich stocke mit dem Filter vor meinen Lippen.

»Giuliana?«, gehe ich sicher. Giuliana Marino? Sprechen wir von derselben Frau?

»Wen denn sonst?« Das wäre mir wohl aufgefallen. Ich kenne die Affären meines Vaters. Teilweise freiwillig, teilweise sehr unfreiwillig.

»Nein, das tut er nicht. Wie kommst du darauf?« Ich schnippe meine Zigarette in den Schnee und sie erlischt zischend.

»Weil ich vorgeschädigt bin.« Ja, mein Vater ist gut darin, Menschen zu schädigen. Als mein Onkel in der Vergangenheit meine Mutter heiraten sollte, hatte diese eine Affäre mit meinem Vater und ich kann mir gut vorstellen, wie das lief. Aber ich denke nicht, dass Giuliana nichts Besseres zu tun hat, als nach einer Woche Aufenthalt in unserem Haus meinen Vater zu bespringen. Zumal sie keine dieser Frauen ist, das weiß ich schon.

»Mach dir keine Gedanken. Giuliana ist eine gute Frau.« Und er sollte ihr ein guter Mann sein, das hätte sie verdient. Immerhin hat er sie aus ihrer Komfortzone gerissen und nach Chicago geschleift. Ich sollte dir auch ein guter Mann sein und nicht nur das Mindeste an Kraftaufwand für diese Ehe betreiben. Rosalie, tue ich das wirklich? Ist das, was ich dir gebe, das Minimum?

»Wollen wir dann?«, fragt mein Onkel, ohne auf meine Aussage einzugehen, und ich bohre nicht. Ich verstehe ihn ja. Es ist schwer, die Perfektion seiner Frau zu sehen, wenn man selbst imperfekt ist, wenn man selbst so vieles falsch macht und es irgendwie einfach nicht hinbekommt. Dann sucht man Fehler an seinem Partner. Deswegen fragt Dorian mich zum Beispiel, ob Giuliana seinen Bruder vögelt.

»Ja, gehen wir.« Gemeinsam treten wir auf den uralten Club zu, der schon lang stillgelegt wurde. Wir nutzen ihn, um Geiseln festzuhalten. Der ein oder andere hat in diesen Gemäuern auch seinen Tod gefunden, aber noch nie konnte einer fliehen. Was auch immer in mir brodelt, kommt mir nun zugute. Ich werde es da unten brauchen.

Ich ziehe die schwere Metalltür auf und das Quietschen der Scharniere scheint tausendfach in meinen überreizten Ohren nachzuhallen. Dorian und ich benötigen kein Licht, denn wir haben beide schon sehr viel Zeit hier verbracht. Und so betreten wir den dunklen, eiskalten Club, in dem es nach Pisse und Scheiße stinkt. Durch ein paar Rillen in den Brettern, welche vor die kaputten Fenster genagelt wurden, dringt etwas Licht und entblößt etliche Pfützen. Unsere Schritte hallen in dem leeren Gemäuer nach, verstummen allerdings, als wir vor der Treppe ankommen, die zum Bunker führt.

Wir gehen vorsichtig die steilen Stufen hinab, wobei es immer kälter wird. Noch hört man nichts von Alessandro Morelli. Aber ich wette, gleich wird er schreien. Das tun sie am Ende immer.

Ich entriegle die Bunkertür und sofort dringt der typisch erbärmliche Gestank in meine Nase. Der Gestank von Blut, Tod und Angst. Der Gestank, der das Leben aller Männer in dieser Welt prägt. Dorian folgt mir in den Raum und sobald die Tür zufällt, lasse ich alles andere dahinter zurück.

Jetzt ist Showtime, Tesoro.

Mit meiner Faust boxe ich gegen den Lichtschalter und die einzelne Glühbirne erwacht flackernd zum Leben. Wir werden von einem vertrauten Anblick empfangen. Wie viele unserer Geiseln wurde Alessandro mit den Handgelenken an der rissigen Decke festgekettet. Seine Zehenspitzen berühren gerade so den feuchten Boden. Hämatome verfärben seinen nackten Oberkörper, über den auch Schweiß in Schlieren herabfließt. Ich weiß nicht, was Zayden mit ihm getan hat, aber er hat es gut getan und immerhin lebt meine Geisel noch. Genauso wie Aarik Wolkov noch lebt, mit dem mein Bruder gestern im Casa del Nero aneinandergeraten ist. Und wieder ging es um eine Frau. Das ist es mit euch, Tesoro. Ihr bringt die stärksten, härtesten Männer um den Verstand.

Unfokussiert blinzelt Alessandro uns aus seinem aufgequollenen Gesicht entgegen. Sein Atem geht schwer, sein ganzer Körper bebt, aber als er uns erkennt, spannt er jeden Muskel an. Die größte Folter in dieser Welt ist es, nicht zu wissen, was einen erwartet und das weiß keiner von uns. Deswegen sind wir alle Geiseln, Rosalie. Wir sind alle auf eine Art festgekettet, jedoch ist Alessandro dies nicht nur metaphorisch.

Um ihn noch ein wenig weiter zu foltern, schweige ich, während ich meinen Mantel abstreife. Alessandros wachsamer Blick gleitet von mir zu Dorian, als dieser einen Stuhl an dem einfachen Holztisch schabend herauszieht. Er beachtet Alessandro nicht weiter, als er sich setzt.

Ich lege meinen Mantel über den anderen Stuhl und kremple die Ärmel meines Pullovers sorgfältig nach oben. Je mehr Zeit verstreicht, desto schneller atmet Morelli. Er macht sich nicht die Mühe, seine Angst und Anspannung vor uns zu verbergen. In diesem Fall wäre das auch wirklich sinnlos, denn die Dinge sind offensichtlich.

Er ballt seine Fäuste, als ich meine Hände hinter den Rücken lege und auf ihn zutrete. Nun hat er herausgefunden, wer das Gespräch dominiert, und fokussiert sich, so gut er in seinem Zustand kann, auf mich.

»Wie geht es dir, Alessandro?«, frage ich.

»Fick dich«, antwortet er schwerfällig. So beginnt es meistens. Jeder Mann im Bunker versucht die ersten drei bis zehn Minuten, seinen Stolz zu wahren, aber bis jetzt gab es noch keinen, der es bis zum Ende durchgehalten hat.

»Deine Beleidigungen werden dich nicht weiterbringen. Ich habe eigentlich auch nur eine Frage an dich: Willst du leben oder sterben?«

»Ist doch scheißegal, was ich will«, nuschelt er.

»Siehst du, du liegst falsch. Uns ist es nicht egal, was du willst. Es ist uns nur wichtiger, was wir wollen. Wir können über alles reden, wenn du uns gibst, was wir wollen.«

»Ich weiß nichts.« Seine Lider drohen, zuzufallen, aber er reißt sie wieder auf. Ich umfange seinen Kiefer und hebe seinen Kopf etwas an. Ich mag es, wenn mein Gegenüber auf meiner Augenhöhe ist. Rosalie, du hast mich heute Morgen gefragt, ob ich dich einschüchtern will. Nein, das wollte ich nicht. Aber Alessandro will ich schon einschüchtern und was ich gleich mit ihm tue, würde ich dir niemals antun.

»Du weißt nichts?« Sie wissen immer alle nichts, bis man es aus ihnen herausprügelt.

»Nein, Mann. Ich weiß nur, wie deine Mutter lutscht.«

»Bist du dir sicher, dass du das gerade sagen wolltest?« Eines haben wir alle gemeinsam: Wir mögen es nicht, wenn man unsere Mütter beleidigt. Keiner von uns. Vielleicht hat Zayden ihn deswegen so zugerichtet. Vielleicht musste auch er die Ehre unserer Mutter verteidigen.

»Hab sie in den Arsch gefickt. Da war sie wenigstens eng.«

Während mein Onkel schnaubt, packe ich Alessandros Kiefer fester und zwinge ihn, meinen Blick zu halten, als ich mit voller Wucht meine Faust in seine Rippen ramme. Und ich halte seinen Blick auch noch, als der Schmerz darin explodiert.

»Nochmal: War das wirklich das, was du sagen wolltest?«, frage ich den stöhnenden Italiener. Aber ich sehe schon in seinem Gesicht, dass er noch nicht fertig damit ist, eben jenes zu wahren. Deswegen pumpe ich meine Faust und bereite mich auf den nächsten Hieb vor. Er wird nötig sein.

»Bin auf ihren Titten gekommen, weil sie mich darum angebettelt hat«, führt er mit rauer Stimme aus und ich boxe gleich nochmal in dieselbe Stelle. Diesmal knackt es und Alessandro brüllt. Die Wut, die er in mir wachgerufen hat, wird immer lauter, sie breitet sich intensiver in meinem Magen aus. Und hier unten ist das auch in Ordnung. Hier unten kann ich alles rauslassen und heute habe ich es besonders nötig.

»Warum müsst ihr immer die Mütter mit reinziehen?«

»Soll ich es lieber mit deiner Frau machen?« Rosalie, das hätte er nicht sagen dürfen. Jeder weiß, dass ich sehr empfindlich bin, wenn es um dich geht. Als es in meinem Magen regelrecht explodiert, boxe ich dreimal nach. Ich habe Männer schon für weniger totgeprügelt, denn wenn es um dich geht, kenne ich keine Grenzen. Niemals. Du bist meine Frau. Niemand verliert ein schlechtes Wort über dich.

Beim letzten Schlag platzt Alessandros Haut auf und Blut rinnt über seinen Oberkörper, benetzt auch meine Knöchel. Er würde schon längst am Boden liegen, aber die Ketten halten ihn. Er hat keinen besonders großen Überlebenswillen, aber ich habe heute einen besonders großen Zerstörungsdrang.

»Abschaum«, speie ich aus und nehme meine Finger von seinem Kiefer. Alessandros Kopf sinkt nach vorn, aber ich bin noch nicht fertig. Jetzt ist keine Zeit für Nickerchen. Immerhin haben wir noch nicht, was wir wollten.

»Du hast schon Bekanntschaft mit meinem Bruder gemacht.« Ich trete an die Werkbank, auf welcher etliche Folterinstrumente feinsäuberlich aufgereiht wurden. Ramon hegt und pflegt seinen Lieblingsort. Hier ist er zu Hause. Hier lässt auch er all seinen Dämonen freien Lauf.

»Das hier ist mein Onkel, ihn solltest du auch kennenlernen.« Er hat sicherlich schon von Dorian und dessen Taten gehört.

»Ich werde euch nichts sagen, ihr Hurensöhne!«, artikuliert er schleppend und ich drehe mich mit einem Messer in der Hand zu ihm um. Rosalie, jetzt hat er nicht nur meine Mutter beleidigt, sondern auch meine verstorbene Großmutter. Ich kannte sie nicht, aber Familie ist Familie und Ehre ist Ehre.

»Du lernst nicht besonders schnell, hm?«, frage ich leise und hebe sein Kinn mit der blitzenden Messerspitze. »Es reicht jetzt mit deinem Kindergarten. Kommen wir zu den wichtigen Dingen. Es läuft wie immer. Du kennst das: Sing oder stirb. Verstehst du das?« Mit dem Messer lasse ich seinen Kopf ein wenig nicken und er beißt die Zähne aufeinander. Wenn er nicht aufpasst, schlage ich sie ihm heute noch aus. Er wird sie sowieso nicht mehr brauchen.

»Ich sage dir, wie es ist, Alessandro. Wir wissen alles über dich, alles über deine Familie und deine kleine Schwester Leonida, die genau jetzt selig in ihrem Bettchen schläft. Sie ist sechzehn Jahre alt, wird langsam zur Frau.«

Wut explodiert in seinem Blick und ich lächle leicht. Ja, ich glaube, jetzt verstehen wir uns.

»Du hast vorhin von Arschfick gesprochen. Ein paar Männer von uns lieben Arschfick.« Mit dem Messer tätschle ich seine Wange und er bläht die Nasenflügel. Jetzt explodieren Vorstellungen davon in seinem Kopf, wie fünf stämmige Italiener sich über seine minderjährige Schwester hermachen, ich sehe es genau in seinen warnenden Augen. Gut so.

»Ich bring dich um, du ... Stück Scheiße.«

»Aber vorher will ich wirklich, dass du meinen Onkel kennenlernst.« Ich deute mit dem Messer auf Dorian, welcher sich wie eine Raubkatze in der Sonne streckt. Nicht nur sein Rücken knackt, sondern auch seine Fingerknöchel, als er den Daumenballen dagegen drückt. Während ich mich an die Werkbank lehne, erhebt Dorian sich. Seine Muskeln erscheinen im harten Licht noch ausgeprägter und seine Schritte hallen dumpf über den nassen Boden. Je näher er kommt, desto blasser wird Alessandro.

»Oder willst du mir vielleicht doch etwas erzählen?«, biete ich an, doch Morelli schweigt verbissen. Zu schade, wenn der Stolz einen am Ende killt.

Vor ihm bleibt Dorian stehen und überschaut abfällig das Gesicht des Italieners. »Willst du nicht vielleicht doch singen?«, bietet auch er noch einmal an und packt Alessandros obere Ohrkante. Das wird jetzt nicht schön. Alessandros Augen funkeln hasserfüllt und er beißt die Zähne fester aufeinander. Dieses Vögelchen will heute wohl wirklich nicht singen, dann wird es eben schreien.

Dorian schüttelt bedauernd seinen Kopf. »Dann machen wir es kurz und schmerzhaft. Eins ...« Damit reißt er Morellis Ohr mit einem feuchten Ratschen einfach ab und sein markerschütternder Schrei hallt durch den Bunker. Blut rinnt augenblicklich aus der hohlen Öffnung und der Knochen schimmert hindurch. Außerdem hängt noch ein Stück Ohrläppchen an seiner Seite herab.

Das ist jetzt richtiggehend widerlich.

Morelli scheint die Schmerzen seines Lebens zu haben. Er krallt sich in die Ketten und Tränen fluten seine Augen. Immer mehr Blut rinnt über seinen unrasierten Kiefer und seinen Hals, an dem Sehnen hervortreten.

Er brüllt, bis seine Stimme versagt und statt seiner Schreie nur noch ein heiseres Wimmern erklingt.

»Hm«, mache ich mit einer erhobenen Braue und betrachte das Ohr, welches Dorian in die Höhe hält. Widerlich baumelt es vor meinen Augen hin und her.

»So ein hässliches Ohr«, bemerkt Dorian trocken und ich schiebe seine Hand aus meinem Blickfeld. Achtlos schleudert mein Onkel das Ohr in eine Pfütze, die sich sofort rot färbt. Und schon stinkt es hier drin noch ein wenig mehr.

Ich richte meine Aufmerksamkeit wieder auf Alessandro. »Und? Immer noch nichts?«, frage ich laut genug, dass er mich noch hören kann. Hat ja nur noch ein Ohr, Rosalie.

»IHR KRANKEN WICHSER!«, brüllt er mit bebender Stimme. Er kann kaum atmen und wirkt gar nicht wirklich bei sich. Es ist ein Wunder, dass er noch nicht in Ohnmacht gefallen ist.

»Wir machen das jetzt so. Mein Onkel werkelt so lang an dir herum, bis du in seinen Augen perfekt bist und ich rufe Ramon de Luca an und lasse mir von ihm Bericht geben, was deine kleine Schwester gerade macht. Wie ist das?«

Morelli gibt ein unzusammenhängendes Stöhnen von sich, als Dorian ihn leicht anstupst, sodass die Ketten tiefer in seine Handgelenke schneiden und er umher schwingt.

Ich nicke meinem Onkel zu und trete beiseite. Tatsächlich ist Ramon der Kleinen auf den Fersen, aber er wird nichts tun, solange ihn niemand dazu auffordert. Zumindest war es das, was ich ihm sehr eindringlich klargemacht habe, bevor er losgezogen ist. Leider geht Ramon gern seine eigenen Wege und manchmal erinnert er sich am nächsten Tag nicht einmal mehr daran, welchen Weg er gewählt hat. Das hat schon für sehr viel Chaos gesorgt. Zuletzt heute Mittag, als er einfach im Nordviertel Chicagos eskaliert ist und ich hinter ihm her räumen lassen musste. Ich musste auch ein paar Cops zusätzlich bestechen. Es war nicht schön. Und doch ist er in Sachen Kidnappen der Beste. Also mussten wir dieses Risiko eingehen.

»Das blutet echt stark«, meint Dorian mit schiefgelegtem Kopf und mustert interessiert die Wunde. »Vielleicht sollte ich etwas reinstecken.« Darin ist mein Onkel ja besonders gut. Er greift nach dem Schraubenzieher, während ich mein Handy aus der Hosentasche nehme. Doch als ich Ramons Nummer wählen will, sehe ich, dass ein Bodyguard von uns mir vor einer Dreiviertelstunde eine Nachricht geschickt hat. Es handelt sich um Costa, der vor allem für den Schutz meiner Cousine Amalia zuständig ist. Normalerweise melden die Bodyguards es Giovanni, wenn es etwas Interessantes für die Bosse zu wissen gibt, aber manchmal schreiben sie uns auch direkt. Natürlich öffne ich. Es kann immer wichtig sein, Tesoro.

Costa: Ich denke, das sollten Sie sehen, Boss.




Oh nein. Was sollte ich denn sehen? Was? Weil ich im Bunker bin, dauert es ewig, bis die drei Bilder laden, die der Bodyguard mir hat zukommen lassen. Während ich warte, brüllt Alessandro wieder und ich hebe den Blick. Dorian ist gerade damit beschäftigt, dem Italiener den Schraubenzieher ins Ohr zu drehen und noch mehr Blut quillt aus seiner Wunde. Aber als Alessandro droht, ohnmächtig zu werden, zieht Dorian das Werkzeug zurück und ich verziehe mein Gesicht.

»Nicht doch.« Hart tätschelt er seine Wange und ich senke meinen Blick wieder auf das Handy. Gerade richtig, denn das erste Bild öffnet sich. Ein Ruck geht durch mich und ich wende den anderen meinen Rücken zu. Hart stütze ich mich auf die Werkbank. Was ist das denn? Warum schickt Costa mir ein Foto von dir und Camillo, Rosalie? Gemeinsam lehnt ihr an der Motorhaube seines Autos und er raucht eine Zigarette. Außerdem tust du etwas, was du in meiner Anwesenheit schon sehr lang nicht mehr getan hast: Du lachst. Offen, herzhaft, mit funkelnden Augen. Das Bild wurde auf unserem Hof aufgenommen und die Sonne scheint auf euch beiden Turteltäubchen.

Jetzt schießt es heißer in mir hoch. Ich vertraue dir normalerweise mit meinem Leben, aber du bist momentan unglücklich und unglückliche Menschen sind unberechenbare Menschen. Heute Morgen erst habe ich mit dem Gedanken gespielt, du könntest dich von mir abwenden und jetzt sehe ich das? Warst du vorhin nicht noch schrecklich aufgebracht? Hat Camillo dich etwa aufgeheitert, Rosalie? Der Mann, dem ich am meisten in diesem Haus vertraue? Camillo kenne ich schon eine ganze Weile. Ich habe ihn damals in einer Bar aufgegabelt und ihn zu meinem Bodyguard gemacht. Eigentlich ist auch er ein europäischer Mafiaerbe, aber das wollte er nie sein, deswegen war er auf der Flucht vor seinem Vater und seinen Pflichten. Er wollte lieber folgen, als zu führen, und das habe ich ihm ermöglicht. Und jetzt macht er meine Frau an? Macht er dich an, Rosalie? Machst du ihn an? Ich balle meine Faust auf dem splittrigen Tisch. Du betrügst mich doch nicht, nur weil es gerade zwischen uns nicht läuft, Tesoro, oder? Du lässt dich doch nicht von meiner rechten Hand aufmuntern und er nutzt unsere Lage doch nicht aus? Der Mann, den ich niemals zu Aufträgen mitnehme, obwohl ich ihn brauchen würde, weil ich ihn zu eurem Schutz bei euch lasse. Weil er der Einzige ist, der euch meiner Meinung nach verteidigen kann.

Als ich die nächsten beiden Bilder durch scrolle, donnert meine Faust auf den Tisch und das Werkzeug scheppert. Eine Säge fällt klirrend zu Boden und der Laut vermischt sich mit Alessandros Brüllen. Aber dem schenke ich keine Beachtung. Rosalie, warum tatschst du auf dem anderen Foto denn in Camillos Gesicht herum? Du solltest keinen Mann außer mir so berühren. Was ist das? Und dann auch noch am helllichten Tag, mitten auf dem Hof unseres Hauses?

Willst. Du. Mich. Verarschen?

Will er mich verarschen?

Suchst du wieder Zuflucht bei anderen? Ruf doch gleich deinen Exfreund in Russland an und feiere eine Reunion. Rosalie, Ilja habe ich nur verbannt, weil er einer mächtigen Familie angehört. Was denkst du, was ich mit Camillo mache?

»Ey!«, blafft mein Onkel mich an und ich reiße den Blick hoch. Mit blutbesprenkeltem Gesicht steht er neben mir, aber ich sehe direkt durch ihn hindurch. In meinem Kopf spielen sich Bilder davon ab, wie du mit Camillo herum turtelst, wie du dich an ihn lehnst und vielleicht sogar für ihn stöhnst.

Ich würde am liebsten sofort nach Hause fahren und erst ihn, dann dir das Leben zur Hölle machen. Aber mein Onkel gibt mir eine sanfte Ohrfeige, weswegen mein verschwommener Blick schärfer wird und ich Dorian klar und deutlich registriere. Ungeduldig starrt er mich an.

»Er redet jetzt«, informiert er mich. Alessandro. Bunker. Information. Ja, besser, ich lasse es hier raus. Besser, ich eskaliere nicht zu Hause und schieße wirr um mich.

Nein, ich stecke mein Handy ein und stoße mich von der Werkbank ab. Und die nächsten zwanzig Minuten singt Alessandro nicht nur alle Lieder, die wir hören wollen, sondern steckt auch all meine Wut ein, während ich mir vorstelle, er wäre Camillo, der dich angefasst hat.
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(Aidan Alexander – the hills)

Fünfundzwanzig Morellis verstecken sich im Hilton und planen einen Angriff auf drei unserer Clubs. Alessandro konnte uns nicht sagen, um welche Clubs es sich dabei handeln soll und wann diese Angriffe geplant sind, aber wir haben ein paar Informationen. Wir hätten sicherlich noch mehr aus ihm herauskriegen können, doch ich habe Scheiße gebaut, Rosalie, wie es mir früher öfter passiert ist.

Nach den Bildern, die Costa mir geschickt hat, konnte ich mich absolut nicht mehr beherrschen. Ich konnte mich nicht zurückhalten. Immer wieder habe ich mir vorgestellt, wie du Trost bei einem anderen suchst. Wie dir jemand sagt, dass du etwas Besseres verdient hast und du mich verlässt. Ich musste mir vorstellen, dass ich allein ende wie mein Vater und dir dabei zusehen muss, wie du mit unseren Kindern und einem anderen Mann glücklich wirst. Es war schon einmal so, nur gab es damals keine Kinder und keinen Ehering. Jetzt gibt es beides und ich kann dich noch weniger gehenlassen. Ich habe mich reingesteigert und deswegen ist Alessandro gestorben. Taktisch war das absolut dumm von mir. Ich weiß, was als Erbe der de Luca-Dynastie auf mich zukommt, habe ich es doch schon einmal gelebt, und kann es mir nicht leisten, undurchdacht zu handeln. Aber all dieses Wissen und all die Erfahrungen haben mir im Bunker nicht geholfen. Ich habe einfach meinen Kopf verloren. Ich weiß, dass ich momentan nicht der beste Ehemann und Vater bin, deswegen habe ich Ängste, die ich zu Beginn nicht hatte. Wir beide sind zusammen aufgewachsen. Ich war immer deine Nummer eins. Du schmachtest mich an, seit ich mich zurückerinnern kann. Was, wenn du das plötzlich nicht mehr tust? Was, wenn du dich noch einmal einem anderen zuwendest, weil ich dir nicht gebe, was du brauchst? Die Geschichte meiner Eltern ist ähnlich. Meine Mutter hat meinen Vater auch angebetet, bis er sie einmal extrem enttäuscht hat. Dann lernte sie deinen Onkel Carter kennen und der zeigte ihr, was eine Frau wirklich verdient. Sie kam über meinen Vater hinweg und hat ein neues Leben begonnen.

Und wenn du das tust? Diesmal wirklich?

Ich würde durchdrehen, Tesoro. Das heißt, ich bin bereits durchgedreht, obwohl ich etwas Derartiges geradeso abwenden konnte. Meinen Vater habe ich über Alessandros Tod schon informiert. Es ist jetzt, wie es ist. Wenigstens laufe ich nicht mehr Gefahr, Camillo umzubringen, sobald ich zu Hause bin. Dorthin bin ich jetzt auch mit Dorian unterwegs, allerdings müssen wir vorher noch Ramon einsammeln. Dieser hatte nach seiner Beobachtungsaktion der kleinen Leonida – die er jetzt nicht mehr entführen muss – noch einen sehr anstrengenden Tag, wie er uns mitteilte. Er hat zu viel gekokst und weiß jetzt nicht, wie er nach Hause kommen soll. Ramon ist dieses eine Familienmitglied, das man immer im Blick haben muss, denn er zerstört nicht nur alles um sich herum, sondern vor allem sich selbst. Mir liegt was an ihm, Rosalie, und auch Dorian ist er sehr wichtig. Deswegen passen wir auf ihn auf, als wäre er ein weiterer Sohn von uns, obwohl Ramon erheblich älter als ich ist.

Dorian hat meinen Ausbruch zum Glück unkommentiert gelassen. Manchmal geht es mit mir durch und je länger ich mich kontrolliere, still bin, mich beherrsche, desto heftiger bricht es irgendwann aus mir heraus. Je länger ich das Brüllen schlucke, desto lauter überkommt es mich irgendwann auf die ein oder andere Art. Dorian kennt das. Meine Impulsivität habe ich nicht nur von meiner Mutter, sondern auch von ihm geerbt. Deswegen macht er keine große Sache daraus und ich bin dankbar darum.

Die Scheibenwischer beseitigen den ununterbrochen fallenden Schnee, als ich mein Tempo drossle. In knapper Entfernung sehe ich bereits eine dunkle Gestalt über den Gehweg tigern. Eine Sache, die man über Ramon wissen sollte, ist, dass er einfach nicht stillhalten kann. Er ist ständig in Bewegung, immer getrieben. Manchmal redet er mit sich selbst und das ist kein Spaß, denn Ramon ist psychisch krank und verfügt nicht nur über eine, sondern gleich über zwei Persönlichkeiten. Er musste sich in seiner Kindheit spalten, weil er Unaussprechliches erlebt hat. Er ist auch eine dieser Geiseln.

Als die Scheinwerfer meines Audi über ihn huschen, hält er sich eine Hand über die Augen, als würde er in die grelle Sonne sehen. Aber wenigstens stockt er sein nervöses Auf- und Abstiefeln. Sein schwarzer Mantel ist an den Schultern eingeschneit und erst jetzt bemerke ich, dass er einen Daumen gehoben hat, als wäre er ein Tramper. Kraftlos schnaube ich, als ich neben ihm anhalte und Ramon reißt sofort die hintere Tür auf. Als er sich ins Auto sinken lässt, riecht er nicht nur nach Zigaretten, sondern auch nach Alkohol und Sex.

Im letzten Jahr hat er sich extrem gehenlassen. Das lag zum einen daran, dass seine Seelenstütze Dorian kaum zu Hause, sondern immer wieder unterwegs war, um Giuliana zu suchen, und zum anderen an Ariana Bianchi. Er hält sich schon so lang von der Frau, die er liebt, fern, damit sie nicht von seiner Dunkelheit verschlungen wird. Lieber dröhnt er sich mit Drogen voll, statt seiner größten Sucht nachzugeben. Das ist sehr nobel, wenn man mich fragt, aber ich denke, ich würde das nicht nochmal schaffen. Ich habe es schon einmal versucht, als wir uns damals getrennt haben, doch ich konnte nicht aufhören, dich zu lieben. Ich konnte nicht aufhören, nach dir zu sehen. Ich konnte nicht aufhören, an dich zu denken. Ein Leben ohne dich ist unvorstellbar für mich, Rosalie. Deswegen hoffe ich, dass du eine gute Erklärung für diese Bilder hast. Du hast Camillos Gesicht berührt. Er ist aber nicht dein Mann und deine Hand hat dort nichts zu suchen, Tesoro.

Ich verkrampfe meine am Lenkrad, als ich losfahre.

»Hi, Amores, wohin geht’s?«, fragt Ramon und streckt die Arme über die Rückenlehne. Ich weiß, wo ich jetzt hin will, denn wir beide haben einiges zu klären, Rosalie, aber ich weiß nicht, wohin Dorian will, denn er flüchtet ja ständig. Und wahrscheinlich ist es ihm scheißegal, wie oft ich ihn zwinge, nach Hause zu fahren. Er hat seinen eigenen Kopf, wie wir alle, wenn wir etwas wollen.

»Nach Hause?«, vergewissere ich mich bei meinem Onkel, der einen zustimmenden Laut von sich gibt und die Arme vor der Brust verschränkt. Geht doch.

»A ja, immer zu ihr«, murmelt Ramon und zieht sein Handy aus der Manteltasche. Schniefend tippt er darauf herum. Manchmal notiert er sich Gedanken seiner anderen Persönlichkeit, die ihn oftmals völlig verstören, wenn er wieder er selbst ist. Denn ja, eine von Ramons Persönlichkeiten kann ihn schon mal in den Wahnsinn treiben.

»Vielleicht sollte ich sie auch einfach umbringen«, murmelt Dorian zusammenhanglos. Wahrscheinlich meint er nicht dich, Rosalie. Du hast Glück, ich bin nicht so hart wie mein Onkel. Ich würde dich nicht töten, auch nicht, wenn du mit Camillo anbandelst. Du bandelst doch nicht etwa mit ihm an, oder? War es ein Fehler, ihn immer bei euch zu lassen, wenn ich unterwegs war?

Wieder pumpe ich meine Hand am Lenkrad und versuche, meine Gedanken zu Giuliana zu lenken.

»Das wirst du selbstverständlich nicht tun«, zische ich etwas verbissen. Aber vielleicht sollte er das doch. Vielleicht bandelt sie mit Vittorio an. Vielleicht sollten wir alle unseren treusten Männern nicht trauen.

»Was sollte ich denn sonst tun? Sie hat mich verraten«, knurrt Dorian, aber ich weiß nicht, wer wen verraten hat, denn ich kenne nicht die ganze Geschichte, Rosalie.

»Keine Ahnung, Dorian. Wieso hast du sie denn nach Chicago geholt, wenn du das nicht weißt?« Am Erben kann es nicht liegen, Dorian gibt nicht viel auf all diese familiären Bräuche. Außerdem hat er bereits einen Erben in Form von Vito. Ich weiß ganz genau, dass er mehr von Giuliana will. Ich weiß, dass er von ihr geliebt werden will. Ich sehe es. Aber wenn er sie immer weiter von sich stößt, wird das nie etwas.

»Weil sie mir gehört.« Dunkel funkelt er mich an. »Was würdest du denn mit deiner Frau tun?«

»Wenn was?« Er muss schon präziser werden. Warst du auch sehr präzise bei Camillo? Hast du ihm ganz präzise gesagt, was du von ihm willst? So, wie du es damals bei deinem russischen Hündchen namens Ilja getan hast? Dieser Waschlappen. Wenn ich nur an seine Visage denke, will ich kotzen.

»Wenn sie dich ansieht, als wärst du ihre Welt, und dann plötzlich verschwindet.« Jaja, das wäre mies. Aber warum ist Giuliana verschwunden? Irgendetwas hat mein Onkel sicher angestellt, wie ich ihn kenne.

»Und was hast du gemacht?«

»Gar nichts.« Warum glaube ich ihm nur nicht? Ramon schüttelt auch dauernd den Kopf. Er wirkt, als würden wir alle gar nichts verstehen und er wisse genau, wie die Welt läuft.

»Es bringt auch nichts, es ihr jetzt für alle Zeit nachzutragen!«, meint er und unterstreicht sein Gesagtes mit einer ausschweifenden Handgeste. Ja, Rosalie. Ich trage dir auch nicht nach, dass du dich damals von diesem Köter hast vögeln lassen. Jaja, ich habe dir gesagt, dass ich will, dass du glücklich wirst. Mit einem unkomplizierten Mann, ich weiß. Aber wer hätte gedacht, dass du dich gleich in den nächsten stürzt? Tust du das jetzt wieder, ja? Stürzt du dich in Camillo, Rosalie?

»Liegt wohl in der Familie.« Dorian lässt seinen Kopf gegen die Lehne sinken.

»Scheint so«, murmle ich düster und hoffe, dass Camillo und du mir keinen Grund gebt, nachtragend zu sein. Viele andere haben das schon getan. Vieles konnte ich nie und werde ich nie verzeihen. Zum Beispiel, was meinen Vater angeht. Jahre, nachdem er verschwunden war, kam er zurück, als wäre er nie fort gewesen, und es hat ewig gedauert, bis ich ihn auch nur wieder im Haus geduldet habe. Heute noch brodelt manchmal der Groll in mir. Noch Jahre später hasse ich ihn plötzlich unvermittelt, obwohl er sich geändert zu haben scheint. Ja, wir sind alle sehr nachtragend. Es ist wahr.

»Ja, einige Dinge kann, will und werde ich nie verzeihen«, murmle ich nachdenklich und reihe mich in der Autoschlange ein, die sich an einer roten Ampel in der Stadtmitte gebildet hat.

»A ja, die de Luca-Krankheit. Alle Jahre wieder wird man wahnsinnig und verliert sich.« Dorian tippt sich an die Stirn und ich weiß, wovon er spricht.

»Alle Jahre wieder?«, murmelt Ramon in sich hinein. Er hat recht. Den meisten von uns passiert dies alle Wochen wieder oder in seinem Fall jeden Tag.

»Man verliert sich, bis man alles verliert. Dann wacht man auf und hat gar nichts mehr«, fügt mein Onkel an und ich beiße meine Zähne aufeinander. Habe ich mich so sehr verloren, dass ich dich verlieren könnte? Könnte es wirklich passieren, könnte es wirklich wahr sein, dass du dein Herz einem anderen schenken würdest? Das hast du damals nicht getan. Dein Herz hat immer mir gehört, sogar als ich mich so sehr verloren hatte, dass fast nichts mehr von deinem Sergio übrig war. Du hast nie aufgehört, mich zu lieben. Das bleibt doch so, oder?

Ich gebe etwas zu viel Gas, als es grün wird, und überhole einfach auf der Gegenfahrbahn, bis ich der Erste in der Reihe bin. Die Vorstellung, dich und unsere Kinder nicht mehr an meiner Seite zu wissen, treibt mich – treibt mich immer schneller nach Hause. Das Bedürfnis, dir sofort klarzumachen, wie die Dinge liegen, wird immer mächtiger.

»Und wir haben alle viel zu viel zu verlieren«, stelle ich fest.

»Ich wollte die kleinen Scheißer gar nicht, Maria hat sie mir untergejubelt.« Maria de Luzio ist Dorians zweite Ehefrau nach meiner Mutter. Vito und Amalia stammen von ihr ab. Sie wurde bei einem FBI-Einsatz erschossen. Daraufhin kehrte er mit seinen Kindern von Baton Rouge nach Chicago zurück und präsentierte allen, dass er nie tot war.

»Wieso hast du Kinder?«, reißt Dorian mich aus den Gedanken. Warum? Weil ich dich liebe. Weil ich nichts mehr will, als eine Familie mit dir. Weil ich nicht genug von dir kriege. Ich wollte das alles so sehr, will es immer noch, aber ich schaffe es momentan nicht, der Vater zu sein, den sie brauchen. Ich habe keine Zeit, weil ich zu sehr damit beschäftigt bin, sie zu schützen. Sollte es so laufen? Nein, das sollte es nicht.

»Es mag egoistisch sein, Kinder in diese verseuchte Welt zu setzen«, überlege ich. »Aber ich würde sie nicht eintauschen. Ich liebe sie. Ich liebe meine Frau und ich kann nicht genug Familie mit ihr haben.« Das macht mich schwach, es macht mich wahnsinnig, paranoid wie Ramon. Und doch ist es alles, was ich je wollte. Ich würde es nie missen.

»Aber das macht dich verletzlich«, meint mein Onkel nachdenklich.

»Nur ein armer, einsamer Mann, der nichts hat, ist unverletzlich.« Das habe ich gelernt, Rosalie. Ich dachte auch immer, unsere Liebe würde eine Schwäche darstellen, aber dann habe ich gelernt, wie wichtig es ist, Schwächen zu haben, weil man ansonsten wirklich arm dran ist. Ja, ich mache mich kaputt, um euch zu schützen. Ja, ihr macht mich schwach und verletzlich. Ja, zurzeit läuft nichts so, wie es laufen sollte, und ich hasse dich manchmal, genauso wie du mich manchmal hasst. Aber ein Blick in die Augen unserer Söhne, ein ernstgemeintes Lächeln von dir und der Aufwand lohnt sich. Manchmal vergesse ich das. Ich würde jetzt gern zu dir ins Bett kriechen und dir zeigen, wie sehr ich dich liebe. Aber diese Sache mit Camillo habe ich nicht vergessen, weswegen immer noch Wut in mir brodelt.

Und sie wird noch immenser, als ich auf die Landstraße biege, welche an die Seaside führt. Am Ende dieser Straße befinden sich nur zwei gegenüberliegende Villen – unsere und die der Rushs, in welcher wir aufgewachsen sind. Ansonsten ist hier nichts zu sehen als der gefrorene Lake Michigan, der im Mondschein leicht glitzert und die kahlen Baumkronen zu meiner Linken.

»Besser, du hast nichts, als etwas, das dich kaputtmacht«, murmelt Dorian. Nein, du machst mich nicht kaputt. Das hast du nie. Du warst schon immer eine Bereicherung für mich, du hast schon immer mein Herz berührt, du hast mich schon immer inspiriert und unterstützt. Alles andere, was diese Männer hier beschreiben, ist keine Liebe. Alles andere ist Besitzgier, Machtspiel, Intrige, aber keine Liebe.

»Und Liebe macht kaputt«, bestätigt Dorian meine Gedanken und ich lächle freudlos.

»Scheint, als hätte noch keiner von euch je wirklich geliebt.«

»Ach, Sergio«, murmelt Ramon. »Hätte ich das nicht, wäre ich nicht hier.« Ach, ich weiß, dass Ramon Liebe kennt. Ich habe es in seinen Augen gesehen und ihn auch nicht gemeint.

»Das habe ich.« Dorian funkelt mich an.

»Wäre dem so, hättest du jetzt etwas anderes gesagt.«

»Hast du schon einmal ...« Er verstummt und beißt die Zähne aufeinander, als ihm wohl klar wird, dass ich durchaus schon einmal habe. »Ach, lass es einfach«, schnaubt er.

»Ich habe die Frau, die ich liebe, mehrmals fast verloren. Ich habe sie mit einem anderen Mann beobachtet, mit einem Verlobungsring am Finger, der nicht meiner war. Ich habe sie von mir gestoßen, ich habe sie glauben lassen, dass ich sie nicht mehr liebe und sie hat mich glauben lassen, dass sie weitermacht, dass sie mit einem anderen glücklich ist. Trotzdem gab es keinen einzigen Tag in meinem Leben, an dem ich sie nicht geliebt und verehrt habe. Also ja, ich habe, aber Liebe kennt keinen Hass, keinen Groll und deswegen sage ich dir, dass du noch nie geliebt hast, auch wenn du zwanzig Jahre älter als ich bist, Dorian de Luca.«

»Ja, dann habe ich das nicht.« Das heißt aber nicht, dass er es nicht könnte. Leider haben die meisten Männer in unserer Welt zu viel Angst, zu lieben. Sie denken, sie wären hart und unnahbar, wenn sie Gefühle abschirmen, dabei macht sie das nur schwach und ängstlich. Das sage ich Dorian jetzt aber nicht. Ich will ihn nicht hochfahren, bevor er sich in Giulianas Bettchen legt.

»Nur bei der Falschen, Dorian«, murmelt Ramon. »Deswegen hat es sich nicht echt angefühlt.« Nun ist die Rede sicher von meiner Mutter, nicht von Giuliana. Aber welche Frau auch immer für welchen Mann hier bestimmt ist, du bist es für mich und ich hoffe wirklich, wirklich sehr, dass Camillo und du mich nicht hintergeht. Ich hoffe, dass er dich nicht anmacht, dass du dich nicht von ihm ablenken lässt, weil du zurzeit so oft allein bist.

Haarscharf halte ich vor dem schwarzen Tor, auf dessen Säulen Engelsstatuen thronen und es wirkt, als würde die reine Anklage in ihren Augen stehen, als würden sie mich verurteilen, als würden sie uns alle drei verurteilen.

Tief atme ich aus und fahre auf das Grundstück, sobald das Tor geöffnet ist. Und obwohl ich so sehr dagegen halte, obwohl ich so vieles bereits im Bunker rausgelassen habe, obwohl ich den Schrei endlich losgeworden bin, ohne zu brüllen, braut es sich in mir zusammen. Und bis ich das Familienstockwerk betrete, fühle ich mich, als hätte ich diese Fotos gerade erst gesehen.
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SERGIO

(Otnicka – Euphoria)

Es ist mal wieder viel zu spät, Rosalie. Ich weiß nicht, ob du schläfst oder wach bist. Meistens, wenn ich nach Hause komme, liegst du schon im Bett und bringst höchstens ein verschlafenes Hallo zustande. Doch heute werde ich es nicht dabei belassen, auch wenn der Jet nach New York bereits in vier Stunden abhebt. Ich muss dich konfrontieren und dir klarmachen, zu wem du gehörst. Ich muss dich wirklich mal wieder daran erinnern, wer ich bin, wer du bist, wer wir sind. Ich habe nicht nur die Camillo-Angelegenheit, sondern auch unseren Streit nicht vergessen. Und ich habe auch nicht vergessen, dass ich dich nicht noch einmal verlieren will und werde.

Deswegen sind meine Schritte ausschweifend, als ich das Familienstockwerk durchquere, und sie werden noch ein wenig ausladender, sobald ich Camillo erblicke. Weil ich die Dinge immer sehr genau nehme, wenn sie sich um euch drehen, ist er der einzige Bodyguard, der direkt vor dem Schlafzimmer Wache steht. Hat er diesen Umstand in den letzten Monaten ausgenutzt? Stattet er dir kleine Besuche ab, während er eigentlich nur verharren und sicherstellen soll, dass euch nichts zustößt?

Camillo steht mir nah, deswegen erkennt er meine Stimmung sehr schnell, ohne dass ich ein Wort sagen muss. Alarmiert strafft er seine Schultern und verkrampft seine vor dem Schritt übereinandergelegten Hände. Diese Hände. Hat er dich damit angefasst, Rosalie? Hat er dir das Haar aus dem Gesicht gestrichen, vielleicht sogar deine Kleidung von deinem Körper gefetzt?

Sobald ich vor ihm ankomme, packe ich ihn am Kragen und donnere ihn gegen die Wand. Der Schreck blitzt in seinen braunen Augen auf, als ich mein Gesicht nah vor seines bringe.

»Hast du meine Frau angefasst?«, zische ich und seine Brauen zucken zusammen.

»Scheiße, was? Nein! Nein, habe ich nicht!«, bringt er hervor und hebt seine Hände abwehrend. Fest beiße ich meine Zähne aufeinander und rucke an Camillos Kragen.

»Sergio!«, knurrt er. Camillo duzt mich, weil wir uns nahestehen. Weil wir beide uns auf einer neutralen Basis kennengelernt haben. Aber was, wenn wir uns zu nahe standen? Nicht ohne Grund halten Boss und Angestellter in jedem Bereich dieser Welt Abstand zueinander. »Wie kommst du auf diesen Unsinn? Ich würde nie ... fuck, das ist Rosalie! Natürlich habe ich sie nicht angefasst!« Ich bin schon wieder viel zu aufgebracht, als dass ich abwägen könnte, ob Camillo die Wahrheit sagt oder nicht.

»Wenn ich herausfinde, dass du lügst«, mache ich ihm leise klar und ziehe ihn ruckartig näher. Nun berühren unsere Nasenspitzen sich beinahe und Camillos abgehackter Atem streift über mein Gesicht. »Fetze ich dich auseinander. Hast du mich verstanden?«

Auch Camillo beißt die Zähne aufeinander und ballt seine Fäuste an seinen Seiten. In seinen Augen blitzt es, als er nickt, aber ich halte seinen Blick weiterhin. Ich will, dass er erkennt, wozu ich fähig bin, wenn es um dich geht. Ich kenne keine Freundschaft, keine Familie, wenn du das Thema bist.

Erst, als er seine geballten Fäuste löst, lasse ich hart von ihm ab. Ich denke, er hat verstanden und wenn nicht, nehme ich ihn mir nochmal vor. Aber jetzt öffne ich die Schlafzimmertür und trete ein. Mein Blut kocht, sobald mein Blick auf dich fällt. Diesmal schläfst du nicht, Rosalie. Mit angezogenen Knien sitzt du auf dem Bett. Das schwarze Schlafshirt umgibt dich wie eine Decke, da es so weit geschnitten ist. Sofort bemerke ich deine geröteten Augen und bin mir fast sicher, dass sie nicht von der Müdigkeit stammen. Nein, du hast geweint.

Ohne den Blick von dir zu lösen, schließe ich die Tür hinter mir.

»Du bist wach«, stelle ich fest.

»Und du bist wütend«, antwortest du leicht irritiert.

»Und du hast geweint.« Vielleicht hast du ja mitbekommen, dass Costa mir diese Fotos geschickt hat.

»Und dich stört das?«, erkundigst du dich forschend. Wenn du weinst? Natürlich stört es mich, wenn du weinst. Mehr als das – ich hasse es.

Ich streife meine Schuhe von meinen Füßen, wobei du jede meiner Bewegungen beobachtest. »Warum hast du geweint?«

»Was ist los mit dir?« Auch du stehst mir sehr nah, deswegen merkst auch du sofort, dass etwas mit mir nicht stimmt. »Ist irgendetwas passiert?«

Ich ziehe meine Waffe aus dem Hosenbund. »Nur das Übliche«, antworte ich leise und lege die Beretta in die oberste Schublade. Mit der Hüfte schließe ich sie, während ich dich mustere. Deine Stirn runzelt sich immer tiefer.

»Was ist dann los?«

Ich lauere auf ein schuldbewusstes Blitzen. Ich warte, dass es dir vielleicht selbst klar wird, aber kein schlechtes Gewissen zeichnet sich auf deinem Gesicht ab.

»Sergio, was ist?«, drängst du vehementer. »Hast du was getan?«

»Ich?«, frage ich mit einer erhobenen Braue.

»Ja, du!« Du verengst die Lider und überschaust mich genauer. Nun trete ich zu dir ans Bett und stemme meine Fäuste vor deinen Füßen auf die Matratze. Dein Duft steigt in meine Nase und ich frage mich, ob Camillo diesen Duft auch riechen durfte. Direkt an deiner Haut vielleicht?

»Warum fasst du Camillo ins Gesicht?«, erkundige ich mich und irritiere dich damit scheinbar vollends. »Lachst mit ihm«, fahre ich fort und lege den Kopf schief.

»Was redest du da?«, fragst du ungläubig.

»Ich rede davon, dass du mit Camillo auf dem Hof stehst, in seinem Gesicht herum tatschst und mit ihm lachst. Ich rede davon, dass ihr beiden euch sehr nahesteht.« Und ich so selten da bin, dich noch seltener ficke und noch weniger, als ich dich ficke, bringe ich dich zum Lachen.

»Aha ...«, antwortest du und deine türkisen Augen scheinen zu erfrieren. »Also denkst du ...«

»Dass du keinen Mann anzufassen hast, der nicht deine DNA besitzt oder ich ist. Ja«, mache ich dir ernst klar. Wut explodiert in deinem Blick und ich hebe warnend meine Augenbraue. Du hast jetzt überhaupt keinen Grund, wütend zu sein.

»Ach so?«, fragst du starr. Ich verstehe die Frage nicht.

»Ja, ach so.«

»Also, ich weiß nicht genau, wie du darauf kommst, dass ich irgendwem im Gesicht herum tatsche, aber falls du dich auf heute Nachmittag beziehst: Ich habe ihm Lippenstift von der Wange gewischt, weil er Ärger von deinem Vater kriegt, wenn er sich während der Arbeitszeit mit Hausmädchen vergnügt. Und ich frage mich, woher du eigentlich davon weißt.«

»Ich weiß alles, was du tust, Rosalie«, knurre ich verbissen. Merke dir das besser.

»ACH, WIRKLICH?«, explodiert es plötzlich aus dir heraus. »Das merke ich gar nicht!«

»Tja, jetzt weißt du es. Es ist nicht dein Job, Camillo vor den Strafen meines Vaters zu bewahren. Er ist auch nicht Bodyguard, damit er dir Witze erzählen kann ...« Ich packe deine Hand und hebe sie. »Und diese Fingerchen haben nichts in seinem Gesicht verloren. Egal, wieso!«

Mit einem Ruck entziehst du mir deine Hand. »Camillo ist unser Freund und du solltest wissen, dass ich mit diesen Fingerchen niemals einen anderen anfassen würde. Nicht so. Wirst du jetzt paranoid?« Nennst du mich gerade paranoid? Du hast doch mit diesen Fingern schon jemand anderen angefasst. Könnte ja wieder passieren.

»Willst du, dass ich paranoid bin?«

»WAS IST LOS MIT DIR?«, brüllst du in mein Gesicht und ich stoße mich vom Bett ab. Was mit mir los ist? Scheiße, was soll schon los sein? Es ist alles hervorragend.

Wortlos trete ich ins Bad und donnere meine Faust gegen den Lichtschalter.

»Und jetzt läufst du davon? Ernsthaft?!«, fragst du fassungslos. Ich beiße meine Zähne aufeinander und wasche meine Hände mit kaltem Wasser. In einem feinen Rinnsal verschwindet Blut im goldenen Abfluss. Mein Spiegelbild meide ich. Ich weiß, wie ich gerade aussehe. Und ich weiß auch nicht, was ich jetzt sagen soll. In meinem Kopf drehen die Bilder ihre Kreise. Wir geraten immer tiefer in diese Spirale, aus der ich keinen Ausweg finde. In meinem Inneren weiß ich, dass du treu bist. Aber ich weiß dort auch, dass ich dir gerade nicht gebe, was du brauchst, und wie viele Männer es da draußen gibt, die es dir geben könnten. Noch einmal ertrage ich das nicht. Noch einmal kann ich mich nicht zurücknehmen, damit du mit einem anderen glücklich werden kannst.

Ich stelle das Wasser ab und trockne fahrig meine Hände. Aber statt zu dir zurückzugehen, stütze ich mich ans Waschbecken und senke den Kopf zwischen die Schultern. Ein paar Atemzüge, dann wird es besser sein. Dann werde ich nicht mehr so irrational sein. Dann werde ich tun, was ich früher immer getan habe: mich in dich einfühlen. Ich werde ein paarmal atmen und einfach wieder sein, wer ich war ... bin. Das kann doch nicht so schwer sein. Wie sind wir überhaupt an diesen Punkt gekommen? Fuck, ich weiß, dass du mich nicht betrügst. Warum lasse ich mich von diesen dämlichen Bildern aufstacheln?

Sieben Atemzüge, dann richte ich mich auf. Ohne in den Spiegel gesehen zu haben, gehe ich zurück ins Schlafzimmer. Und was mich dort empfängt, bringt mich zum Stocken. Im Schneidersitz befindest du dich auf dem Bett und bist ein Häufchen Elend. Tränen laufen über deine Wangen und du dämpfst deine Schluchzer mit einem Taschentuch vor deinen Lippen. Das ist ganz bestimmt nicht, was ich aus dir machen wollte. Ich wollte eigentlich deine besten Seiten zum Vorschein bringen, wie ich es sonst immer getan habe, aber zurzeit überrolle ich dich wie ein Panzer und wie ich es schon einmal nicht konnte, kann ich es auch jetzt nicht aussprechen. In meiner Jugend war alles so leicht, ich bin einfach mit allem herausgeplatzt, was ich gerade dachte oder fühlte. Aber dann habe ich mein Erbe angetreten, dich verloren und mich abgeschottet. Zwar hast du mich zurückgeholt, aber trotzdem habe ich heute noch Probleme, in solchen Momenten ich selbst zu sein und das tut mir leid für dich, denn das hast du auch nicht verdient.

»Ich dachte, ich komme klar, aber ich komme gar nicht klar«, schluchzt du und ich beiße die Zähne wieder aufeinander. Du wirkst so verzweifelt, wie ich dich auf keinen Fall sehen will. Die ganze Zeit habe ich es damit abgetan, dass du stark genug bist und es bald zwischen uns besser wird. Aber das wird es gerade nicht und ich weiß nicht, wie ich es besser machen kann.

»Früher konnte ich über alles mit dir reden, du warst immer meine erste Anlaufstelle, aber jetzt kann ich das nicht mehr.« Ist das so? Stoße ich dich von mir? »Du verstehst mich nicht und ich verstehe dich nicht.« So klar hat es noch keiner von uns ausgesprochen, aber ich muss zugeben, dass du recht hast. Und dass es mich rasend macht. Aber ich flippe jetzt nicht nochmal aus. Nein, ich überwinde mich und trete näher. »Ich fühle mich, als wäre ich nicht mehr genug. Vielleicht bin ich zu schwach und nicht mehr die Richtige für dich. Da sind all diese Frauen und …« Du ziehst ein weiteres Taschentuch aus der Box auf dem Nachttisch und wischst unter deinen Augen entlang. Deine Finger zittern, weswegen sich alles in mir verkrampft. Natürlich. Wieso solltest du mir nicht zutrauen, was ich dir zutraue? Wieso solltest du nicht davon ausgehen, dass ich mir jemand Besseren suche, wie ich es bei dir tue? Aber du hast da was nicht begriffen, immer noch nicht.

Ich sinke vor dir in die Hocke und nehme deine Hand in meine. »Du bist alles für mich. Du bist genau richtig für mich, auch wenn ich dir das in letzter Zeit nicht zeige.« Ich lege deine Hand an meinen Kiefer. »Denkst du etwa, ich betrüge dich?«

»Wir hatten seit zwei Monaten keinen Sex und ich weiß, wo du arbeitest.« Du hast sogar vergessen, dass ich das alles nicht brauche, solange ich dich habe, aber wie solltest du das auch wissen? Wann habe ich dir das zuletzt gezeigt?

»Ich betrüge dich nicht. Ich liebe dich. Ich bin nur in diesen Clubs, weil ich meine Geschäftspartner abgelenkt will, aber das heißt nicht, dass ich mich ablenken lasse. Ich brauche das nicht. Ich brauche dich. Und ich brauche die Gewissheit, dass du sicher bist. Nur deswegen bin ich so selten bei dir.« Ich schiebe meine Hand in deinen Nacken und ziehe deine Stirn an meine. »Ich weiß, dass du keinen anderen hast. Es tut mir leid.«

»Mir auch«, flüsterst du und legst deine Hand an meine Wange. »Ich brauche dich auch. Komm zurück zu mir«, verlangst du heiser und deine Worte kriechen unter meine Haut. Du kriechst unter meine Haut. In diesem Augenblick wirkt es, als würden alle Mauern zwischen uns sinken, als wäre es wie früher. Ich habe dir versprochen, dass ich immer zu dir zurückkomme und wenn du rufst, dann komme ich, auch wenn ich selbst nicht weiß, wo ich stecke.

Dein warmer Atem kitzelt auf meinen Lippen und ich neige mich dir weiter entgegen. So weit, bis ich deinen Mund fühle und es mich heiß durchrauscht. Als unsere Lippen aufeinander krachen, krallst du deine Finger in meine Wange. Es fühlt sich an, als würde ein Elektroschock durch meinen Körper zischen, als würdest du mich wiederbeleben. Mein Herz rast, als ich dein Shirt einfach über deinen Kopf reiße. Sofort prallt mein Mund wieder auf deinen und das Verlangen flutet mich heiß. Die Sehnsucht nach dir, nach meinem Zuhause, nach deinen Berührungen und diesen wilden Emotionen, die immer in deinen ozeanfarbigen Augen liegen, ist unaufhaltsam.

Mit einem Mal habe ich es wirklich eilig. Also richte ich mich auf und zerre mir ebenfalls den Pullover vom Körper. Atemlos lässt du dich auf den Rücken sinken und bist bei weitem das Schönste, was ich je gesehen habe. Diese Frauen, egal, wie professionell, egal, wie makellos, können mich nicht so ansehen wie du. Das konnten sie schon einmal nicht. Sie können mich nicht berühren wie du und auch wenn irgendeine Fremde die Macht dazu hätte, würde ich sie nicht lassen. Ich bin schon besetzt, seit ich ein Kind war. Von dir.

Mit einer Hand stütze ich mich über deinem Kopf ab und küsse dich wieder drängend. Dein nackter Vorderkörper presst sich an meinen und die Lust explodiert noch heißer in mir. Habe ich dich wirklich zwei Monate nicht angefasst? Früher habe ich es nicht mal zwei Tage ausgehalten. Habe ich mich so sehr von mir selbst entfernt? Schon wieder?

Ungeduldig öffne ich meinen Gürtel und stütze mein Gewicht auf einen Unterarm. So lang, wie ich nicht in dir war, muss ich jetzt umso schneller in dir sein. Deswegen zögere ich nicht, sondern zerre deinen Slip zur Seite und schiebe mich fast in derselben Bewegung tief in dich.

Und fuck, mit einem Schlag stoppt endlich dieses verdammte Gedankenkarussell. Meine Lider gleiten zu, als ich dich endlich wieder spüre. Du bist mir fast zu viel und doch genau richtig. Ich lasse meine Stirn gegen deine Schulter sinken und ziehe dein Knie über meine Hüfte. Ich kann nicht so lang still bleiben und dich einfach nur fühlen, denn es drängt in mir nach mehr. Also bewege ich mich und kralle meine Finger in deine Haut. Heiß prallt mein Atem gegen deinen Hals und in mir wird es immer stiller, immer friedlicher.

Und trotzdem brauche ich mehr, also hebe ich meinen Kopf und suche deinen Blick. Deine Augen sind so berauscht und so drängend. Liebe strahlt mir nur so entgegen und das ist auch eigentlich alles, was ich brauche. Das war alles, was mich die letzten Jahre geerdet hat, aber irgendwie ist es in den Hintergrund gerückt und ich hasse das. Ich hasse, wo wir jetzt sind, und ich hasse, dass es sich anfühlt, als könnten wir nicht zurück. Ich lehne meine Stirn an deine. Ich will, dass du fühlst, was ich fühle. Ich will, dass du mich wieder verstehst, und ich will dich auch verstehen.

»Sergio«, stöhnst du und ich erschauere, weil mein Name von deinen Lippen wie ein Gebet klingt. Aber ich bin kein Gott, Tesoro. Du solltest mich nicht anbeten. Nein, das solltest du nicht, aber ich könnte gar nichts sein, wenn du damit aufhören würdest.

Du schlingst auch dein zweites Bein um meine Hüfte und nun bin ich es, der stöhnt, als ich tiefer in dich stoße. Und doch ist es nicht tief genug. Ich kralle mich fester in deine Haut, versuche irgendwie, dich an mich zu binden, ohne dich zu erwürgen. Ich will nicht, dass du mich verlässt, denn wenn ich dich verliere, verliere ich mich. Das weiß ich schon. Was passiert dann mit dir? Was passiert, wenn ich wahnsinnig werde? Was passiert, wenn ich mich wirklich mit der de Luca-Krankheit anstecke?

Ein frustrierter Laut entkommt mir und ich küsse dich wieder. Fest krallst du dich in mein Haar. Auch du wirkst völlig verzweifelt und ich will es nicht. Ich will nicht, dass du dich so fühlst.

Ich schiebe meinen Arm unter deinen Rücken, presse dich so eng an mich, wie es nur geht, und bewege mich noch ein bisschen schneller. Fuck, das fühlt sich gut an. Wie konnte ich die letzten Monate ohne das leben? Ich brauche das. Ich brauche dich. Das alles gehört mir. Du gehörst mir. Und ich gehöre dir.

Stöhnend biegst du deinen Rücken durch und bringst mich damit fast um den Verstand. Ich richte mich auf ausgestreckte Arme auf, weil ich nichts von dir verpassen will und spüre, dass du gleich kommst.

Fest krallst du dich in meinen Arm und Ekstase explodiert in deinem Gesicht. Allein dein Anblick schafft es, dass auch ich fast komme, aber ich kralle meine Faust ins Laken, bewege mich weiter, beiße die Zähne aufeinander. Ich will jetzt nicht. Noch nicht. Erst mit dir. Also warte ich verbissen, bis ich spüre, wie du dich eng um mich herum zusammenziehst und fast fegst du mir damit den Kopf weg. Nun bewege ich mich wieder schneller. Dein Orgasmus killt mich fast. Diesmal halte ich meinen auch nicht zurück. Mein Kopf sinkt zwischen meine Schultern und meine Muskeln beben, als meine Lust ihren Höhepunkt erreicht. Ich komme tief in dir, genau dort, wo ich hingehöre. Und ich komme wirklich heftig. Meine Schulterblätter ziehen sich zusammen, wie sich alles andere von mir auch zusammenzieht. Immer wieder und wieder fühle ich dich – seit einer Ewigkeit wahrscheinlich zum ersten Mal.

Ich will nicht. Ich will das alles nicht.

Erschöpft sinke ich auf deinen Körper und sofort schließt du deine Arme um mich. Ich vergrabe mein Gesicht an deiner Halsbeuge und lasse mich das erste Mal seit zu langer Zeit wirklich fallen. Ich lasse los. Ich ignoriere die Uhrzeit, ignoriere, was ich noch tun muss. Ich liege einfach auf dir und inhaliere deinen Duft, obwohl bereits der Morgen dämmert.

»Ich liebe dich«, flüstere ich heiser und streiche mit meinen Lippen über deinen Hals. Zart gleiten deine Fingerkuppen über meinen Rücken.

»Ich liebe dich«, antwortest du emotionsgeladen.

»Es wird bald besser. Versprochen.«
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SERGIO

(Worakls – Porto)

Mittlerweile ist der Morgen angebrochen. Ich habe keine Minute geschlafen, aber das werde ich im Jet nachholen, denn wir fliegen bald. Diese Nacht musste ich für wichtigere Dinge nutzen, die mich immer noch nicht loslassen. Zwar habe ich fast eine halbe Stunde geduscht, fühle mich allerdings trotzdem nicht klarer. Dein Ausbruch hat sogar meine Wut auf Camillo und die Stunden im Bunker mit Alessandro überschattet. Ich weiß nicht erst seit deinen Tränen, dass du momentan unglücklich bist, aber ich habe versucht, es runterzuspielen. Ich habe versucht, abzuwarten und gehofft, die Zeit würde es besser machen. Jetzt kann ich nichts mehr runterspielen. Jetzt zwingst du mich, eine Lösung dafür zu finden, dich glücklich zu machen, aber es gibt gerade keine und das frustriert mich. Wahrscheinlich wird mich das in nächster Zeit regelrecht wahnsinnig machen, doch fürs Erste muss das, was wir heute hatten, reichen. Es muss, obwohl es auch für mich nicht genug war. Ich habe nie genug von dir, aber das scheinst du vergessen zu haben.

Etwas grob ziehe ich das Handtuch von meinem Nacken und wische damit über den beschlagenen Badezimmerspiegel. Ich sehe beschissen aus und das nicht nur, weil ich keine Zeit mehr habe, mich zu rasieren. Das letzte Mal, dass ich keine Augenringe hatte, ist etwa ein Jahr her, kommt mir aber vor wie vierzig. So ist das eben in dieser Welt, vor allem, wenn du etwas hast, was du schützen musst. Das ist es, was kurze Nächte, Morde, Erpressungen und Drogen mit einem machen. Das habe ich schon lang akzeptiert. Das ist es nicht, was mich stört.

Ich streife den goldenen Siegelring über meinen Mittelfinger. Das geprägte XX blitzt in den einfallenden Sonnenstrahlen, wohingegen mein Ehering uralt wirkt, irgendwie stumpf und zerkratzt. Diesen Ring nehme ich niemals ab. Ob ich dusche, jemanden töte, jemanden zusammenschlage, Kokain abwiege oder meine Kinder ins Bett bringe. Du gehörst zu mir – immer. Auch wenn das, was ich tue, hässlich ist, begleitest du mich. Aber auch das weißt du nicht, wie es scheint. Wann habe ich aufgehört, dir das zu zeigen? Ich wollte nie so ein Mann sein. Deswegen habe ich mich in der Vergangenheit erst von dir ferngehalten. Als ich mir dann sicher war, dass ich es anders machen können würde, habe ich uns noch eine Chance gegeben, noch einmal um dich gekämpft, noch einmal alles gegeben, um dich haben zu können. Und nun ist doch eingetroffen, was ich nicht mehr für möglich gehalten hätte. Ich könnte etwas ändern, aber ich weiß nicht, wie. Ich könnte weniger umherstreifen, weniger arbeiten, weniger auslöschen, weniger kämpfen, weniger töten, aber das würde auch mehr Gefahr für euch bedeuten. Und dieses Risiko kann ich nicht eingehen.

Ich richte den Kragen meines dunkelroten Pullovers und streife auch meine Uhr über mein Handgelenk, bevor ich das Badezimmer verlasse. Mittlerweile bist du nicht mehr allein und du bist auch nicht eingeschlafen, wie ich vermutet habe. Donatello ruht auf deiner Brust. Er schläft tief und fest in seinem dunkelblauen Strampler. Wie so oft hat er seinen Schnuller ausgespuckt und wie immer sind seine runden Wangen etwas gerötet. Sanft streichst du durch sein schwarzes Haar, während er seine kleine Faust in deinen Shirtkragen krallt. Als ich euch so ansehe, wird es stechend warm in mir. Das Zimmer scheint sich mit einem Frieden gefüllt zu haben, den es in diesem Haus sonst nirgends gibt, denn unter diesem Dach ist eine Seele geplagter als die andere.

Ich lehne mich mit der Schulter an den Türrahmen und verschränke die Arme vor der Brust. Ich könnte euch den ganzen Tag beobachten, Tesoro, und wieder einmal wird mir klar, dass ich das viel zu selten tue. In diesem Augenblick scheint alles so perfekt. Doch ich ahne schon, dass es nicht dabei bleiben wird.

Deine türkisen Augen strahlen in der Sonne noch stärker, als du zu mir hochschaust. Eben noch ist deine Welt auseinandergefallen, aber du hast dich so leicht beschwichtigen lassen. Du bist genügsam, nahezu bescheiden, wenn es um mich geht. Du weißt nicht, dass du mehr verdienst. Oder du weißt es, aber steckst zurück. Für mich, wie du schon immer alles für mich getan hast. So sollte es nicht sein und doch liebe ich dich dafür. Wenn es dir genug sein sollte, hätte ich ein Problem, Rosalie. Denn ich kann dich nicht gehenlassen.

»Ich vergöttere dich. Weißt du das eigentlich?«, frage ich und lehne meinen Kopf an den Türrahmen.

Sanft streichst du über Donatellos Rücken. »Meistens schon«, antwortest du weich.

»Meistens ist nicht immer.« Aber früher wusstest du es immer. Ich habe es in deinen Blicken gesehen. Schon während der Schulzeit hat ein Blick von mir gereicht und deine Stimmung hat sich aufgehellt.

Du streckst die Hand nach mir aus und ich stoße mich ab, ehe ich mich neben dir auf der Bettkante niederlasse. Lächelnd ziehst du meine Finger an deine Wange.

»Meistens ist genug.« Ist es nicht, aber das sage ich jetzt nicht laut, sonst setze ich dir Flausen in den Kopf. Dann bringe ich dich zum Nachdenken und dann verlässt du mich.

Mit dem Daumen fahre ich über deinen hohen Wangenknochen. »Wenn du das sagst.«

»Wie lang wirst du weg sein?«

»Nur zwei Tage.« Vorausgesetzt, uns erwarten keine Überraschungen.

»Okay, ich werde hier sein, wenn du kommst.« Vor ein paar Stunden war ich mir dessen nicht sicher. Kurz hatte ich wirklich Zweifel. Kurz habe ich daran geglaubt, du könntest mich für einen anderen verlassen. Aber auch ich bin jetzt beschwichtigter.

Als Donatello leise im Schlaf motzt, senke ich meinen Blick auf sein pummeliges Gesicht. Er ist genauso perfekt wie sein Bruder, genauso besonders, genauso schützenswert. Als er seine kleinen Augenbrauen leicht zusammenzieht, streiche ich mit dem Zeigefinger dazwischen entlang. Er hat die weichste Haut, die ich je gespürt habe, und ein kleiner Körperkontakt schenkt mir so viel Frieden wie sonst nichts. Ich wünschte, dieser Moment würde nicht enden, denn ich weiß, wie kalt es wird, wenn ich dieses Zimmer verlasse.

»Ist wieder alles okay?«, fragst du und ich gleite über Donatellos Nasenrücken.

»Alles okay«, antworte ich leise. Was unseren Streit angeht, ist es das. Was mich angeht, ist es das nicht. Ich lasse mir bezüglich dir nichts einreden – eigentlich. Ich lasse mich nicht aufstacheln, gegen niemanden. Dafür bin ich zu gestanden, zu intelligent, zu charakterstark. Dafür kenne ich dich zu gut. Und doch habe ich mich hinreißen lassen. Und doch habe ich mich von so einfachen Bildern manipulieren lassen.

»Du weißt also wieder, dass ich dich nicht betrügen würde.« Was ich weiß, ist, dass du eine unglaubliche Frau bist und ich dir momentan nicht gebe, was du brauchst. Ich weiß, dass es da draußen sehr viele Männer gibt, die dir das gern geben würden. Und ich weiß, was Verzweiflung anrichten kann. Aber ich weiß auch, wie treu du bist, wie stark. Ich weiß, dass dein Herz zu laut brüllt und du es nicht hintergehen kannst.

»Ja«, antworte ich also.

»Jetzt sag mir das Gleiche über dich«, forderst du ernst.

»Dass ich dich nicht betrüge?«

»Ja.«

»Also weißt du nicht, dass ich dich nicht betrügen würde?« Ich stütze mich neben dir auf meinen Ellbogen und du streichst mir eine Strähne aus der Stirn. Diese eine Strähne, die du mir schon aus der Stirn streichst, seit wir fünfzehn sind.

»Ich will es trotzdem hören.«

»Sie will es trotzdem hören«, murmle ich Donatello zu.

»Sag es einfach!«, forderst du ungeduldig und fast bringst du mich zum Lachen. Ich fange deine Finger ab und presse meine Lippen an deinen Handballen. Dabei sehe ich in deine Augen. Ich will, dass du es wirklich begreifst.

»Ich betrüge dich nicht. Ich liebe dich.«

»Sieh mich nicht so an, sonst schmeiße ich unser Kind vom Balkon und ficke dich«, antwortest du verwegen schmunzelnd und ich lache an deinen Fingern. Natürlich nehme ich meinen Blick jetzt nicht von dir. Doch nicht, wenn ich dich anmache, Rosalie. »Oh, du willst es wirklich wissen«, murmelst du düster und belustigt mich nur noch mehr.

Ich schiebe mich weiter hoch und bringe mein Gesicht vor deines. »Ich will keine andere. Ich will nur dich. Ich gehöre dir und du gehörst mir, Lady.« Mit zwei Fingern drehe ich dein Kinn zu mir um. »Verstanden?«

»Immer?«

»Sempre.« Sanft presse ich meine Lippen auf deine und du lächelst in den Kuss. Das ist schon besser als die Tränen vorhin. Das ist besser als alles, Tesoro. Auch wenn ich es gleich kaputtmachen werde.

»Ich muss jetzt los.«

Du gibst einen unwilligen Laut von dir und streichst mit deinen Lippen über meine. Diesmal machst du es mir nicht sehr leicht, hm? Gut, dass dieses Kind zwischen uns liegt, sonst würde ich mich wahrscheinlich nochmal hinreißen lassen.

»Geh jetzt, sonst tue ich dumme Dinge«, wisperst du berauscht und ich ziehe meinen Kopf zurück. Ich konnte dir noch nie widerstehen, wenn du so mit mir gesprochen hast. Auch Donatello hauche ich einen Kuss auf die Stirn, die er im Schlaf runzelt. Anschließend erhebe ich mich und sammle mein Handy von der Kommode ein. Knapp informiere ich Dorian und Ramon, dass sie runterkommen sollen.

Während ich meine Waffe in den Hosenbund schiebe und in meine Schuhe steige, werfe ich dir noch einen Blick zu. Du versuchst hart, dir nicht anmerken zu lassen, wie wenig du mich gehenlassen willst, aber ich sehe es.

»Schlaf ein bisschen.«

»Du auch«, antwortest du und ich zwinkere dir zu, bevor ich den Raum mit meinem Koffer verlasse. Verdammte Scheiße, das hier wird nicht leichter. Schon gar nicht, wenn du mich so ansiehst, schon gar nicht, wenn du weinst. Mit all diesen Dingen knackst du immer wieder meine Schale und ich habe keine Chance, zu tun, was ich tue, ohne unentwegt an euch zu denken. Dabei tue ich es doch gerade für euch.

Ich lasse meinen Koffer im Flur stehen, bevor ich in den Nebenraum trete. Das Kinderzimmer ist lichtgeflutet. Eben jenes Licht entblößt nicht nur etliche Spielsachen am Boden, sondern auch das schwarze Gitterbett, in welchem Donovan noch schläft. Ich kann das Haus nicht verlassen, ohne die drei wichtigsten Teile meines Herzens zu verabschieden. Dafür bin ich niemals zu beschäftigt. Ein echter Mann ist nie zu beschäftigt für so etwas und diese Zeit lasse ich mir auch von niemandem nehmen.

Ich ziehe das Rollo etwas zu, sodass die Sonne nicht direkt auf meinen schlafenden Sohn fällt, und stütze mich dann mit beiden Händen an seinem Bett ab. Donovan hat seine liebste Schlafposition eingenommen. Das heißt, sein Hintern in dem roten Pyjama ist weit in die Höhe gereckt. Sein Mund steht offen und seine braun-blonden Strähnen kleben an seiner Stirn. Schon oft ist mir aufgefallen, dass er beim Schlafen sehr stark schwitzt. Phasenweise ist es extremer.

Sanft streiche ich über seinen Rücken, der auch etwas feucht wirkt. Aber ich bin vorsichtig, denn Donovan hat einen sehr leichten Schlaf. Mit dem Daumen gleite ich über seinen weichen Nacken und leichte Sorge keimt mal wieder in mir auf. Ich hoffe, er hat nicht schon wieder Fieber. Das letzte Mal ist jetzt mehr als eine Woche her und ich hoffe, dass es das nun war.

Scheinbar träumt er etwas Schönes, denn sein Mundwinkel hebt sich zu einem Lächeln, das mich ebenfalls lächeln lässt. Solange er noch schöne Träume hat, ist die Welt in Ordnung, Rosalie. Er hat auch keinen Schüttelfrost oder andere Krankheitssymptome, deswegen schraube ich die Sorge zurück. Vielleicht ist es einfach nur zu warm in diesem Raum.

Ich hauche ihm einen Kuss auf die Schläfe und zwinge mich auch hier, mich loszureißen. Ich zwinge mich, den Raum zu verlassen und zu sein, wer auch immer ich jetzt sein muss. Camillo fängt mich ab und greift wortlos nach meinem Koffer. Natürlich fällt mir auf, dass er heute besonders stoisch wirkt. Wahrscheinlich ist er wütend wegen dem, was letzte Nacht zwischen uns vorgefallen ist. Vielleicht war ich etwas geladen und rabiat, aber so bin ich nun einmal, wenn es um dich geht, Rosalie. Und das weiß er doch mittlerweile.

Er folgt mir schweigend durch den Flur, doch ich spüre seinen bohrenden Blick in meinem Rücken. Ich falte meine Hände eben dort, während wir die Treppe herabsteigen.

»Sieh mich nicht so an, Camillo«, fordere ich, ohne nach hinten zu schauen.

»Wie sehe ich dich denn an?«, erkundigt er sich monoton. Camillo ist der einzige Bodyguard im Haus, bei dem ich es dulde, wenn er so mit mir spricht. Jeder hat seinen persönlichen Camillo. Bei meinem Vater ist es Giovanni, bei Dorian ist es Vittorio und bei diesen versifften Wolkov-Russen ist es Stanislaw, wie ich sehr genau weiß.

»Ich meinte es genauso, wie ich es sagte. Wenn du sie anfasst, zerfetze ich dich. Aber ich weiß, dass du es nicht getan hast und habe vielleicht etwas überreagiert«, gebe ich zu, als wir auch das nächste Stockwerk hinter uns lassen.

»Wieso?« Wenn ich an diese Fotos denke, kocht es gleich wieder in mir hoch, aber ich unterdrücke es mit aller Macht. Zumal ich es dabei belassen will, aber Camillo würde Costa wahrscheinlich zusammenschlagen, wenn er wüsste, dass sein Kollege mir diese Bilder geschickt hat.

»Ich war einfach etwas geladen.«

»Verstehe.« Wahrscheinlich wird er die nächsten Stunden noch etwas nachtragend sein, denn er darf mir ja keine verpassen. Er muss es anders rauslassen. Das gestehe ich ihm zu. Ich weiß, dass er trotzdem funktioniert, wenn ich ihn brauche.

»Savio hat übrigens dreißig Morellis im Hilton gefunden. Eine Hälfte hat Reißaus genommen, die andere haben sie im Keller eingesperrt, einige sind gestorben.« Das sind ja wunderbare Nachrichten. Ich werde gleich ein paar Männer auf die Suche nach den Flüchtigen ansetzen.

»Danke, Camillo.«

Im Foyer angekommen verschließe ich mich, wie ich es immer tue, bevor ich meinem Vater begegne. Wir hatten noch nie eine besonders vertrauensvolle Bindung zueinander, aber die Dinge wurden erst wirklich schlimm, als er mir seinen Tod vorgespielt hat. Mittlerweile kann ich wieder an seiner Seite existieren, ohne ihn dauerhaft zu hassen, aber das bedeutet nicht, dass ich ihn noch einmal in mich hineinblicken lasse.

Knapp nicke ich Giovanni zu, welcher natürlich vor der Bürotür Wache steht, und trete ein. Wider Erwarten schießt mir kein schwarzer Schäferhund entgegen, weil er wahrscheinlich draußen bei seiner Morgenrunde ist. Dafür sehe ich allerdings direkt in das Gesicht meines Vaters, während ich die Tür hinter mir schließe. Er sitzt hinter seinem Schreibtisch und wirkt nicht so makellos und frisch wie sonst. In letzter Zeit benimmt er sich immer wieder untypisch und das stimmt mich skeptisch. Wäre ich nicht so sehr vom Geschäft abgelenkt, hätte ich bereits gebohrt.

Wortlos ziehe ich mir einen Stuhl ihm gegenüber zurück und lasse mich darauf nieder.

»Wie geht es dir?«, fragt er in einem Tonfall, der mir klarmacht, dass er über unseren Streit Bescheid weiß. Da ich nicht geschlafen habe, bin ich heute sehr leicht reizbar und so schießt mein Blutdruck in die Höhe, noch bevor ich ein Wort zu meinem Vater gesagt habe. Ich lehne mich zurück, während er die Hände auf dem Tisch faltet.

»Meine Nacht war kurz«, antworte ich, während ein Hausmädchen mir meinen morgendlichen Espresso bringt.

»Wieso das?« Als wüsste er es nicht. Ich sehe es doch in seinen Äuglein. Früher hat er sich an unseren Streitereien ergötzt. Ich weiß nicht, wie es jetzt ist. Es wirkt nicht, als wolle er einen Keil zwischen uns treiben, aber wie gesagt vertraue ich ihm nicht.

»Hatte einiges zu erledigen.«

»Lebt dein Bodyguard noch?« Aha. Er weiß sogar im Detail, was passiert ist. Camillo war meinem Vater schon immer ein Dorn im Auge, denn dieser untersteht ihm nicht. Camillo gehört mir, das habe ich von Anfang an klargemacht. Er hört auf meine Befehle und wenn diese von denen meines Vaters abweichen, führt er sie trotzdem aus. Meinem Vater ist alles ein Dorn im Auge, was er nicht kontrollieren kann.

»Er räumt gerade das Auto ein«, erwidere ich ruhig und trinke einen Schluck Espresso. Hat er etwas anderes erwartet? Da muss ich ihn leider enttäuschen.

»Also habt ihr alles geklärt?«

»Das haben wir. Du bist nicht rasiert, Vater.«

»Bin zu spät aufgestanden, Sohn«, antwortet er ungerührt und verschränkt seine Finger auf dem Tisch. Doch denke ich, Rosalie, dass der eigentliche Grund tiefer sitzt. Außerdem muss schon gewaltig etwas passieren, damit mein Vater zu spät aufsteht. Zum Beispiel muss er eine heftige Auseinandersetzung mit meiner Mutter gehabt haben oder von deinem Onkel bis aufs Blut gereizt worden sein. Doch davon hätte ich gehört. Und ich habe nichts davon gehört.

»Du bist zerstreut.« Ich falte meine Finger auf dem Bauch und kreise mit meinen Daumen umeinander.

»Gefällt dir das?«

»Nun, es wäre gelogen, würde ich Nein sagen.« Mir gefällt alles, was meinen Vater zerstreut. »Was ist los?«

»Ach, ich muss zurzeit ein paar unvorhergesehene Dinge überdenken«, murmelt er und lässt seinen Blick wieder aus dem Fenster schweifen.

»Was du nicht sagst. Das ist ja grauenhaft.«

»Bitte sei nicht so süffisant.«

Ich lache in mich hinein. Warum denn nicht? Er war so oft süffisant und ich trage seine Gene in mir. Er muss damit rechnen, dass er dann und wann zurückbekommt, was er gab.

»Also wirst du nicht darüber reden?« Wie interessant. Es scheint schwer zu wiegen. Wenn er nicht rausrückt, muss ich nach New York wirklich hart bohren.

»Es geht um eine Frau«, murmelt er und beginnt, seine Fingerspitzen aneinanderzureiben. Erfahrungsgemäß tut er dies, kurz bevor er jemanden tötet. Nun frage ich mich, ob eine seiner Affären ihn dermaßen verärgert hat, dass er sie töten will und nicht kann, weil er sonst Probleme bekommt?

»Wenn sie aus keiner angesehenen Familie stammt ...«, überlege ich und sein Blick schießt zu mir.

»Was dann?«, fährt er mich an, was auch sehr untypisch ist.

Ich hebe meine Augenbraue. »Kannst du sie loswerden, Vater. Darum geht es doch, oder?« Mit dem Kinn deute ich auf seine immer noch reibenden Finger, die er prompt senkt. Seine blauen Augen blitzen.

»Ich denke nicht darüber nach, sie umzubringen, Sergio. Sie besitzt etwas für mich sehr Kostbares und ist zu Besuch in Chicago.« Etwas Kostbares für meinen Vater. Was könnte das sein? Eine Seele, ein Herz, Geschäfte, Macht? »Ich überlege, sie nicht zurückgehen zu lassen.« Eine Frau zu etwas zwingen, was sie nicht möchte. Das zählt zu den liebsten Hobbys meines Vaters.

Auch ich lehne mich vor. Wie es aussieht, könnte es hier heute Morgen noch sehr interessant werden. »Wer ist sie?« Wahrscheinlich die Ehefrau eines anderen Bosses, was ihm große Schwierigkeiten bringen könnte und gut zu meinem Vater passt.

»Eine Frau, die ich in Washington kennengelernt habe.« Fast herausfordernd bohrt er seinen Blick in meinen und meiner wird ausdruckslos. Eine Frau aus Washington. Was soll das heißen? Als gäbe es nur eine Frau in Washington. »Eigentlich stammt sie aus New York.« Oh, eine Weltenbummlerin. Gut. »Und sie ist verheiratet. Mit Luciano Bianchi.« Es ist gut, dass ich keinen Schluck Espresso getrunken habe, denn sonst würde ich ihn geradewegs in das Gesicht meines Vaters spucken. Luciano Bianchi. Er ist der Bruder von Ramons Angebeteten und ein mieses Arschloch. Seine Frau ... Elena Bianchi. Halbe Russin. Mein Vater hasst alles, was nicht rein italienisch ist. Das ist das Erste, was mir in den Sinn kommt. Das zweite ist, dass er sich schon wieder jemanden gesucht hat, den er nicht haben kann. Allerdings, Rosalie, könnte es auch sein, dass er mich verarscht.

»Ach, du bist gut, Dad«, seufze ich, denn natürlich glaube ich ihm nicht. Das habe ich beschlossen.

»Wieso denn gut, Sergio?«, erkundigt er sich unterschwellig gereizt und mein erster Impuls ist es, zu lachen, denn es ist ja ganz offensichtlich, dass das alles keinen Sinn ergibt. Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dass Mr. Oberboss während seiner Zeit als Toter eine verheiratete Mafiafrau trifft? In Washington? Aber dann wird mir schlagartig klar, dass er das ernst meint, und ich lache nicht, Rosalie.

»Du meinst das ernst«, stelle ich entgeistert fest.

»Es geht nicht so sehr um sie«, erwidert er unwillig. »Als um das Resultat unserer Zusammenkunft.« Bedeutungsvoll starrt er mich an und obwohl ich so verflucht müde bin, obwohl ich unter Zeitdruck stehe, obwohl mein Kopf und mein Herz noch oben bei dir sind, verstehe ich. Ich verstehe schnell. So schnell, dass mir schwindlig wird. Und dann will ich kotzen.

»Du hast sie geschwängert.«

Er beißt die Zähne aufeinander, während ich ihn nur anstarre. Er hat Elena Bianchi geschwängert und das Kind lebt noch, wie es scheint.

»Was ist mit dem Kind?« Es existiert noch? Verstehe ich das richtig? Mein Vater räumt immer sehr akribisch auf, wenn er sich Fehler erlaubt. Das habe ich noch nie gutgeheißen, aber darum geht es jetzt nicht. Hat er dieses eine Mal nicht aufgeräumt und die Frau nicht zu einem Abbruch gezwungen, obwohl es diesmal wirklich Probleme geben könnte? Mit einer großen italienischen Familie? Aus dem New York, in das ich nun fliege?

»Er ist hier in der Stadt.« Ein Junge? Mein Vater hat noch einen Sohn? Mein Vater hat das, von dem ich mir früher stets gewünscht habe, dass er es kriegen soll, weil ich nicht sein Erbe sein wollte. Aber jetzt ist es zu spät, fünf Jahre zu spät.

»Du hast noch einen Sohn und er ist hier in der Stadt.« Ich wiederhole es nur, Rosalie, weil es immer noch sehr abwegig klingt.

»Was soll die Begeisterung in deinen Augen?« Moment mal. Ich bin nicht begeistert, ich bin erschüttert. Eindringlich sehe ich ihn an. Das kann nicht sein Ernst sein. »Ich habe noch einen Sohn. Er ist vier Jahre alt und ich habe ihn zweimal gesehen.«

Hart tippe ich mit meinem Zeigefinger auf den Tisch. »Du hattest eine Affäre mit Elena Bianchi?« Nur noch einmal, weil es immer noch so abwegig klingt, Rosalie. »Und was ist mit Luciano?« Weiß er von dem Kind? Denkt er, es ist sein Sohn?

»Luciano wusste von nichts. Sie ist vor ihm geflüchtet und ich hatte nur sporadisch Kontakt. Aber nun hat sich das geändert.« Geflüchtet. Ich habe gar nicht mitbekommen, dass Luciano Eheprobleme hat, aber das interessiert mich ja auch eigentlich nicht. Rosalie, viel wichtiger ist es, zu erfahren, warum du nichts davon wusstest, du Tratschtante.

»Und warum ist sie jetzt in der Stadt?«, erkundige ich mich skeptisch. Es ist eine Sache, was ich mit meinem Vater tue, wie sehr ich ihn verabscheue und wie oft ich mit ihm streite. Aber es ist eine andere Sache, wenn ihn jemand von außen ausnutzen will. Und es könnte sein, dass Elena das will. Er ist immerhin Oberboss, sie hat ein Kind von ihm – sie könnte viel rausschlagen.

Er seufzt und etwas funkelt in seinen Augen, was ich dort nicht oft sehe: Sorge. Was ist das denn?

»Sie rief mich völlig verzweifelt an. Luciano war ihr dicht auf den Fersen und der Kleine hatte eine Lungenentzündung. Sie wusste nicht weiter. Also habe ich sie nach Chicago geholt und ihr geholfen.« Statt ihr Giovanni zu schicken, wie er es sonst tun würde. Völlig logisch. Nicht. Was übrigens sehr ironisch ist, Rosalie. Diese Geschichte kommt mir sehr bekannt vor und mein Vater spielte schon einmal die Hauptrolle. Früher musste meine Mutter Dorian heiraten. Das wollte sie nicht, also ist sie weggelaufen und Dad hat ihr geholfen.

»Du wolltest sie hier haben«, ertappe ich ihn mit schiefgelegtem Kopf und seine trommelnden Finger stocken abrupt, bevor sein Blick stechend wird.

»Sergio, bitte mach dich nicht lächerlich«, antwortet er nachsichtig, aber ich habe ihn bereits durchschaut, deswegen bekommt er einen nachsichtigen Blick zurück. »Es geht selbstverständlich nicht um sie, sondern um ihn. Nur um ihn. Sie ist mir egal.« Sie ist ihm nicht egal, aber es lohnt sich nicht, ihn darauf hinzuweisen. Mein Vater ist der Meister des Schönredens. Vor allem sich selbst redet er gern alles schön. »Sie überweist die ganze Zeit das Geld, welches ich ihr für Salvatore schicke, zurück. Sie hat noch zwei andere Kinder. Babys. Sie ist aufgelöst und weiß nicht, wohin. Ich kann sie nicht einfach sich selbst überlassen, Sergio. Das macht man nicht.«

»Ihr Standort«, fordere ich, zu erfahren. Ich muss sie überprüfen. Ist doch völlig klar.

»Wieso?«, fragt Dad gefährlich leise.

»Weil ich fünfzehn Männer zu ihr schicken und sie ermorden lassen will.« Was denkt er denn? »Ihr Standort!« Durchdringend bohre ich meinen Blick in seinen.

»Du musst dich nicht darum kümmern.«

»Lass es meine Sorge sein, was ich muss und was nicht.« So verteidigend, wie er wird, wenn es um sie geht, bin ich mir ganz sicher, dass er eine rosa Brille trägt und die Dinge nicht beurteilen kann.

»Wenn jemand von ihr erfährt ...«

»Ich weiß, dass dann dein Sohn in Gefahr ist!«, blaffe ich ihn ungehalten an. Ich habe selbst einen Sohn, den ich gern geheim gehalten hätte, aber es ging eben nicht, weil dein ekelhafter, stinkender Exfreund Ilja bei einem Mafiatreffen lautstark deine Schwangerschaft verkündet hat. »Ich bringe Kinder nicht in Gefahr. Niemals!« Er vergisst wohl, mit wem er hier spricht.

»Kein Wort zu niemandem. Zu niemandem!«, betont er stechend, aber es ist wohl völlig klar, dass ich dir davon erzählen werde, Rosalie. Ob er will oder nicht ist mir völlig egal.

»Hör auf, mich zu belehren!«

»Hör auf, wie mein Vater zu klingen«, antwortet er irritiert und ich werfe einen abgelenkten Blick zu dem Porträt hinter ihm. Ernst, aber mit einem leichten Schmunzeln in den Augen, sieht Vito de Luca Senior auf uns herab. Tja, wäre Dads Dad nicht so früh gestorben, müsste ich jetzt nicht wie ein Vater klingen. Aber was man nicht alles für die Familie tut.

»Du hast also zugelassen, dass sie dieses Kind behält.« Das bedeutet, irgendetwas muss an dieser Frau besonders sein, denn mein Vater ist nicht wie üblich vorgegangen und geht durch ihre Abstammung ein enormes Risiko ein. »Hat sie es dir verschwiegen?«

»Nein, sie hat sich so stark dafür eingesetzt, dass sie mir praktisch keine Wahl ließ«, antwortet er lakonisch. »Ich habe vertraglich festgehalten, dass sie mich nicht behelligen und dieses Kind nicht gegen mich nutzen darf.« Vertraglich festgehalten, wie es mit seinem eigen Fleisch und Blut weitergeht. Mein Vater hat wirklich gar nichts gelernt – aus all den Fehlern, die er bei mir gemacht hat. Aber ich habe jetzt keine Zeit, ihm das alles zu erklären, denn ich höre Ramon im Foyer herumpoltern und das setzt mich fast so sehr unter Druck, wie wenn ich Donovan allein in der Küche zurücklasse.

»Darüber reden wir nochmal, wenn ich zurück bin«, meine ich ernst. Scheiße, er hat noch einen Sohn. Wahrscheinlich wird er alles versauen.

»Das müssen wir nicht. Sie wird sowieso bald verschwinden.« Sage ich doch. Versaut sich alles. Trottel.

»Lass sie noch nicht gehen, warte, bis ich zurück bin. Du wirst es bereuen.« Ich sehe doch ganz deutlich, dass ihm mindestens dieses Kind etwas bedeutet. Er will sich wieder selbst das Leben schwermachen, sich sabotieren wie immer.

»Ich werde darüber nachdenken.«

Tief atme ich durch. Das war eine geballte Information, aber weil die Zeit drängt, muss ich mich noch über etwas anderes mit ihm austauschen. Ich leere meinen Espresso. Reicht jetzt, Rosalie. Reicht jetzt wirklich. Was will er mir als Nächstes erzählen? Dass meine Mutter nicht meine Mutter ist? Dass Zayden und ich bei der Geburt vertauscht wurden?

»Wie dem auch sei. Ich habe noch ein paar Informationen, bevor ich fliege. Das Viertel ist gesichert. Savio hat die Morellis gefunden, von denen Alessandro gesprochen hat. Es waren sogar dreißig im Ostviertel. Die Hälfte ist geflüchtet. Ich setze gleich noch Männer auf die Suche an. Camillo hat berichtet, dass einige gestorben sind, aber ein paar halten sie im Keller fest.« Vielleicht kann dein Onkel Carter während unserer Abwesenheit schon einmal mit den Geisel-Befragungen beginnen. Seine Methoden sind mitunter die effektivsten. Er ist mein Stiefvater und hat mich einige wichtige Dinge gelehrt. Nicht nur über das Foltern, sondern auch über das Leben und die Liebe. Wer lehrt diesem Salvatore wichtige Dinge, huh? Er wächst ohne Vater auf.

Gestresst reibe ich über meine Stirn und Dad runzelt seine. »Gibt es noch etwas zu erledigen, bevor ich fliege, oder willst du noch über irgendetwas mit mir reden?« Just in dem Moment dröhnt Ramons Stimme auch noch durch das Foyer. Er schimpft vor sich hin, weil er seinen Mantel nicht findet, und ich höre schon jetzt, in welcher Stimmung er ist. Einer Stimmung, die ich in meinem müden, verwirrten Zustand nicht gebrauchen kann.

»Nein, es ist so weit alles geklärt.« Das ist es nicht. Er hat einen Sohn, einen vierjährigen Sohn. Er ist in Chicago. Mein Vater hat eine Frau aus der Mafia geschwängert und wie ich die de Luca-Gene kenne, ist es nicht zu übersehen.

»Gut«, sage ich trotzdem und erhebe mich. »Ich melde mich, wenn es etwas Neues gibt. Mach nichts Dummes. Mach am besten gar nichts, bis ich zurückkomme.« In den Augen meines Vaters funkelt es amüsiert, aber ich weiß nicht, was hier so lustig ist. Rosalie, ich kriege gleich einen Nervenzusammenbruch, Tesoro.

»Gut, ich sitze hier und bewege mich nicht.« Ich wünschte, er würde sich wirklich daran halten.

»Besser wäre das«, murmle ich und durchquere das Büro. Doch gerade, als ich die Tür öffnen will, klopft es harsch an eben jener.

Ich senke die Klinke und bin wenig überrascht, meinen Onkel vor mir stehen zu sehen. Meinen Onkel, der auch Salvatores Onkel ist. Wie sieht dieser Junge aus? Wie ist er? Wie ist sein Charakter? Und wie geht es ihm damit, von meinem Vater abzustammen? Ich weiß, dass das nicht leicht ist.

»Bereit?«, fragt Dorian noch gereizter als sonst und wahrscheinlich werde ich mir auch noch anhören müssen, was bei ihm schiefläuft.

»Ja, gehen wir. Gehen wir einfach.« Ich schiebe ihn eilig aus dem Büro. Ich kann nicht schnell genug Abstand zwischen meinen Vater und mich bringen. Das alles muss ich erstmal sacken lassen. Außerdem werde ich Camillo beauftragen, mehr über diese Frau herauszufinden, am besten auch über das Kind. Es versteht sich von selbst, dass ich ihr einen Besuch abstatten werde, und es ist mir völlig egal, was mein Vater dazu sagt. Ah, so ging es ihm also, als er damals in unser aller Leben gepfuscht hat. Ich glaube, ich verstehe.

Im Foyer empfängt mich heilloses Chaos, denn alle Mäntel, welche an der Garderobe hingen, sind kreuz und quer auf dem Boden verteilt. Mittendrin steht Ramon und streift sich zufrieden seine Jacke über. Er ist völlig auf Drogen und weiß wahrscheinlich nicht mal mehr, wie er hierher kam.

»Willst du mich verarschen, Ramon?«, frage ich ungläubig und bleibe vor dem Mantel-Chaos stehen. Er ist wie mein dritter Sohn, Rosalie. Ach nein, mein Vater reiht sich auch ein, also sind es schon vier Kinder, die ich betreuen muss.

»Wieso?«, will er wissen und schaut sich paranoid zu allen Seiten um. Sein schwarzes Haar ist genauso ein Chaos wie alles andere an ihm und er hat Augenringe, die gefühlt sein ganzes Gesicht einnehmen.

Wortlos deute ich auf die Kleidung zu meinen Füßen und Ramon schiebt die Mäntel mit seinen Boots etwas zusammen.

»Hab meinen Mantel nicht gefunden«, murmelt er zerstreut.

»Heilige Scheiße«, murrt Dorian hinter mir. Ohne ein weiteres Wort tritt er an uns vorbei und knallt einfach die Haustür hinter sich zu. Das ist ihm wohl zu viel am Morgen. Tja, wenn er wüsste, was ich weiß.

»Soll ich jetzt meinen Mantel in diesem Haufen finden, Ramon?«, frage ich fassungslos. Nachdenklich runzelt er die Stirn und kratzt sich am Hinterkopf, als er die Stoffe überschaut.

»Hmm«, macht er wie ein verrückter Professor und mein Gesicht wird völlig ausdruckslos. Jetzt reicht es mir aber gleich. »Das ist jetzt ein Problem«, stellt er ernst fest, aber schließlich hebt er einen weißen Mantel auf. Deinen weißen Mantel, Rosalie. Soll ich jetzt in deiner Kleidung rumrennen?

»Du bist die Pest, Ramon«, lasse ich ihn wissen und angle den Hugo Boss-Mantel hervor, der unter einer Lederjacke aufblitzt. »Die Pest«, wiederhole ich und schlüpfe in den Stoff, während ich einfach an Ramon vorbei trete.

»Aber du liebst mich«, murmelt er in meinen Nacken und folgt mir. Unangenehm erschauere ich, als sein Atem mich trifft. Das ist typisch für ihn und jedem anderen hätte ich jetzt meine Waffe in den Mund gesteckt, aber leider hat Ramon recht. Ich liebe ihn. Deswegen verkneife ich mir jede Reaktion, als wir in die Kälte treten. Der eisige Chicagoer Wind peitscht um meine Ohren und verweht den Schnee auf dem Hof. Die Männer haben unser Gepäck in den Autos verstaut. Der Motor des schwarzen Q8 brummt und auch die Bodyguards warten bereits auf Abfahrt.

Mein Onkel thront auf dem Beifahrersitz und ich schiebe mich auf die Rückbank. Natürlich muss Ramon sich dicht an mich quetschen, als würden wir nicht in einem riesengroßen SUV sitzen, und ich seufze geschlagen. An der Schulter schiebe ich ihn etwas zur Seite.

»Wolltest du auf meinen Schoß?«

»Klar«, säuselt er, als wäre das völlig logisch und normal. Aber das ist es nicht und ich will ihn auch nicht auf meinem verfluchten Schoß.

»Schwul mich nicht an, Ramon. Ich bin nicht in Stimmung«, warne ich verbissen.

Schnaubend lehnt Dorian seine Schläfe auf die Faust und sieht am Haus hoch. Ich tue es ihm nach, aber du stehst nicht am Fenster, weil du wahrscheinlich schläfst. Ich hasse es, dich hinter mir zu lassen. Jedes Mal hasse ich es, aber auch das weißt du nicht.

Als das Auto sich in Bewegung setzt, wenden Dorian und ich unsere Blicke ab. Dafür fällt meiner auf Ramon, welcher Kokain aus seinem aufklappbaren Ring inhaliert.

»Ehrlich, Ramon?«, frage ich zweifelnd. »Es ist halb neun.« Mit zwei Fingern schnippe ich seinen Ring zu. Es reicht jetzt mit dem jahrelangen Selbstmord des Ramon de Luca. Hoffentlich kommt Salvatore nicht nach ihm.

Er sieht mich an, als hätte er vergessen, dass ich mit ihm im Wagen sitze. »Vier Tage. Ich bin seit vier Tagen wach.« Das glaube ich ihm aufs Wort. Seine dunklen Augen sind blutunterlaufen, seine Haut ist aschfahl und ich frage mich, wann er sich zuletzt rasiert hat. Bald sieht er aus wie Jesus.

»Herzlichen Glückwunsch«, meine ich mit einer erhobenen Braue, kann allerdings die Sorge nicht zurückhalten. Er ist wirklich sehr kurz davor, sich ins Aus zu schießen, egal, wie sehr wir alle dagegenhalten.

»Danke!«, zischt Ramon schniefend. Seufzend lasse ich den Hinterkopf gegen die Lehne sinken und verschränke die Arme vor der Brust, während wir vom Grundstück fahren. Das Tor schließt sich hinter uns, als hätten die Steinengel uns aus dem Paradies verdammt, obwohl wir alle drei wissen, dass dieses Haus, dieses Fleckchen Erde, nicht das Paradies, sondern das genaue Gegenteil ist. Und vielleicht sollte dieser kleine Junge niemals einen Fuß auf diesen Boden setzen. Denn für Retter ist in der Hölle kein Platz.
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DER MIT SEINEM LEBEN SPIELT, ROSALIE
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SERGIO

(Santa Maria – Gotan Project)

Über den Wolken

Ich hätte es wissen müssen.

Ich hätte damit rechnen müssen. Seit ich zwei Kinder und meinen Vater habe, weiß ich eins: Man kann Schlaf nicht planen. Man kann Ruhephasen nicht planen. Man kann eigentlich gar nichts planen. Und es war dumm von mir – oh, so dumm – heute Nacht nicht wenigstens dreißig Minuten geschlafen zu haben. Es war dumm von mir, davon auszugehen, dass ich dies im Jet tun könnte, wenn Ramon dabei ist. Denn Ramon vollgepumpt mit Kokain ist ungefähr das Gleiche wie Donovan, der zu spät ins Bett gegangen ist, zu wenig geschlafen hat und zwei Tafeln Schokolade essen durfte:

Der pure Horror.

»Du gehst mir auf die Nerven, Ramon«, murmle ich mit geschlossenen Augen, denn ich spüre in einer Tour, wie er zappelt. Er ist voller Tatendrang. Dorian und ich sind das Gegenteil davon. Wir wollen schlafen, einfach nur schlafen. Diese wenigen Stunden nutzen, um uns zu sammeln. Doch ich weiß schon jetzt, dass nichts daraus wird, denn als ich meine Augen öffne, sehe ich direkt in Ramons schwarze.

»Wieso das denn?« Er trommelt mit den Fingern hektisch auf seinem Bein und ich bin versucht, schlimme Dinge mit diesen Fingern zu tun. Oh, so schlimme Dinge. Ausdruckslos starre ich seine Hand an. Sie würde ihm sicher nicht fehlen. Er hat ja noch eine andere. Offensichtlich interpretiert Ramon meinen Blick richtig, denn er hält die Finger still. Dafür fängt sein Knie an zu wippen und ich lasse stöhnend meinen Kopf gegen den Sitz sinken.

»Halt still«, knurre ich genervt, wie ich auch dich manchmal anknurre, wenn du beim Vorspiel zu zapplig wirst.

»Ich kann nicht!«, haucht Ramon angespannt und ein paar schwarze Strähnen fallen ihm in die Stirn. Das wäre auch die Antwort, die du mir geben würdest, aber Ramon hat nicht das Glück, du zu sein. Gut, dann kann er eben nicht. Aber warum zappelt er nicht woanders? Dieser Jet ist riesig.

»Scheiße, dann setz dich da drüben hin!« Ich deute zu der Sitzgruppe, in welcher die Bodyguards ihre Gehälter beim Poker verzocken. Ramon verzockt sein Leben, denn Dorian sitzt uns gegenüber und versucht ebenfalls, zu schlafen. Er hat seine Wenn-du-mich-störst-kille-ich-dich-Pose eingenommen. Das heißt, seine Beine sind an den Knöcheln überkreuzt, die Arme vor der Brust verschränkt und er hat sich einen Pullover auf das Gesicht geklatscht. Wer auch immer ihn dazu bringt, diesen Pullover herunterzunehmen, stirbt.

Ramon springt allerdings tatsächlich auf und lässt sich auf einen Sitz bei den Bodyguards fallen. Ein paar Sekunden betrachte ich ihn noch warnend, denn er ist immer noch nicht du und ich will ihn wirklich nicht neben mir haben. Deswegen hoffe ich, dass er nicht zurückkommt. Nicht so, wie du es immer tust. Als ich mir sicher bin, dass er jetzt die Männer belästigt, und nicht mehr mich, zücke ich mein Handy. Nachdem ich Ilian Bescheid gesagt habe, dass wir bald ankommen, öffne ich meinen Chat mit dir. Du warst gerade eben online, das heißt, auch du hast nicht nochmal geschlafen. Wahrscheinlich wegen der Kinder. Kinder, Rosalie. Jetzt muss ich wieder an diesen Salvatore denken. Ich fühle mich, als wäre er mein Kind. Aber genug jetzt, einfach genug jetzt. Ich werde dir kurz Bescheid geben und dann werde ich schlafen.

Ich: Wir fliegen los.




Als Antwort schickst du mir ein Foto von den Obststücken, die unter Donovans Hochstuhl liegen. Es ist ein Chaos. Vito wird durchdrehen, denn er bekommt gefühlt Herpes, wenn er das Wort Unordnung nur hört.

Ich antworte dir mit einer Sprachnachricht, wie meine Schwägerin und deine beste Freundin Irina es stets tut. »Ich glaube nicht, dass dieses Kind von mir ist«, sage ich trocken. Ich glaube, ich war viel ordentlicher in seinem Alter. Und Salvatore? Ist er ordentlich? Ist er chaotisch? Ist er wie Dorian, wie Ramon, wie ich? Wie ist dieses Kind? Wie kann mein Vater einfach mit dem Gedanken spielen, es weiterzuschicken? Er hat ihn nur zweimal gesehen. Wie hält er das aus?

Tesoro: Es ist auf jeden Fall von dir!!!!




Ich weiß, was diese Ausrufezeichen bedeuten, Rosalie. Du schreist mich an. Der nächste Schritt wären Großbuchstaben, dann ein Anruf. Aber wirklich übel ist es, wenn gar nichts zurückkommt. Aber warte mal. Was, wenn Salvatore nicht von meinem Vater ist? Ich muss das überprüfen. Doch nicht jetzt.

Ich: Wieso schläfst du nicht?




Tesoro: Er hat es gerochen, als ich meine Augen geschlossen habe.




Donovan, das Dämonenkind – natürlich. Als ich in seinem Zimmer war, war er noch seelenruhig, hat tief geatmet und war völlig entspannt – wenn auch etwas verschwitzt. Aber wenn er Fieber hätte, hättest du es schon lang gemerkt.

Ich: Gib den einen meiner Schwester und den anderen meinem Vater und leg dich hin.




Ich weiß, dass du den Befehlston durch die Zeilen liest und ich weiß, dass er dich anmacht. Deine Antwort besteht wieder aus einem Foto – diesmal von meiner Schwester Catalina, die völlig verkatert und müde wirkt. Schon wieder. Vielleicht war sie mal wieder im Loch, weil sie gern mit ihrem Leben spielt, vielleicht aber auch bei den Rushs und wurde von Carter-Dad abgefüllt. Carter Rush ist nicht nur für mich wie ein Vater, nein, auch meine Schwester hat er aufgezogen wie seine eigene Tochter. Ihm gefällt es sicher gar nicht, dass sie so oft im de Luca-Haus ist. In dieser Hinsicht hat mein Bruder Zayden mehr Glück, denn unter uns drei Geschwistern ist er der Einzige, der wirklich von Carter Rush abstammt. Mir wäre es lieber gewesen, wir würden denselben Vater teilen als dieselbe Mutter. Aber mich hat ja niemand gefragt. Und Salvatore auch nicht. Armes Schwein.

Ich: Baby, das Haus ist voll mit Menschen. Frag irgendwen.




Tesoro: Mache ich ja.




Ein augenverdrehender Smiley folgt und ich tue so, als hätte ich ihn nicht gesehen, Rosalie. Als ich mein Handy senke, fällt mein Blick dummerweise wieder auf Ramon. Dieser starrt Löcher in die Luft, während sein Bein extrem wippt. Aber davon lasse ich mich jetzt nicht wieder hochpushen. Nein, ich lege meine Unterarme auf die Lehnen und schließe meine Augen. Vielleicht habe ich ja doch Glück. Mein Onkel jedenfalls scheint Schlaf gefunden zu haben, denn er atmet extrem tief.

»Wohin fliegen wir überhaupt?«, fragt Ramon plötzlich laut und ich reiße meine Augen auf. Er starrt mich an, ohne zu blinzeln. Über den Gang hat er sich in meine Richtung geneigt.

»New York«, antworte ich etwas irritiert, denn das habe ich ihm gestern schon gesagt. Und zwar zirka Viertausendmal.

»Ich liebe New York«, seufzt er inbrünstig und lehnt sich wieder zurück. Eigentlich hasst Ramon New York, weil seine Jugendliebe dort lebt und er extrem suchtgefährdet ist. Diese Jugendliebe ist übrigens die Schwester des Luciano Bianchi und somit die Schwägerin der Elena. Meine Güte, dann teilen Ramon und ich ja mehr als eine Familie.

»Du kannst ja dableiben, wenn du willst. Ich setze dich direkt vor Vincents Tür ab. Er wird sich freuen.« Vincent Bianchi ist Arianas Vater und hasst Ramon mehr als alles andere. Rein logisch betrachtet, verstehe ich ihn. Niemand würde einen Schwiegersohn mögen, der so mit dem Wertvollsten umgeht, was ein Vater hat. Und was würde Vincent Bianchi denn eigentlich von meinem Vater als Konkurrenten für seinen Sohn halten? Warum hat er mir das erzählt? Jetzt kann ich an nichts anderes mehr denken.

»Denkst du?« Ramon verzieht zweifelnd sein Gesicht. »Nein. Ich will nicht in San Francisco bleiben.« Wenn ich Ramon nicht gut kennen würde, würde ich jetzt reagieren wie Camillo. Dieser wendet sich ihm etwas verwirrt zu, aber Vittorio verdreht nur seine Augen.

»New York!«, wiederhole ich gereizt.

»Was ist in New York?«, will Ramon skeptisch wissen und ich beiße meine Zähne aufeinander. Er ist so anstrengend, wenn er nicht schläft und auch noch kokst. Als würde das eine nicht reichen, muss er mit dem anderen seinen Zustand verschlimmern.

»Ach, Ramon«, murmle ich und verschränke meine Arme vor der Brust.

»Was?«, fragt er und ich starre ihn blank an. Was? Ich weiß ja nicht. Was macht man, wenn man die ganze Nacht nicht geschlafen hat, auf dem Weg zu einem wichtigen Treffen ist, und ein drogenabhängiges Familienmitglied einen dermaßen auf Trab hält?

Ah, ich weiß.

Man spielt mit ihm.

»Du hast da was im Gesicht«, sage ich. Ich deute mit einem Finger in dessen Richtung und Ramon fängt sofort an, sein Gesicht panisch abzutasten. Wenn er mich schon wachhält, soll er mich wenigstens unterhalten.

»Es bewegt sich. Ich glaube, es ist eine Kakerlake«, meine ich ernst und Camillo verkneift sich ein Lachen. Ich will gar nicht wissen, was für Filme Ramon jetzt schiebt.

Er reißt viel zu verspätet die Augen auf. »WAAAS?«, ruft er so laut, dass er das Monster weckt. Dorian zuckt hoch und der Pullover fällt von seinem wutentbrannten Gesicht.

»Jetzt stirbst du«, lasse ich Ramon bedauernd wissen. Dorian packt ihn am Kragen und zieht sein Gesicht vor seines.

»Brüll noch einmal und ich schneide dir deine Zunge raus«, knurrt er ihn heiser an und knallt sich wieder den Pullover auf das Gesicht.

Ramon betrachtet ihn ein paar Sekunden einfach nur völlig verwirrt. »Wer ist das überhaupt?«, fragt er dann abfällig und obwohl ich so müde bin, kann ich mir jetzt ein Lachen nicht mehr verkneifen.

»Ach, Ramon«, wiederhole ich und reibe meine Schläfe mit zwei Fingern. Darauf werde ich ihm keine Antwort geben. Es reicht jetzt wirklich, Rosalie. Ich werfe einen Blick auf meine Uhr und stelle fest, dass wir noch zwei Stunden Zeit haben. So Ramon will, könnte ich also tatsächlich auch noch einmal versuchen, zu schlafen.

Ich schließe die Augen auf ein Neues und verschränke wieder meine Arme, womit ich Dorians Pose imitiere. Gott sei Dank ist es eine Weile still und ich spüre, wie ich mich entspanne, wie meine Muskeln sich lockern und ich langsam abdrifte …

»Sergio!«, flüstert Ramon aber mit einem Mal direkt in mein verficktes Ohr. Nun kann ich mich nicht mehr halten. Auf Autopilot packe ich ihn am Hals und drücke ihn in seinen Sitz. Schockiert betrachtet Ramon mich, während ich den Adrenalinschub zu verarbeiten versuche, der mich völlig eingenommen hat. Im Schlaf darf man mich nicht anflüstern, wenn man nicht du ist. Und er ist immer noch nicht du. Und seit wann sitzt er überhaupt wieder neben mir?

»Mach das noch einmal …«, sage ich sehr deutlich. »Und ich steche dir die Augen aus, Ramon!« Damit lasse ich ihn los und sinke laut ausatmend auf meinen Platz zurück. Was für ein lebensmüder Bastard, Rosalie.

»Ich langweile mich«, informiert er mich quengelnd, womit er mich nur noch mehr an meinen Sohn erinnert.

»Was soll ich jetzt machen? Bin ich deine Nanny?«

»Nee, dafür hast du zu wenig Titten. Also, was wollen wir jetzt in Philadelphia?« Ramon streckt die Beine aus und faltet die Finger auf dem Bauch. Ich kann nicht glauben, dass ich ihn mitgenommen habe. Ich kann nicht glauben, dass ich mir das antue.

»Ich schieße dir gleich in den Kopf«, informiere ich ihn trocken.

Er runzelt verwirrt die Stirn. »Wieso solltest du so was tun?«

»Weil du mir auf die Nerven gehst!«, knurre ich in sein blasses Gesicht.

»Oooooh! Der große König will nicht, dass man ihm auf die Nerven geht. Okay! Dann gehe ich halt runter!« Er kratzt sich am Kopf, während ich harsch ausatme. Einen Versuch. Einen Versuch starte ich noch, denn ich gebe die Hoffnung immer erst zum Schluss auf. Also schließe ich meine Augen erneut.

Diesmal ist es still, bis ich in die Anfangsphase eines sehr tiefen Schlafes drifte. Ich verliere mich praktisch schon in meinen Träumen ...

»Ich hab da eine Frage. Schläfst du schon?«, flüstert dieser Psycho allerdings unvermittelt in mein Ohr und ich kralle meine Hände in meine Oberarme. Nein, ich darf ihn nicht töten. Ich werde ihn nicht töten. Er ist Familie. Er ist ein Freund. Er ist ... Ramon.

Deswegen schlage ich ihn jetzt nicht zusammen, sondern öffne Zähne mahlend meine tonnenschweren Lider und drehe langsam den Kopf in seine Richtung.

»Nein, Ramon. Nein, ich schlafe noch nicht.«

»Okay.« Er lehnt sich wieder in seinem Sitz zurück und ich starre ihn ungläubig an. War das gerade sein Ernst? Es ist nahezu unmöglich, in diesem Jet ein wenig Ruhe zu finden. Ramon zückt sein Handy und scrollt darin. Vielleicht beschäftigt ihn das ja genauso sehr, wie wenn du Donovan die Fernbedienung in die Hand drückst und er wirr darauf herum tippt, als wüsste er, was er tut. Manchmal schaltet er versehentlich um und manchmal tut er so, als würde er telefonieren. Dabei streift er in seinen Pampers durch das Zimmer und gibt Befehle von sich, wie ich es tue.

Ich schließe erneut die Augen und drehe meinen Kopf demonstrativ Richtung Fenster. Tatsächlich schlafe ich diesmal auch ein wenig.

Etwa dreißig Minuten.

Dann: »SERGIO!«

Mit einem Ruck zucke ich hoch und ziehe automatisch meine Waffe. Dorian tut genau das Gleiche, weswegen wir beide unsere Läufe auf Ramon richten. Dieser sieht hin und her, als würde er die Welt nicht verstehen.

»Fuck!«, zische ich atemlos, als mir klar wird, dass wir nicht angegriffen werden, und stecke meine Waffe wieder ein. Dorian nicht. Er hält die Beretta weiter auf Ramon gerichtet und in seinen dunkelblauen Augen tobt es unheilvoll.

»Nenne mir einen guten Grund, wieso ich dich nicht killen soll«, fordert mein Onkel.

»Ich hab Koks«, antwortet Ramon mit erhobenem Kinn und ich schnaube freudlos. Verdammt nochmal, meine Augen brennen wie die Hölle und ich kriege allmählich Kopfschmerzen.

Dorian atmet gepresst aus. »Brauchst du ihn noch?«, fragt er mich.

»Nein.« Gerade wirklich nicht, Rosalie. Als ich auf meine Uhr sehe, sind es nur noch fünfundvierzig Minuten und ich fühle mich, als hätte ich noch nie in meinem Leben geschlafen.

»Weck mich noch einmal und du frisst eine Kugel!«, knurrt Dorian und zielt immer noch auf seinen Cousin. Der nickt langsam und starr. Ein paar Sekunden verharren die beiden und ich habe nicht vor, dazwischenzugehen, wie ich es sonst tue. Ramon spannt sich immer mehr an.

»Du wirst mich doch nicht erschießen«, murmelt er beschwörend.

Dorian kalkuliert noch zwei Sekunden, aber dann steckt er seine Waffe wieder ein und lehnt sich zurück. Fluchend drückt er den Pullover erneut auf sein Gesicht. Ich gebe auf und bestelle mir bei der Stewardess einen doppelten Espresso. In New York haben wir einiges zu tun und ich darf nicht nur körperlich anwesend sein, auch mein Geist muss arbeiten.

Ramon zieht die dunklen Augenbrauen zusammen. »Deswegen hab ich dich geweckt, Sergio. Ich weiß nicht mehr, wo mein Koks ist.« Ich weiß nicht, in welchem Zusammenhang das jetzt mit Dorians Fast-Mord steht, aber ich hinterfrage Ramons Gedanken nicht. Allerdings weiß ich sehr wohl, wo er sein Kokain vorhin gebunkert hat.

»In deiner Hosentasche, Ramon. Und nein, da fasse ich jetzt nicht rein«, antworte ich gereizt.

»Schade!«, säuselt er, ehe er das Plastiktütchen gefüllt mit weißem Pulver hervorzieht. »Frisch aus Columbia«, wirbt er und nimmt auch ein goldenes Ziehröhrchen aus der Hosentasche. Kritisch beobachte ich, wie Ramon sich eine schier endlose Line auf dem Tisch zurecht formt und sie dann bin zum letzten Krümel inhaliert. Gleich kriegt er wirklich einen Herzinfarkt, Rosalie.

»Ja, okay, reicht jetzt«, brummt Dorian, ohne den Pullover von seinem Gesicht zu nehmen, aber Ramon lehnt sich lediglich schniefend zurück und konzentriert sich auf sein Handy. Immer wieder wirft er Dorian aber kryptische Blicke zu, als wüsste er immer noch nicht, wer das ist.

Die Stewardess bringt zum Glück endlich meinen Espresso und ich trinke sofort einen großen Schluck. Gleich werden wir landen und ich versuche, mich mental darauf vorzubereiten, aber das ist mit Ramon schier unmöglich. Dieser schaut sich im Jet um, als würde er auch nicht wissen, wie er hierhin kommt.

»Was wird das?«, bin ich so dumm, zu fragen, und sein Blick schießt zu mir. Nun betrachtet er mich, als hätte er keine Ahnung, wer ich bin.

»Sergio, bist du es?«, fragt er mit zusammengekniffenen Lidern.

»Nein, ich bin Donovan«, spreche ich in der Stimmlage meines Vaters und sehe ihn auch so herablassend an, wie mein Vater ihn öfter mal betrachtet.

»Fuck!«, ruft Ramon erschüttert und neigt sich mir skeptisch weiter entgegen. Ungerührt halte ich seinen Blick. Gleich werde ich eine Augenbraue heben, wie Dad es tun würde. Aber ich warte noch.

»Du bist nicht Donovan!«, stellt Ramon dann aber schon anklagend fest.

»Heilige Scheiße, du bist so durch, Ramon«, murmelt Dorian unter seinem Pullover. Er wird wohl auch nicht mehr schlafen.

»Wer ist das?«, fragt Ramon mich verzweifelt und deutet auf Dorian. Ich verkneife mir ein Lachen, um meine Ernsthaftigkeit nicht zu verlieren.

»Das ist Donovan«, erkläre ich. »Willst du mal den Pullover heben und nachschauen?« Mit dem Kinn nicke ich in Dorians Richtung und weiß, was passieren wird, noch bevor es passiert: Mein Onkel zieht seine Waffe hervor, ohne das Kleidungsstück von seinem Gesicht zu nehmen. Unmissverständlich legt er sie sich auf den Bauch.

»Besser nicht«, erwidert Ramon misstrauisch. Als mein Handy eine eingehende Nachricht ankündigt, lenke ich meine Aufmerksamkeit darauf. Du hast mir ein Bild von Donovan Junior in seinem Anzug für die Taufe geschickt. Er wirkt nicht sehr zufrieden, beinahe gequält, was mich zum Lächeln bringt.

Tesoro: Er hasst Krawatten.




Ich: Ich hasse Krawatten auch und er sieht heiß aus.




Tesoro: Ich weiß, dass du Krawatten hasst. Natürlich sieht er heiß aus.




Natürlich, Rosalie, er ist ja auch mein Sohn.

Ich: Wir landen in zwanzig Minuten.




Tesoro: Hast du gar nicht geschlafen?




Ich: Ramon hat mich nicht gelassen.




Du bekommst ein Bild von ihm. Du wirst wissen, in welcher Stimmung er ist, wenn du dieses Foto ansiehst, denn du kennst Ramon mittlerweile sehr, sehr gut.

Tesoro: Oh mein Gott. Sag ihm, er kriegt das nächste Mal wirklich das Bügeleisen ins Gesicht.




Ich: Wird ausgerichtet.




Tesoro: Gut.




Ich: Ich melde mich später bei dir.




»Mit wem schreibst du?«, fragt Ramon verschwörerisch. Nun erschrecke ich mich nicht mehr, Rosalie. Stattdessen trinke ich noch einen großen Schluck Espresso und hoffe, dass er bald wirkt.

»Mit meiner Frau, Ramon.«

»Deine Frau? Schön.« Ramon nickt zustimmend und weiß wahrscheinlich gerade nicht, wer meine Frau ist. Dorian stöhnt angestrengt und reißt schließlich den Pullover von seinem Gesicht.

»Gib mir dein Koks, Ramon«, fordert er mit blutunterlaufenen Augen.

»Frisch aus Kolumbien«, preist der es wieder an und reicht Dorian das Tütchen mit spitzen Fingern. »Aber wer bist du eigentlich?«

»Deine Mutter, Ramon.« Mit einer schwarzen Kreditkarte formt Dorian eine akkurate Line und ich beobachte unter trägen Lidern seine Fingerbewegungen.

»Du bist nicht meine Mutter«, stellt Ramon abfällig fest und reicht Dorian das Ziehröhrchen.

»Zu wenig Titten?«, erkundigt der sich und zieht die gesamte Line in ein Nasenloch. Müde lache ich in mich hinein. Zu wenig Titten, zu wenig Boshaftigkeit, zu wenig von allem, was Grazia de Luca ausmacht.

»Auch«, murmelt Ramon, während Dorian sich schniefend zurücklehnt und mit den Knöcheln unter seiner Nase entlang streicht. Ich leere meinen Espresso, Rosalie, und exe auch gleich das Glas Wasser, welches die Stewardess gebracht hat.

Dorian hebt fragend eine Braue, weil er wohl meine Bemühung, wachzubleiben, mitverfolgt und ich sehe ja ein, dass der Espresso nichts bringt. Schon gar nicht, wenn man mit zehn Jahren angefangen hat, ihn zu konsumieren.

Ich winke mit zwei Fingern und Dorian schmeißt mir das Tütchen zu.

»Eeey«, macht Ramon verspätet und folgt der Flugbahn des Kokains noch, als ich es schon längst aufgefangen habe. Auch ich verteile einen kleinen Haufen auf dem hellen Holztisch und ziehe Dorians Kreditkarte heran. Während ich das Kokain in Form bringe, mustere ich Ramon skeptisch, denn er starrt Dorian mit verengten Augen an.

»Das ist nicht meine Mutter«, murmelt er mir zu.

»Nee, das ist deine Schwester, Ramon.« Mariella de Luca ist zumindest eine große Frau. Die Größe hat sie mit Dorian gemeinsam.

»WAS?«, ruft er aus und Dorian schüttelt angewidert seinen Kopf. Es widert ihn an, dass Ramon alles glaubt, was wir erzählen. Noch bevor ich nach dem Röhrchen greifen kann, rollt es über den Tisch und ich fange es ab. Während meiner Jugend habe ich immer wieder Drogen genommen. Niemals so exzessiv wie mein Bruder Zayden, aber immer dann, wenn ich Lust hatte. Wenn ich losziehen und ein paar Wolkov-Russen killen musste, weil sie dich entführt haben oder wenn ich Lust hatte, dich die ganze Nacht zu ficken. Manchmal auf einer Party, wenn Zayden und ich versucht haben, uns gegenseitig zu übertrumpfen und manchmal, weil ich meinen Vater nicht anders ertragen habe. Dann wurde ich Vater und habe damit aufgehört. Zumindest so lang, bis ich gemerkt habe, dass ich anders nicht über die Runden komme. Die Nächte werden nicht nur kürzer, sondern sind teilweise nicht mehr existent. Wir foltern und töten den ganzen Tag. Mit irgendetwas muss man sich betäuben. Du weißt aber nichts davon und ich würde es dir auch nie erzählen. Es ist nicht wichtig, es beeinflusst mein Leben nicht und ich trete meinen Kindern nicht in diesem Zustand gegenüber. Das ist alles, was du wissen musst. Alles andere würde dich nur unnötig in Aufruhr versetzen.

Ich ziehe das prickelnde Pulver in meine Nase und lehne mich dann ebenfalls zurück. Sofort schießt es mir in den Kopf und betäubt mein halbes Gesicht. Ramons Kokain ist immer stark, sehr stark, meistens beinahe pur.

Ich schließe das Tütchen und schmeiße es Dorian zu, der es einfach einsteckt, ohne auf Ramons protestierenden Laut zu achten.

»HEY!«, empört er sich verzweifelt und ich lache wieder in mich hinein. »Das ist mein Kokain.«

»Ich habe einen ganzen Koffer voll für den Deal heute Abend«, beruhige ich ihn. Es ist nicht schlecht, wenn Ramon ein paar Stunden nichts zieht. Ich denke, er hatte bereits genug für ein ganzes Leben.

»Er kriegt es wieder, wenn er mir verrät, in welche Stadt wir fliegen«, meint Dorian gelangweilt und mustert Ramon mit hochgezogenen Augenbrauen.

Der denkt angestrengt nach und tippt sich mit dem Zeigefinger gegen die Schläfe, während der Jet zur Landung ansetzt. Aber vielleicht ist es auch das Koks auf meinen nüchternen Magen, das ihn erhebt. Um sicherzugehen, werfe ich einen Blick aus der Luke. Tatsächlich. Wir landen. Die Freiheitsstatue ragt unverkennbar in die Höhe und das Meer peitscht wild dagegen. Ich hasse New York, also klappe ich mein Visier runter. Genug jetzt. Wir sind alle nicht frei, daran kann auch eine Statue nichts ändern.

Ramon ist immer noch nicht drauf gekommen, wohin wir fliegen, Dorian schmeißt sich wieder den Pullover auf das Gesicht und lehnt sich zurück, wobei er das mit dem Schlaf nun endgültig vergessen kann. Das weiß er, das weiß ich, das weiß Ramon.

»Jetzt ist er wenigstens beschäftigt, bis wir da sind«, murmelt Dorian unter seinem Pullover und ich frage mich, warum ihm das nicht früher eingefallen ist. Vor zweieinhalb Stunden zum Beispiel. Wenigstens wird die Müdigkeit allmählich von einem Hochgefühl abgelöst und das, obwohl der Jet in dieser Sekunde mit einem Ruck am Boden ansetzt.

Ramon ist immer noch still, weil er grübelt, und ich schüttle fassungslos meinen Kopf. Super, jetzt sind wir angekommen und er hält die Klappe. Was ich soll ich davon halten, Rosalie?

»Wir sind da«, spreche nun ich ihn an und schmiede bereits Pläne, ihn heute Nacht aus dem Bett zu brüllen.

»WO?«, fragt er verzweifelt.

»Ich weiß es nicht, sag du es mir, Ramon.« Während der Jet ausrollt, ziehe ich meinen Mantel über. Dorian bewegt sich nicht und Ramon versucht, einen Anhaltspunkt zu finden, indem er aus dem Fenster schaut, aber man erkennt nur Rollbahnen. Während er weiter nachdenkt, erhebe ich mich und nehme meine Tasche von der Gepäckablage.

»Was tust du da?«, fragt Ramon.

»Ich vögle deine Mutter, Ramon. Nach was sieht es denn aus?«, antworte ich, weil es mir langsam echt reicht. Was sind das für Fragen, auf die ich keine Antworten habe?

Schockiert keucht er auf. »Wie kannst du so was sagen?«

»Ich kann, wie du siehst.«

»Haltet doch einfach mal eure Fressen«, murmelt Dorian düster, als der Jet anhält.

»Aber wir sind da«, informiere ich meinen Onkel, der wahrscheinlich kein Zeitgefühl mehr hat.

»WOOOOOOOO?«, will Ramon völlig verzweifelt wissen. Gleich reißt er sich das Shirt vom Körper und sinkt theatralisch in die Knie.

»IN NEW YOOOORK!«, brülle ich, und zwar direkt in sein Gesicht. Jetzt reicht es mir wirklich. Gleich gebe ich ihm noch einen Headnut hinterher.

»Ich hasse New York«, informiert er mich inbrünstig, womit wir wieder am Anfang unseres Gespräches wären, Rosalie.

Dorian rafft sich endlich stöhnend auf und zieht sich den Pullover wieder an.

»Los jetzt.« Er nickt Ramon zu und schmeißt ihm seinen Mantel ins Gesicht. Umständlich zwängt Ramon sich hinein und ich weiß nicht, ob ich gereizt oder amüsiert bin. Auf jeden Fall bin ich jetzt wach, Rosalie. Wach und bereit, zu tun, was auch immer getan werden muss. Dann werde ich zu dir zurückkehren und hoffen, dass wir einen Weg finden, mit der momentanen Lage fertigzuwerden.

Aber nun konzentriere ich mich auf New York und schiebe das drückende Bauchgefühl, das ich immer wieder mal habe, zur Seite.
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EIN PAAR FAKTEN
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VITO

(Jake Daniels – A Little Bit)

Seit meinem ersten Bartwuchs weiß ich, dass es fast nichts Befriedigenderes gibt, als sich zu rasieren. Voll und ganz auf eine Sache konzentriert zu sein, ist äußerst befriedigend für mich und wenn diese Sache mich auch noch das Leben kosten könnte, sollte ich unaufmerksam sein, umso befriedigender. Ich kontrolliere, was ich mit diesem Rasiermesser tue. Nun fahre ich mit ihm über meine Kehle. In meinem Badezimmer ist es so still, dass jedes Ratschen überdeutlich hörbar ist. Sorgfältig wasche ich die Klinge unter heißem Wasser ab, dann setze ich sie erneut an. Mein Vater benutzt einen elektrischen Rasierer, denn er hat keine Geduld. Ich mag es altmodisch, weil ich es nicht leiden kann, wenn ein Härchen übrig bleibt. Ich bin Fan von Genauigkeit und Perfektion. Diese erhält man immer dann, wenn man selbst Hand anlegt. Mit einem elektrischen Rasierer gibt man seine Kontrolle wieder ab.

Im Anschluss an meinen letzten Zug, wasche ich das Messer noch einmal ab. Anschließend stecke ich es in den weißen Becher neben dem Wasserhahn, denn in meinem Leben hat alles seinen Platz. Womit man mich wirklich wahnsinnig machen kann? Wenn man diese Plätze nicht respektiert und neue erschafft.

Nachdem ich auch mein Gesicht gewaschen habe, bin ich einigermaßen zufrieden mit meiner Haut. Keine Unreinheit, kein Barthaar, kein Muttermal, keine Sommersprosse, die mich verunstaltet.

Ich bin recht entspannt, denn ich bin erst seit einundzwanzig Minuten wach und hatte einen erholsamen Schlaf. Zwar wird es draußen schon wieder dunkel, weil der Nachmittag in vollem Gange ist, aber das interessiert mich nicht. Ich mache mich nicht von allgemeinen Tag- und Nachtzeiten abhängig. Ich mache mich von gar nichts abhängig.

Großzügig sprühe ich mich mit Deo ein, denn wenn ich es schon bei anderen Menschen verabscheue, ihre Körperausdünstungen zu riechen, widern mich meine eigenen regelrecht an. Heute ist es wichtig für mich, dass absolut alles passt. Ich kann Pläne nur dann in die Tat umsetzen, wenn ich hundertprozentig zufrieden mit mir bin und mich wohl fühle, so weit ich das kann. Und meine Pläne heute sind wirklich sehr groß.

Ich habe Sophia Rush nun einige Tage zappeln lassen und es wird Zeit, den nächsten Schritt zu machen. Als ich sie nach dem Loch nach Hause fuhr, habe ich ihr genau so viel Aufmerksamkeit geschenkt, um sicher zu gehen, dass sie jeden Tag an mich denkt. Alles andere wäre zu auffällig gewesen. Ich muss mich langsam rantasten. Erstmal habe ich ihr gezeigt, dass ich sie sehe und interessiert an ihr bin. Nun geht es weiter, denn ich habe meine letzten Tage natürlich nicht auf der faulen Haut verbracht – so etwas gibt es bei mir nicht. Nein, ich habe recherchiert und das getan, was das allgemeine Volk als Stalking bezeichnet.

Dabei habe ich etwas rausgefunden. Sophia Rush hat jeden Mittwoch Geigenunterricht.

Geigenunterricht.

Ich weiß nicht, wie ich das finden soll, denn es passt nicht in mein Bild von ihr. Eine Ukulele wäre schon passender. Geige drückt Klasse und Eleganz aus und beides besitzt Sophia Rush nicht, aber das ist egal. Sie muss mir nicht gefallen. Ich muss sie nur glauben lassen, dass sie mir gefällt.

Da ich auch herausgefunden habe, dass sie nach diesem Unterricht immer am See spazieren geht, werde ich die Chance nutzen. Aber welche Frau in diesen Kreisen geht eigentlich in der Dunkelheit allein am See spazieren? Caden Rush denkt wohl, dass nichts passieren kann, nur, weil er mit meinem Onkel verpartnert und es momentan einigermaßen ruhig ist. Aber man sollte niemandem trauen, schon gar nicht seinen Partnern. Das wird Caden Rush sicher auch noch früh genug lernen. Man ist ja nie zu alt für Lektionen, habe ich gehört. Außer man heißt Dorian de Luca und ist absolut resistent gegen eben jene. Aber um meinen Vater mache ich mir jetzt keine Gedanken, er ist für die nächsten Tage Sergios Problem. Sehr viel mehr als ein Problem für jemanden kann mein Vater ja auch nicht sein.

Nachdem ich Aftershave aufgetragen und mein Haar nach hinten gekämmt habe, verlasse ich mein Badezimmer. Mit einem Handtuch um meine Hüften durchquere ich den Raum und hebe auf dem Weg eine Socke auf, die auf dem Boden rumliegt. Wirr herumliegende Gegenstände, Kleidung oder Spielzeug kann ich auch nicht ausstehen.

Im Ankleidezimmer angekommen, schmeiße ich das Handtuch und die Socke in den Wäschekorb. Dieser wurde von Giuliana ausgeleert, während ich geschlafen habe. Ich schlafe niemals so tief, als dass ich nicht mitbekommen würde, wenn jemand mein Schlafzimmer betritt. Das mag ich eigentlich auch nicht, aber Giuliana darf das. Sie muss gerade einiges kompensieren und das tut sie am liebsten durch Putzen und Waschen. Sie hat meine gesamten dreckigen Klamotten mitgenommen und das hat ganz bestimmt auch einiges mit ihrer Abneigung gegen Hausmädchen zu tun. Ihrer Meinung nach machen diese immer etwas falsch. Aber vielleicht muss Giuliana noch die Lektion lernen, dass alle Menschen auf dieser Welt ständig alles falsch machen, weil sie dumm sind. Manchmal kann ich nicht glauben, wie viel Leere und Dummheit in einer Person wohnen kann. Aber ich steigere mich jetzt ganz bestimmt nicht in hohle Menschen hinein. Sie sind meine Zeit nicht wert und ich habe meistens keine Zeit. Mein Tagesplan ist straff.

Ich streife mir Boxershorts sowie Socken über und nehme eine dunkelblaue Jeans von der Ablage. Während ich sie anziehe, wähle ich ein Oberteil aus. Ich bin ein praktischer Mensch und mag es, wenn alles organisiert ist, wenn alles in geregelten und gewohnten Bahnen läuft. Zeitverschwendung, wie etwa nach einem Pullover zu suchen und spontane Ideen, wie etwa einen Trip zu unternehmen, könnten mich zum Kotzen bringen.

Ich schlüpfe in ein Muskelshirt und einen hellblauen Pullover. Ein Spritzer Parfüm, weil ich zu stark duftende Menschen ebenso verabscheue. Während ich das Ankleidezimmer verlasse, streife ich meine Uhr über und überlege, ob ich etwas vergessen habe. Aber ich vergesse selten etwas. Leider. Und so schlüpfe ich in meine Schuhe, stecke mein Handy ein und begutachte natürlich noch einmal den Raum ganz genau. Alles perfekt. Alles sauber. Auch ich mag es nicht, wenn die Hausmädchen hier herumwuseln. Wenn sie ihren wöchentlichen Großputz machen, sitze ich auf meinem Sessel und kontrolliere genau, was sie tun, sage ihnen manchmal auch, wie sie putzen und was sie desinfizieren sollen, weil sie es eigenständig nicht hinbekommen. Ich traue niemandem. Meistens, wenn ich das Personal kontrolliere, wird es nervös, stolpert, lässt Dinge fallen, murmelt unverständliches Zeug und kichert. Frauen sind so durchschaubar. Sie glauben, es wäre sexy, wenn ein Mann dasitzt und ihnen Befehle erteilt. Wie arm ist das? Ich bin nicht darauf aus, sie nervös zu machen oder sexy zu sein. Ich will einfach nur, dass sie meine Sachen nicht anfassen und ordentlich putzen.

Als ich fertig bin, verlasse ich mein Zimmer und verriegle die Tür.

Bevor ich gehe, will ich nach meiner Schwester sehen. Das tue ich immer, bevor ich aus dem Haus gehe. Irgendjemand muss es ja tun, nicht wahr? Mein Vater ist immer zu beschäftigt, um sich mit seinen Kindern abzugeben, die sind ja auch weit unter seinem Niveau. Marcello brüllt wie aufs Stichwort, weil er wahrscheinlich irgendwas wieder nicht bekommt, was er unbedingt haben will und muss, und gleich wird Giuliana nachgeben, damit er aufhört. Weil dieses Kind einfach alles bekommt. Beobachtungen, die ich in meiner Desensibilisierungsphase gegen Marcello schon einmal machen konnte. Ich muss genau wissen, was auf mich zukommt, bevor dieses Kind auf die Idee kommt, mich anzusprechen, denn das tun diese Viecher ja immer.

Es dauert acht Sekunden, bis ich vor Amalias Zimmer stehe, und das Schreien verstummt. In Marcellos Alter konnte ich schreien, soviel ich wollte, ich habe nicht gekriegt, wonach ich verlangt habe. Höchstens eine Ohrfeige.

Zweimal klopfe ich an Amalias Tür. Ich liebe Kontrolle, aber keine bösen Überraschungen. Deswegen betrete ich ihr Schlafzimmer nicht einfach. Das tue ich erst, wenn sie nach wiederholtem Klopfen nicht antwortet.

»Ja«, sagt meine Schwester träge und ich hebe eine Braue. Normalerweise klingt sie immer klar, wenn auch leise, weil sie nicht auffallen will. Träge ist ein Zustand, den ich nicht mit Amalia verbinde. Eine kleine Abweichung. Gefällt mir nicht, aber ich kann auch nicht einfach weitergehen, denn das würde von meinem Ritual abweichen.

Also öffne ich die Tür und spähe hinein. Amalia sitzt aufrecht auf ihrem Bett, das schwarze Haar ist chaotisch und sie hält ihr Handy in der Hand. Ihre hellblauen Augen wirken gehetzt, als sie zu mir hochschaut. Das Einzige, was an ihr perfekt ist, ist das dunkelgraue Strickkleid, auch wenn es an einem Bein über der Strumpfhose etwas hochgerutscht ist.

»Ja?«, keucht sie ertappt und ich hebe beide Brauen. Ertappt!

»Was tust du?«, frage ich gereizt. Sie ist chaotisch, sie ist nicht das, was ich bevorzuge. Sie bringt mich durcheinander. Sie macht mich wütend. Sie weiß doch, dass ich das nicht mag und jeden Tag fast um die gleiche Zeit in ihrem Zimmer stehe. Was soll das?

Versteckt sie etwas?

Skeptisch sehe ich mich um. Hat sie Männerbesuch, von dem ich nichts wissen darf, weil ich ihm sonst das Genick breche? Hat sie einen Typen im Ankleidezimmer versteckt? Niemand fasst meine kleine Schwester an, auch wenn sie das will. Beiläufig schlendere ich mit einer Hand in der Hosentasche zu der Ankleidezimmertür und öffne sie.

»Was machst du da?«, will Amalia konfus wissen und ich lasse meinen Blick durch das aufgeräumte Zimmer schweifen. Kein Typ. Gott sei Dank auch kein Chaos.

»Verheimlichst du mir was?«, frage ich warnend.

»Nein!«, antwortet sie sofort. Viel zu defensiv.

»Sicher?« Ich trete näher, wobei ich über die Schulter ins Bad schaue. Kein Typ in der Dusche. Gott sei Dank auch keine Schminkreste im Waschbecken oder Haare am Boden. Ekelhaft.

»Suchst du gerade mein Zimmer nach Männern ab?«, erkundigt Amalia sich so trocken, wie sie nur mit mir spricht. Andere glauben, meine Schwester sei still und in sich gekehrt, dabei ist sie voller Hass und Abscheu. Deswegen redet sie auch nicht viel mit anderen. Das hat nichts mit Schüchternheit zu tun.

Mit der Spitze meines Schuhs hebe ich die dunkelrote Tagesdecke, damit ich unter das Bett sehen kann. Kein Typ. Keine Wollmäuse.

»Sollte ich?« Ich mustere meine Schwester, deren Gesicht dem meinen gleicht. Ihre Konturen sind weicher und schmaler, doch wir haben die gleiche Augenform, die gleiche Augenfarbe, die gleiche Nase. Ihre Lippen sind etwas voller als meine, ihr gesamter Mund ist etwas kleiner. Aber die Verwandtschaft zueinander können wir beide nicht verbergen.

»Nein«, meint sie sanft und in ihren Augen funkelt es begeistert. Wenn Amalia etwas genießt, dann sind es Eifersuchtsattacken meinerseits.

»Schön.« Ich schlendere zu den deckenhohen Fenstern, denn ich glaube ihr natürlich nicht. Seufzend lässt sie sich aufs Bett fallen und betrachtet mich kopfüber, während ich die dunkelroten Vorhänge mit dem Zeigefinger zur Seite ziehe. Kein Typ. Kein Staub zwischen der Heizung.

»Auf dem Balkon vielleicht?«, hilft mir meine Schwester auf die Sprünge. Ich weiß, dass da kein Typ sein wird, sonst würde sie es nicht so offen ansprechen. Andererseits ist das vielleicht der Grund. Dumm ist Amalia nicht. Sie musste schon früh lernen, perfekt zu lügen und zu manipulieren – genau wie ich. Allein schon die Tatsache, dass wir niemandem sagen durften, wer unser Vater ist, weil er sich zu der Zeit totgestellt hat, hat es uns gelehrt. Das war die erste Lüge für uns und ab dem Tag sind Tausende gefolgt. So viele Lügen, dass ich teilweise gar nicht mehr weiß, was die Wahrheit ist.

Ich werfe einen Blick durch das Fenster auf den Balkon und Amalia lacht. Das tut sie nicht sehr oft. Ich mag es allerdings, wenn sie lacht. Sie ist die einzige Frau, bei der ich wirklich alles tun würde, damit sie weiter lacht.

Schön, wenn sie keinen Typen versteckt, was versteckt sie dann? Rasierklingen?

»Also alles klar?«, frage ich forschend und sehe mich auch skeptisch nach Selbstmordwaffen um.

»Ja!«, bestätigt sie. »Es ist alles gut! Dad ist nicht da, Giuliana wäscht und ich habe meine Ruhe. Und du, was machst du?«

Ich falte die Hände hinter dem Rücken und schlendere Richtung Tür, weswegen Amalia sich wieder aufrichtet und eine pechschwarze Strähne aus ihrem Gesicht pustet. »Ich muss nochmal los«, verkünde ich. Keine Rasierklingen in Sicht, keine Scheren – ich habe sie persönlich weggeräumt. Aber Amalia ist kreativ. Man muss vorsichtig sein. Sie ist eine Meisterin darin, sich Dinge einfallen zu lassen. Ja, und das könnte mir eigentlich helfen ...

Als ich meine Schwester noch einmal betrachte, kommt mir eine Idee, die mir einiges mit Sophia erleichtern könnte. Nun muss ich sie wohl doch einweihen.

»Würdest du dich mit jemandem anfreunden, wenn ich es von dir verlangen würde?« Fast lache ich. Natürlich würde sie das. Amalia würde alles für mich tun und ich für sie.

»Was für eine blöde Frage.« Ja, da hat sie recht. Das war wirklich eine blöde Frage.

»Sophia Rush.«

»Oh nein«, murmelt Amalia.

»Japp.« Denn auch wenn Rosalie hier lebt, wird es schwierig werden, dauerhaften Zugang zu Sophia zu erhalten. Die Schwestern sehen sich meist drüben bei den Rushs oder Rosalie sperrt Sophia in ihrem Zimmer ein und verscheucht alles Männliche. Mit einem aufmerksamen Mann wie Sergio an ihrer Seite habe ich ein zusätzliches Problem. Aber wenn Amalia sie herbitten würde, wäre es keine große Sache. Denn alle wissen, dass meine Schwester das Haus nicht ohne Weiteres verlassen darf. Und ich hätte ein Alibi.

»Klar«, sagt sie etwas gequält, aber fragt nicht weiter nach. Es bringt mich etwas zum Lächeln, mir vorzustellen, dass Amalia ihre Zeit mit einem grauenhaften Chaos wie Sophia verbringen muss. Aber eines konnten Amalia und ich schon immer am besten miteinander: Leiden. Und das werden wir auch in diesem Fall zusammentun.

»Schön.«

»Schön«, säuselt sie spöttisch, bevor ich das Zimmer verlasse. Tief seufze ich und schlendere zur Treppe. Aber noch bevor ich die dritte Etage hinter mir lassen kann, klingelt mein Handy. Ich zücke es, während ich die Stufen herab gehe. Es handelt sich um eine unbekannte Nummer, wie es in unserer Welt fast immer der Fall ist. Sehr unbefriedigend für einen Menschen wie mich, der gern selbst entscheidet, mit wem er seine Zeit verschwenden will und mit wem nicht. Aber vielleicht ist es ja mein Vater, der irgendetwas vergessen hat, mir aufzutragen, bevor er flog.

»Ja?«, gehe ich also ran.

»Vito, lang nichts mehr gehört«, spricht eine Stimme, mit der ich nicht gerechnet habe, und die mich sofort vor einem Ahnenporträt stocken lässt. Damit habe ich nicht gerechnet, es bringt mich aus dem Konzept und das gefällt mir wirklich gar nicht. Ich verkrampfe meine Hand am Geländer.

»Maurizio, was verschafft mir denn die Ehre?«, frage ich kühl.

»Ich wollte wissen, wie es meinem Lieblingsneffen geht.« Oh, da führt wohl jemand was im Schilde. Von meiner Familie mütterlicherseits kann man nicht mehr erwarten. Und Maurizio ist besonders verschlagen. Ich dränge die Bilder zurück, die durch meinen Verstand tosen wollen. Bilder von Maurizio und all den Dingen, die er so getan hat. Das kann ich gerade wirklich nicht gebrauchen. Wir wollen ja nicht, dass die Villa brennt. Ich zwinge mich zur Ruhe. Es ist alles gut, Vito. Du tust einfach, was du am besten kannst. Jawohl, das tue ich.

»Wirklich?«, erkundige ich mich weich und gehe weiter. Kein Grund, zu erstarren.

»Ja. Was machst du so?« Was ich so mache? Er kann sich die Leier sparen. Wir wissen alle, dass er wegen Amalia anruft. Sein Interesse für seine Nichte ging schon immer über alle Grenzen. Wie gern hätte ich dieses Stück Scheiße tot gesehen, aber es hat sich verkrochen, wie eine Ratte es eben tut. Tja, sieht aus, als würde er aus seinem Versteck kriechen und vielleicht nutze ich diese Chance.

»Ich bin in Chicago, wie du weißt.« Maurizio ist einer der wenigen überlebenden de Luzios und ich finde, das ist falsch. Entweder sollten alle sterben oder leben. Diese halben Sachen gefallen mir nicht, schon gar nicht, wenn es um ihn geht. Vielleicht könnte ich dieses Debakel ja noch glätten. Vielleicht könnte ich ihn auch jetzt noch vernichten. Ich müsste nur herausfinden, wo er sich aufhält.

»Und du?«

»Ach, hier und da, Vito. Ich war überrascht, dass ihr euch tatsächlich dort niedergelassen habt.« Und jetzt will er ein Stück vom Kuchen? Die de Luzios und de Lucas waren schon immer Feinde, aber das interessiert Maurizio nicht. Er will nur profitieren – vielleicht Unterschlupf. Schutz.

»So ist das eben manchmal.« Im Foyer angle ich meinen Mantel von der Garderobe. »Komm uns doch mal besuchen.« Komm und stirb.

»Ah, ich weiß nicht, ob dein Vater mich so gern sehen würde.« Mein Vater hasst Maurizio, aber nicht, weil er weiß, was sein Schwager wirklich so getrieben hat, wenn er in unserem Zuhause herumspukte. Mein Vater weiß gar nichts, weil er blind ist. Und das ist, wofür ich ihn am meisten verachte.

»Mein Vater ist nicht da. Es sind nur Amalia und ich.« Jetzt habe ich ihn, oder?

»Wie geht es ihr?« Allein für die Frage würde ich am liebsten eigenhändig in seine Brust fassen und sein Herz zerquetschen. Ich kann mir vorstellen, wie es sich anfühlen würde. »Vermisst sie mich?« Nicht viele Dinge reizen mich, aber einige Menschen schaffen es mit den richtigen Worten. Jedoch habe ich schon früh gelernt, meine Gefühle zu unterdrücken und so schaffe ich es nun auch mit meinem Zorn.

»Sie fragt ständig nach dir«, lüge ich und streife meinen Mantel über. »Komm nach Chicago. Mein Vater wird nichts davon erfahren. Du weißt doch, er kriegt sowieso nie etwas mit. Wir können auch über die Geschäfte sprechen. Mit dir hatte ich nie ein Problem.«

»Ich weiß, wir haben uns immer gut verstanden.« Ja, dass ich seine Hand in der Autotür eingeklemmt habe, war nur ein Versehen. Dass ich seine Bremsen manipuliert habe, hat er nie erfahren. Es hat ein Bodyguard an Silvester auf ihn geschossen – nicht ich.

»Das haben wir.« Ich vergrabe meine Hand in der Manteltasche, als ich in die eisige Kälte trete. Ja, das klingt nach einem Plan. Das gefällt mir. Ich weiß zwar nicht, wann ich es beschlossen habe, aber ich werde es tun. Ich werde ihn vernichten.

»Na gut, dann komme ich. Aber dein Vater darf nichts davon erfahren – wirklich nicht.« Immer Angst vor dem bösen, aggressiven Dorian de Luca. Gut so.

»Alles wie immer. Wie sieht es morgen Abend bei dir aus?«

»Das wäre sehr kurzfristig, aber ich will euch wirklich unbedingt sehen.« Oh, das kann ich mir vorstellen. Aber es wird kein freudiges Wiedersehen und sicher nicht so enden, wie er es sich vorstellt.

»Mein Vater wird bald zurückkommen, also sollten wir uns beeilen.«

»Was macht er denn in New York?« Aha. Er stellt also meinem Vater nach, denn ich habe nie gesagt, dass er in New York ist. Vielleicht ist ihm zu Ohren gekommen, dass Dad etwas mit dem FBI-Einlauf in unserem damaligen Haus zu tun hatte, bei dem Maurizios Familie abgeschlachtet wurde. Vielleicht will er ihn bestrafen. Aber ich werde schneller sein und mein Vater wird nur so viel mitbekommen, wie ich es will und vor allem, wann ich es will.

»Ach, ich weiß es nicht«, seufze ich, als wäre mir sein Verhaspler nicht aufgefallen. Als wäre ich dumm und würde nicht zwischen Zeilen lesen. »Wahrscheinlich vögelt er irgendwelche Frauen.«

»Was denn sonst?« Wenigstens sind sie nicht minderjährig, schreien nach Hilfe und sind auch nicht mit ihm verwandt. »Dann bis morgen. Ich melde mich.«

Ich lege auf und steige in mein Auto. Innerlich bin ich um zwanzig Grad abgekühlt, aber ich weiß, wie ich mich wieder aufwärmen kann. Ich denke einfach daran, was mich morgen Abend erwartet. Ich denke daran, wie wir endlich Rache bekommen. Und so schaffe ich es auch, meine perfekte Maske für das unschuldige Küken wieder aufzusetzen.
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Die Xenonscheinwerfer erleuchten den gefrorenen Weg, als ich das Tor des de Luca-Anwesens passiere. Eiskalte Luft strömt durch mein leicht geöffnetes Fenster. Ich mag die Kälte sehr, denn sie ist betäubend. In meiner Heimat Baton Rouge war es immer nur heiß. Dort habe ich mir stets Schattenplätze gesucht und viel Zeit beim Trainieren im dunklen Keller verbracht. Oftmals habe ich die Nächte zum Schwimmen im Pool genutzt. Unter der Wasseroberfläche ist man abgeschottet. Man hört nichts, man spürt nichts, bis auf das kühle Nass. Das Gefühl habe ich immer geliebt. Zumindest, bis ich vierzehn wurde und sie es mir genommen hat, als sie eines Nachts wie ein schwarzer Dämon am Poolrand stand und auf mich wartete.

Doch als ich auf die Brücke biege, atme ich sie weg. Ich hasse es, wenn diese Schlampe in meinem Kopf herumspukt. Dort hat sie nichts zu suchen. Meine Gedanken gehören mir. Meistens.

Der See glitzert im Mondschein. Eisschollen treiben friedlich darüber, doch ich weiß, dass es in den Tiefen nicht so friedlich ist. Wie viele Leichen hat mein Onkel wohl schon im Lake Michigan entsorgt? Für biologischen Abfall ist dies seine Lieblingsdeponie. Ich rutsche tiefer in den Sitz, als ich mich dem Haus der Rushs nähere. An diesem rolle ich genauso vorbei, wie an ihrem Bootshaus. Je weiter ich fahre, desto weniger Laternen erleuchten mir den Weg. Nach einer Weile frage ich mich, ob Sophia vielleicht in den See gefallen ist. Oder ist sie ausgerechnet heute von ihrem Plan, nach dem Geigenunterricht spazieren zu gehen, abgewichen. Aber nach guten zehn Minuten streifen meine Scheinwerfer doch tatsächlich über eine weibliche Gestalt.

Munter spaziert sie in ihrem roten Mantel durch die Finsternis, fehlt nur noch ihr Körbchen. Hat ihr denn niemand gesagt, dass Wölfe in der Gegend herumlungern? Und damit meine ich nicht die Möchtegernwölfe namens Wolkov, die sich in Löchern herumtreiben, sondern echte Raubtiere.

Sophia Rush hat die Hände hinter dem Rücken gefaltet. Ihr schwarzes Haar peitscht chaotisch im Wind und widert mich an. Ich hasse schwarze lange Haare. Eine Ausnahme kann ich wirklich nur bei meiner Schwester machen. Leider hat aber so ziemlich jede Frau in meinem Umfeld – außer Rosalie – schwarze lange Haare, also musste ich lernen, mich damit zu arrangieren. Ich hasse es, mich mit etwas arrangieren zu müssen, das ich nicht beeinflussen kann. Sie hatte auch lange, sattglänzende, schwarze Haare.

Sophia bemerkt mich erst viel zu spät und spannt ihre Schultern an, denn meine Scheinwerfer streifen sie. Als sie ihre Hand in ihrer Manteltasche steckt, wird mir sofort klar, dass sie darin wohl eine Waffe aufbewahrt. Meine Güte, ist das aber lächerlich. Was will sie denn mit ihrer süßen kleinen Waffe tun, wenn ich sie jetzt einfach über den Haufen fahre oder in ihren Rücken schieße? Ich lasse mir nichts von meiner Abscheu anmerken, als ich näher ranfahre und das Beifahrerfenster herablasse. Um sie besser sehen zu können, neige ich mich in ihre Richtung und sie erwidert meinen Blick aus dem Augenwinkel.

»Du solltest nie so offensichtlich zeigen, dass du bewaffnet bist«, rate ich ihr. Das ist das einzig Wahre, was ich je zu ihr sagen werde.

»Ich könnte dich auch erschießen, obwohl du weißt, dass ich eine Waffe habe«, erwidert sie völlig starr. Starr wird sie öfter mal, wenn ich den Raum betrete. Natürlich ist mir das aufgefallen. Ich achte auf jedes Verhalten in meinem Umfeld.

»Sobald ein Profi sieht, dass du bewaffnet bist, schießt er, noch bevor du entsichern kannst.« Immer noch fahre ich neben ihr her, aber sie geht einfach weiter und tut so, als wäre das hier nicht die Erfüllung ihrer widerlich feuchten Träume.

Und obwohl ich das alles weiß, werde ich nett sein. Ich werde charmant sein, was eine riesige Herausforderung für mich wird.

»Wenn mich jemand umbringen will, dann bringt er mich um. Egal, ob er weiß, dass ich eine Waffe habe oder nicht. Und wenn mich jemand nicht umbringen will, dann schießt er nicht einfach so. Egal, ob ich eine Waffe habe oder nicht.«

Ich werde ihr jetzt nicht sagen, für wie naiv ich sie halte. Das wäre wohl eher kontraproduktiv. Eine meiner Regeln: Lüge! Lüge, bis du selbst dran glaubst. Also werde ich ihr auch nicht sagen, wie sehr mich ihre Wortwiederholungen gereizt haben, mindestens so sehr, wie wenn ich mein Auto außerhalb der Parklinien abstelle.

»Da hast du wohl recht.« Ich fasse es nicht, dass ich das gerade gesagt habe. Denn sie liegt falsch und jemand muss ihr das mitteilen. »Soll ich dich mitnehmen?« Ich beuge mich weiter in ihre Richtung und der Blick aus ihren undefinierbaren Augen gleitet über mein Gesicht. Fragend hebe ich eine Braue.

»Wohin?«, erkundigt sie sich forschend. Na ja, am liebsten in den Bunker. Das wäre wohl die einfachste Methode, um etwas gegen Caden Rush in der Hand zu haben. Einfacher als das hier.

Mein Mundwinkel zuckt bei der Vorstellung. »Nun ja, ich könnte dich entführen.« Sie weiß nicht, wie ernst ich das meine. Sophia verdreht die Augen und ich halte sanft neben ihr, bevor ich den Knopf zum Entriegeln der Türen betätige. Oh, jetzt werde ich dieses Ungetüm mit den schmutzigen Stiefeln in mein Auto steigen lassen. Mein Onkel ist mir wirklich etwas schuldig.

»Würde dir das gefallen, wenn ich dich entführe?«, erkundige ich mich rau. Menschen haben eine verdrehte Wahrnehmung vom Stockholmsyndrom und romantisieren die brutalsten Dinge.

»Natürlich nicht«, antwortet Sophia und kann kaum verbergen, dass auch sie einiges romantisiert.

»Oder wir haben jetzt das Date, von dem wir sprachen. Ich hätte Zeit.« Ich bin ja so spontan. Nicht.

Sie stoppt endlich. Gott sei Dank, diese Benzinverschwendung war kaum zu ertragen.

»Komm schon, steig ein. Ich weiß, dass du es willst. Wir fahren ein wenig durch die Gegend und ich hole dir einen … was auch immer du gern trinkst, bei … wo auch immer du willst.« Ich lächle. Und es tut fast weh, weh tut auch all diese Spontanität, die ich an den Tag legen muss.

Sophia beugt sich etwas vor, um mich genauer zu mustern.

»Oder ich entführe dich«, raune ich und sie lacht nervös auf. Ich lache nicht. Ich sehe durchdringend in ihre Augen. Blickkontakt ist das A und O für einen Beziehungsaufbau und ich weiß, dass Frauen meine Augen mögen.

»Nimmst du in letzter Zeit öfter Drogen?«, fragt sie skeptisch und verengt die Lider.

»Nein«, antworte ich klar. »Ich nehme keine Drogen.« Wieder eine Wahrheit. Wie schön.

»Okay, aber ich habe das GPS in meinem Handy an.« Als könnte ich ihr nicht einfach das Handy wegnehmen. Es wäre ein Leichtes.

»Schön.« Ich ziehe mich zurück und stütze meinen Ellbogen ans Fenster. Jetzt wird sie einsteigen. Jetzt wird es passieren. Jetzt wird sie alles vollmatschen. Wie soll ich es nur mit ihr aushalten? Ich bin jetzt schon nicht nur gelangweilt, sondern auch genervt.

Als sie einsteigt, habe ich mein Gesicht allerdings perfekt unter Kontrolle. Und das, obwohl ich ihre matschigen Stiefel aus dem Augenwinkel betrachte. Hart beiße ich die Zähne zusammen, um ihr nicht zu sagen, dass sie gefälligst die Schuhe ausziehen und in den Kofferraum legen soll. Beim letzten Mal hat sie es verstanden, ohne dass ich es aussprechen musste. Ich wünschte, sie würde es auch jetzt tun. Im Kofferraum liegen ihre High Heels, die sie beim letzten Mal in meinem Auto ausgezogen hat, feinsäuberlich in einer Plastiktüte, wobei ich sie lieber im See versenkt hätte. Ihre Stiefel dürfen sich gern dazu gesellen. Aber sie macht keine Anstalten, sie auszuziehen. Sie schnallt sich an und ich fahre los. Heute ist wieder Mittwoch, das heißt, ich habe mein Auto geputzt und nun muss ich eine Woche warten, bis ich es wieder tun kann. Das alles reizt mich enorm.

Als sich mir die Möglichkeit bietet, wende ich und fahre in gemächlichem Tempo zurück.

Schritt eins gemeistert. Sophia Rush sitzt allein in meinem Auto und sieht sich neugierig um. Das Küken ist in die Falle gehopst, als nächstes muss ich ihr weismachen, dass ich ernstes Interesse an ihr habe und ich muss unbedingt diese matschigen Stiefel vergessen. Am besten, ich sehe nicht hin.

Ihr süßliches Parfüm sticht in meiner Nase und treibt mir die Übelkeit in den Magen. Spontan beschließe ich, ihr einen neuen, nicht so entratenen Duft zu kaufen und ihn als Geschenk zu tarnen. Sie wird sich freuen, ich muss diesen Geruch nicht ertragen und wir haben alle was davon. Wenn ich viel Zeit mit ihr verbringen soll, muss ich sie ein bisschen formen. Das ist ja alles nicht auszuhalten.

Während ich das Auto mit einer Hand lenke, betrachtet sie mich weiterhin äußerst unverhohlen.

»Gehst du jeden Tag hier spazieren, Sophia?«, frage ich sanft, obwohl ich die Antwort darauf kenne. Jeden Tag tut sie das nicht.

»Nein, nur montags, dienstags, mittwochs und manchmal sonntags«, erklärt sie unbekümmert und alles in mir zieht sich vor Ekel zusammen. Das ist nicht jeden Tag. Das ist nicht jeden zweiten Tag. Das ist ein Chaos an Tagen. Aber ich schlucke meine Entrüstung herab. »Und du? Fährst du öfter durch die Gegend und sammelst Frauen ein? Oder tust du das auch nur an speziellen Tagen?« Oh, wenn sie wüsste, wie ich Frauen einsammele, damit sie für meinen Vater arbeiten. Nicht lustig und nicht schön. Wirklich nicht.

Ich räuspere mich. »Nur mittwochs und nur für dich«, erkläre ich heiser. Ich benutze genau die Tonlage, die Sophia lockt und ihr offenbart, dass ich sie will. Ich benutze die Stimme, die dumme Frauen, wie die Hausmädchen, als Sexstimme betiteln würden.

»Na, dann habe ich ja Glück, dass heute Mittwoch ist«, antwortet sie starr und öffnet ihren Mantel. Es wirkt. Als sich mir ihr Outfit offenbart, würde ich am liebsten frustriert aufbrüllen. Es handelt sich um einen schwarzen, unförmigen Pullover. Ist er für Frauen gedacht? Ist er für Männer gedacht? Und was ist das nur für eine Kreatur auf meinem Beifahrersitz? Als wäre alles nicht schlimm genug, hat sich auch noch ein Faden auf ihrer Brusthöhe gelöst und ich verkrampfe meine Hand um das Lenkrad. Ich hoffe, dass sie ihre Jacke bald wieder schließt, sonst werde ich diesen Faden abreißen müssen. Das ist so unordentlich. So wie sie. Überhaupt nicht perfekt. Ich will gar nicht wissen, wie ihr Zimmer aussieht.

Weil mich das alles dermaßen stresst, greife ich in die Mittelkonsole und öffne mein Zigarettenetui.

»Willst du jetzt echt eine rauchen?«, will dieses Chaos neben mir ungläubig wissen. Ach nein, und eine Klugscheißerin ist sie auch noch.

»Ja?«

»Du weißt, dass der Wert deines Autos dadurch echt gemindert wird?« Wenn ein Küken einem Löwen versucht, die Wildnis zu erklären. »Ich hab letztens eine Doku darüber gesehen. Hoffentlich hattest du hier noch nie einen Hund drin!«, plappert sie unbekümmert und sieht sich um. Sie schaut Dokumentarfilme. Starr ziehe ich mir eine Kippe heraus und schiebe sie mir langsam zwischen die Lippen. »Wobei ich ja eigentlich finde, dass es völlig egal ist, wie viel etwas wert ist. Es ist schließlich nur Geld.« Nun widerspricht sie sich. Warum hat sie den Wert des Autos überhaupt erwähnt, wenn er ihr egal ist? Das ergibt keinen Sinn. Außerdem sind diese Worte leicht gesagt für jemanden, der sich darum keine Sorgen machen muss. Ich kenne das von mir selbst.

»Auf dem Gelände stehen siebenundzwanzig davon in allen Ausführungen.« Ich werde höchstwahrscheinlich einen weiteren Audi kaufen, denn siebenundzwanzig ist keine gerade Zahl und stört mich. Ich öffne das Fenster einen Spalt und zünde mir die Zigarette, welche zwischen meinen Lippen hängt, an.

»Andere sind froh, wenn sie sich ein Auto überhaupt leisten können.« Schön. Soll ich deshalb jetzt mit einem Smart durch die Gegend fahren, weil für andere ein Audi zu teuer ist?

»Da hast du wohl recht.« Nein, hat sie nicht. Aber was sagt man nicht alles? Ich stoße den Rauch aus dem Fenster.

»Na ja, solange man schätzt, was man hat«, murmelt sie.

»Wenn man was hat, was man schätzen kann.«

»Hast du nichts?«, fragt sie etwas bekümmert. Mitfühlend, Nichtraucherin, Klugscheißer, wahrscheinlich übertrieben tierlieb, nicht besonders modebewusst, und mag offensichtlich ungerade Dinge.

»Doch, habe ich«, sage ich und denke an meine Schwester sowie Giuliana, die mir so oft eine Mutter war, wenn ich eine gebraucht habe. Seit ich in Chicago bin, ist alles etwas besser als vorher, wenn auch nicht perfekt. Aber was ist schon perfekt? Außer mir oder meinem Onkel. »Und du?«

»Oh, ich habe total viel!«, verkündet sie offenherzig. Familienbewusst. Wahrscheinlich anhänglich. Widerlich dankbar. »Und ich bin auch echt dankbar dafür.« Sie nickt nachdrücklich mit großen Augen. Das glaube ich ihr gern, bei dem lockerflockigen Hippiehaus, in dem sie lebt. Aber das sage ich jetzt nicht laut.

»Wo willst du hin? Was essen? Trinken?«, frage ich stattdessen.

»Es gibt da diese kleine Imbissbude. Die macht total tolle Milchshakes!« Total tolle Milchshakes, äffe ich sie gedanklich nach. Mein erster Impuls ist es, eine Vollbremsung zu machen und Sophia aus meinem Auto zu schubsen, als ich das Wort Imbiss höre. »Sie befindet sich in einem Hinterhof.« In einem Hinterhof, ich werde gleich verrückt. Wahrscheinlich frittieren die Ratten. »Du denkst, du wirst auf dem Weg dahin abgestochen. Aber dann gibt es da diese Milchshakes! Und die sind es wert. Vertrau mir.«

Nun ein paar Fakten über mich:

Ich hasse Fastfood.

Ich hasse Imbisse.

Ich hasse alles, was in Hinterhöfen zubereitet wird.

Ich bin ein verdammter Snob, wenn es um mein Essen geht.

Ich hasse es, wenn mich eine Frau mit so riesigen Augen anglupscht.

Und ich hasse das Wort Vertrauen, weil die meisten sowieso keine Ahnung davon haben, aber ich will ja, dass sie mir vertraut und sich bei mir fallen lässt. Abhängig machen. Dafür muss ich erstmal eine Basis aufbauen.

»Schön. Dann Imbiss. Wo?« Das kommt sehr knapp und unwillig.

»Südviertel. Ich dachte nicht, dass du dem zustimmen würdest.«

Ich lächle gezwungen. »Es heißt ja, man soll offen für Neues sein.« Ich hasse Neues. Ich mag Dinge, die ich kenne, und wenn alles so bleibt, wie es ist. Es sei denn, es ist beschissen.

»Bist du dir wirklich sicher, dass du nüchtern bist?«

»Wieso zweifelst du daran?«, frage ich, während ich die Kreuzung befahre, die ins Südviertel führt.

»Weil du dich äußerst komisch verhältst.«

»Du kennst mich doch gar nicht. Woher willst du wissen, ob ich mich komisch verhalte?« Sophia Rush weiß nicht, wie ich bin, wenn ich mich komisch verhalte, und sie kennt auch nicht meinen Normalzustand.

»Ich habe dich beobachtet.« Das ist mir nicht entgangen. Sie ist mein Stalker. Sie ist überall, wo ich bin, und starrt Löcher in meinen Rücken. In mein Profil. In mein Gesicht. Löcher überall. Und sie glaubt wohl, anhand dieser Beobachtungen wüsste sie, wer ich bin. Wirklich keine Ahnung. Wer eine Ahnung hat? Natalia Wolkov, aber mit ihr sollte Sophia sich besser nicht austauschen.

»Denkst du, dass es reicht, einen Menschen zu beobachten, um ihn kennenzulernen?« Das ist das Problem dieser Gesellschaft. Sie sehen etwas und glauben, genauestens darüber Bescheid zu wissen. Wenn es nur so leicht wäre. Dabei werden sie auch noch völlig reizüberflutet und verwechseln alles miteinander. Dumm. Dumm. Dumm. Dumm.

»Du hast in Italien immer um die gleiche Uhrzeit deinen Espresso getrunken und immer auf die gleiche Art. Dann bist du immer genau um die gleiche Uhrzeit nach oben gegangen und warst exakt viereinhalb Stunden verschwunden. Dann kamst du wieder frisch und erholt nach unten. Wieder ein Espresso. Doppelt. Kein Zucker. Schwarz. Das heißt, du bist wie mein Vater und magst es, wenn alles den gleichen Lauf nimmt. Keine Veränderungen. Keine unnötigen Gespräche. Du hast dich nicht viel unterhalten. Eigentlich nur mit deinem Onkel, deinem Großonkel, deinem Cousin oder deiner Schwester. Du hast keinen Smalltalk geführt. Du hast keines der Hausmädchen angeschaut, egal, wie sehr sie auch versucht haben, deine Aufmerksamkeit zu erregen. Du magst es nicht, wenn sich dir jemand aufdrängt. Du willst entscheiden. Du willst kontrollieren, oder? Sex und Frauen interessieren dich nicht besonders«, schließt sie.

Eine gute Beobachterin, die so viel gesehen und doch nichts verstanden hat.

»Sex und Frauen interessieren mich«, korrigiere ich sie. »Nur nicht alles mit jeder.« Keine Gefühle, keine triebgesteuerte Rumfickerei. Ich habe mich unter Kontrolle und brauche nicht, was so viele andere Männer bei uns brauchen. Sex erfüllt einen Zweck für mich und interessiert mich in der Tat, wenn ich etwas durch ihn bewirken kann.

»Okay. Dann hast du wahrscheinlich eine heimliche Freundin, von der dein Onkel nichts wissen darf«, mutmaßt sie. Ich lasse die Zigarette aus dem Fenster segeln und schließe es dann. Was für eine absurde Schlussfolgerung.

»Nein. Was ist mit dir?«

»Keine heimliche Freundin, von der dein Onkel nichts wissen darf.«

Mein Mundwinkel zuckt, denn das war doch tatsächlich amüsant. »Ich meine, ob du einen Freund hast.«

»Nein.« Sie räuspert sich unbehaglich.

»Wieso?« Sie hat ein recht ansehnliches Gesicht, und das ist es doch, was den meisten Typen wichtig ist, nicht wahr? Ein ansehnliches Gesicht und ein hübscher Hintern. Menschen sind so flach und offensichtlich.

»Ich wollte bis jetzt keinen«, antwortet sie, wobei sie vehement nach vorn sieht und ihre Wangen sich röten. Außer mich, ich verstehe schon. Sie macht ja kein Geheimnis daraus.

»Schön.« Fürs Erste belasse ich es dabei und biege rechts ab. »Wo ist dieser Hinterhof?«

»In der Wessonstreet.« Die ist nur noch zwei Blocks entfernt. »Park hier«, sagt sie, als wir da sind. Sie sagt mir, wo ich parken soll. Also auch noch bestimmend. Das könnte Probleme geben. Ich mag es nicht, wenn Frauen bestimmend sind. Ich bestimme selbst, wie Sophia schon richtig beobachtet hat.

Aber ich parke.

Ich fahre rückwärts in die Lücke zwischen einem Chevy und einem Golf. Dabei korrigiere ich ein paarmal, bis ich perfekt in den Markierungslinien stehe. Ja, ich bin vielleicht etwas penibel. Dafür ist mein Leben aber geordnet und kein Chaos. Während ich parke, spüre ich genau Sophias Blick auf meinem Gesicht.

»Du bist Perfektionist. Habe ich vergessen«, kommentiert sie trocken.

Ganz richtig, das bin ich. Also treib mich nicht in den Wahnsinn.

»Darf ich jetzt aussteigen oder fehlen da vorn noch zwei Millimeter?« Gespielt abwägend sieht sie nach draußen.

Sie ist so frech. Frech und vorlaut. Also auf jeden Fall nicht wie ihre Schwester, auch wenn diese heute Morgen ein wenig aus der Rolle gefallen ist und mich damit nervös gemacht hat. Das war ein unerwarteter Verhaltenszug, mit dem ich nichts anfangen konnte.

»Sicher, steig aus.« Bitte steig aus!

Sie tut es, während ich den Motor abstelle und aus dem Augenwinkel nochmal zur dreckigen Fußmatte sehe. Wahrscheinlich werde ich es nicht bis nächsten Mittwoch aushalten und alles wird von meiner Routine abweichen, nur wegen ihr. Aber wenn ich einen der Bodyguards heute Nacht mein Auto saugen lasse, mache ich es ja nicht selbst, womit ich doch nicht aus meiner Routine falle. Diese Idee beruhigt mich etwas.

Wenigstens schließt sie die Tür leise. Ich greife nach dem Autoschlüssel und steige dann ebenfalls aus.

»Wir müssen hier hinten lang!« Sophia steht schon auf dem Bordstein und wippt auf ihren Hacken.

Zapplig. Sie ist zapplig. Und Zappligkeit akzeptiere ich nur bei Ramon.

Ihr Mantel ist wieder geschlossen, sodass man wenigstens den katastrophalen Pullover nicht sieht, aber teilweise stecken ihre Haare noch im Kragen. Ich balle meine Hände zu Fäusten und ramme sie in meine Manteltaschen. Das geht gar nicht, sie muss ihre Haare da rausholen.

»Komm!«, meint sie beschwingt. In meinem Kopf äffe ich sie wieder nach, während ich ihr hinterher schlendere. Dabei bin ich nicht halb so gelassen, wie ich wirke. Natürlich kenne ich das Südviertel, weil ich hier manchmal etwas zu erledigen habe, aber welcher vertrottelte Vater lässt seine Tochter hier herumspazieren? Die Hauswände sind mit Graffiti vollgesprüht und Hundebellen hallt über die Straße. Ein Grüppchen zwielichtiger Gestalten steht vor einem versifften Hauseingang. Sophia umrundet eben jenes einfach, als wäre es nicht existent. Das ist es aber, solche Grüppchen lungern hier überall herum. Wenn es dunkel wird, kommen sie wie Ratten aus ihren Löchern. Hier ist es gefährlich für eine Frau. Aber dafür scheint dieses Huhn ja kein Gefühl zu haben.

Ich folge ihr in eine schmale Gasse, wo Perverse normalerweise ihren Trieben nachgehen. Aber gut. Naserümpfend trete ich an einer überfüllten, stinkenden Tonne vorbei und Sophia lacht auf, als sie sich zu mir umdreht. Was ist denn jetzt so lustig? Kopfschüttelnd wendet sie ihren Blick wieder ab und ich frage mich, ob sie nicht irgendwas genommen hat.

»Ich liebe es, nachts in der Stadt unterwegs zu sein. Das ist so inspirierend.«

Inspirierend. Ich muss aufpassen, dass ich nicht lache. Für einen Serienmörder oder Vergewaltiger vielleicht.

»Also bist du hier öfter in der Nacht unterwegs?«

»Ich kenne jede Ecke Chicagos.«

»Und dein Vater lässt dich einfach so herumtänzeln?«, hake ich skeptisch nach.

»Spinnst du?« Sie will wissen, ob ich spinne. Wie liebreizend. »Mein Vater weiß nichts davon.« Dann sollte er vielleicht mal davon erfahren. Denn das ist reiner Selbstmord und ich habe schon eine Frau in meinem Leben, die ich davon abhalten muss, sich ihres zu nehmen.

Der Hinterhof, auf dem wir ankommen, wird von Lampions erhellt. Als würde nicht tiefster Winter, sondern heißer Sommer herrschen, stehen Bierbänke und Tische im Schnee. Bierbänke und Tische. Ich fasse nicht, dass ich mich mit so was herumschlagen muss. Vor einem mit Lichterketten geschmückten Imbisswagen haben sich einige Leute eingefunden. Der Fettgeruch treibt mir die Galle genauso hoch, wie die befleckte Schürze des Verkäufers, die sich über seinen rundlichen Bauch spannt. Verkauft der Typ hier wirklich Hot Dogs und Milchshakes? Wie passt das zusammen?

Sophia drängt sich an den Tresen, aber ich halte etwas Abstand, weil ich nicht nach Fett stinken will. Ich kann nicht fassen, dass ich hier bin. Mein Onkel ist mir wirklich was schuldig.

»Hallo, Berry«, begrüßt Sophia den Mann fröhlich und er grinst. Heißt er etwa wirklich Berry oder hat er ihr das nur erzählt? Schlimm genug, dass sie überhaupt den Namen eines Imbissverkäufers kennt.

»Hi, Sophia, einmal oder zweimal?«, fragt er und sie sieht über die Schulter zu mir. Ablehnend schüttle ich den Kopf, weil ich hier sicher nichts konsumiere.

»Zweimal, auf jeden Fall!«, verkündet sie dennoch. Mir wird schlecht, wenn ich nur daran denke, einen Schluck von diesem Zeug zu trinken. Ich verziehe das Gesicht.

»So schlimm ist es nicht«, beruhigt Sophia mich, während Berry sich an die Arbeit macht. Aber wieder hat Sophia leicht reden, denn Sophia wurde in ihrer Kindheit sicher nicht mit Süßigkeiten gefoltert und das meine ich so, wie ich es sage.

»Nicht alles, was keine italienische Küche ist, ist schlecht«, versucht sie, mich weiter zu überzeugen.

Ich beobachte einen betrunkenen Typ, der unkoordiniert in seinen Pommes rumstochert. So viele Widerlinge hier. Ich kann nicht glauben, dass Sophia durch diese Gegend tänzelt und Wildfremden unbekümmert ihren Namen nennt. Es wäre ein Leichtes, sie zu entführen, sogar für diesen Betrunkenen. Wahrscheinlich würde sie einfach mit ihm mit spazieren, wenn er ihr erzählen würde, er hätte Katzenbabys zu Hause.

»Sicher«, gebe ich angeekelt von mir und Sophia schüttelt den Kopf. Ich packe mir schon mal einen Stapel Servietten aus dem Serviettenspender, denn ich werde das Gefühl nicht los, dass wir sie brauchen werden. Kritisch mustert Sophia mich, sagt aber nichts dazu. Besser ist das, wie mein Vater sagen würde. Es ist mir viel zu mühsam, ihr mein Denken zu erklären.

»So, da haben wir es.« Der Verkäufer reicht ihr zwei riesige Milchshakes mit Sahne, Marshmallows und Karamellsoße. Ich dränge die Galle zurück. Was für eine Perversion. Wie könnte man so etwas genießen?

»Danke schön!«, flötet Sophia. Obwohl diese Zucker- und Chemiebombe keinen Cent wert ist, muss sie gezahlt werden. Also ziehe ich einen Zwanziger aus meiner Manteltasche und lege ihn mit zwei Fingern auf die Theke, ohne sie zu berühren.

»Stimmt so«, sage ich gepresst. Ich will hier einfach nur weg und nicht warten, dass Berry mir Rückgeld abzählt. Schon gar nicht mit diesen fettigen Hot Dog-Fingern.

Mit diesen salutiert er locker. »Dann bis Montag.« Bis Montag. Wie oft in der Woche konsumiert Sophia Rush diesen Müll? Wahrscheinlich wird sie mit dreißig Jahren an einem Herzinfarkt krepieren. Aber was interessiert mich das? Soll sie doch.

»Oder Dienstag!«, wirft sie ein und ich trete einen Schritt zurück, damit sie an mir vorbeikann. Sie trägt die Milchshakes, ich die Servietten. Wie sinnbildlich.

Wie ein Dackel folge ich ihr zurück zu meinem Auto. Die Melodie, welche sie summt, hallt unnatürlich laut durch die schmale, nach Müll stinkende Gasse. Hier spaziert sie also herum und behauptet auch noch, es würde sie inspirieren. Dass ich nicht lache.

»Wozu inspiriert dich das hier genau?«, frage ich und verkrampfe meine Hände um die Servietten, als eine Ratte, vielleicht auch ein Opossum oder Waschbär, im Müll raschelt.

»Zu meinen Geschichten«, erklärt sie. Geschichten. Das wird ja immer schlimmer. Als Sophia über die Schulter sieht, ziehe ich meine Augenbrauen zusammen. »Ich schreibe.«

Sie schreibt. Jetzt verstehe ich. Sie lebt in ihrer kleinen süßen Fantasiewelt und denkt, das echte Leben wäre wie ihre rosaroten Geschichten.

»Aja«, bemerke ich und frage nicht weiter nach. Geschichtenschreibende Geigenspielerin. Also kreativ. Das ist gut. Dann sieht sie Dinge in mir, die da nicht sind. Das würde auch erklären, warum sie sich dermaßen von meinen Äußerlichkeiten ablenken lässt.

An der Tür meines Autos bleibt sie artig stehen und ich trete dicht an ihre Seite. Ich weiß, dass auch das zu ihren widerlich feuchten Träumen gehört, also gebe ich ihr die Zeit, meinen Duft zu riechen, meine Nähe zu spüren. Derweil halte ich meine Manteltasche an die Tür, welche sich durch den Schlüssel darin automatisch entriegelt. Sophia wird wieder einmal starr, als ich ihr so nahekomme. Bis jetzt dachte ich, ich wäre der einzige Mensch auf der Welt, der erstarren würde – das passiert mir sehr oft, wenn ich emotional überfordert bin, also praktisch immer. Aber Sophia passiert das auch. Ich sehe das als Anzeichen dafür, dass sie mich gern anspringen würde, was ich natürlich nicht zuließe. Und ich glaube auch nicht, dass uns das aus den gleichen Gründen passiert. Denn mein Erstarren hat mit Traumata zu tun, während sie … was weiß ich. Vielleicht ist sie einfach debil.

Ich warte, bis ihr Blick völlig verklärt, erst dann trete ich zurück und öffne die Tür für sie.

»Warte«, halte ich sie allerdings auf, bevor sie einsteigen kann, und beuge mich in den Wagen. Großzügig verteile ich die Servietten auf dem Sitz, der Mittelkonsole, dem ohnehin schon völlig verseuchten Fußraum und dem Armaturenbrett.

Sophia kichert. Wahrscheinlich findet sie das lustig. Es ist aber nicht lustig. Sie weiß nicht, was mit meinem Gehirn passiert, wenn mein Hab und Gut schmutzig oder unordentlich ist. Ich nehme ihr die Milchshakes ab und nicke in den Wagen.

»Setzen.«

Sie salutiert und lässt sich auf den Sitz fallen. Ich warte, bis sie sich angeschnallt hat und wickle ihren Milchshake dann in eine Extra-Serviette, wie ich es tun würde, wenn sie ein Kind wäre. Als ich ihr das Ekel-Getränk reiche, lacht sie erst richtig. Sie lacht so viel, es kotzt mich an. Wahrscheinlich wird sie mir in einer Woche wahrhaftige Kopfschmerzen bereiten.

Ich lache nicht, denn ich muss mich konzentrieren. Ich bin hier noch nicht fertig. Sie bekommt auch ein Lätzchen. Also beuge ich mich noch einmal ins Auto und auch Sophia lacht nicht mehr, als ich ihr sanft mit zwei Fingern das Tuch in den Mantelkragen schiebe. Als meine Knöchel sie streifen, erschauert sie und ich hebe meinen Blick in ihre Augen. Es kann nicht zu viel Blickkontakt geben – niemals.

Sie verliert sich völlig und schwärmt wahrscheinlich innerlich von meiner Augenfarbe, was reichlich lächerlich ist, denn ich habe sie mir weder ausgesucht noch selbst verpasst. Ich bin gezwungen, auch in ihre Augen zu sehen, und stelle etwas Interessantes fest. In dem matschigen Braungrün schwimmt doch tatsächlich etwas Blaues. Wie verrückt ist das denn? Blau gehört nicht zu Braun und Grün. Das passt nicht zusammen. Es ist genauso irritierend wie der Fakt, dass Natalia Wolkov blondes Haar und dunkle Augen hat. Diese Komponenten gehören nicht zusammen. Schwarze Haare und blaue Augen gehören auch nicht zusammen. Ich weiß nicht, was das soll. Ich weiß nur, dass das ein Grund von vielen ist, warum ich die Natur verabscheue. Sie ist unberechenbar und unkontrolliert.

Wieder bewege ich mich nicht, bis Sophias Blick ganz vernebelt ist, ihre Pupillen sich weiten und sie abdriftet. Leicht neigt sie sich mir entgegen und in mir verkrampft es sich hart. Sofort ziehe ich mich zurück. Nähe hin oder her – kein Körperkontakt bitte. Das habe ich für heute nicht geplant und wir wollen es ja dosiert angehen. Eilig schließe ich ihre Tür und rolle meine Schultern. Es ist nicht merkwürdig für mich, dass ich diesen Effekt auf sie habe. Mein Gesicht ist perfekt, meine Haltung ist perfekt, ich habe sogar meine Blicke perfektioniert. Menschen mögen Symmetrie und Intensität. Wenn du das Glück hast, beides miteinander kombinieren zu können, kriegst du alles, was du willst. Und um diese Kombination herzustellen, musst du auch nur ein wenig Grips besitzen und über Menschenkenntnis verfügen – keine große Sache.

Ich steige ebenfalls ein und nehme Sophia beide Milchshakes ab. Um Unfälle zu vermeiden, stecke ich sie in die Halterung, die ich ebenfalls mit Servietten ausgelegt habe. Am liebsten würde ich beide Becher in Folie einwickeln, auch den Deckel ankleben. Aber ich habe gerade nichts da. Meine Folie im Kofferraum ging für die letzte Leiche drauf, die ich entsorgen musste. Ich wickle sie gern ein, sonst versauen sie mir das Auto.

»Aber ich darf ihn zum Trinken schon in die Hand nehmen, oder?«, höhnt Sophia. Eigentlich könnte sie sich ja auch einfach darüber beugen, oder? Wenn ich das jetzt laut sage, wirke ich wieder komisch, also verkneife ich es mir.

»Nur, wenn du nicht kleckerst. Du hast ja selbst die Wertminderung des Autos angesprochen«, sage ich und starte den Motor.

»Keine Sorge, wenn dann bekleckere ich mich nur selber, versprochen.« Oh, das wirst du. Du wirst dich so sehr selbst bekleckern wegen mir. Aber das ist eine andere Geschichte, du Küken mit den klebrigen Fingern.

Ich fahre blinkend aus der Parklücke. Ja, ich halte mich penibel an die Verkehrsregeln, auch wenn das ironisch sein mag. Dank meiner Zwangsstörung muss ich immer alles genau so machen, wie es sich gehört, sonst werde ich unleidlich. Das mag harmlos klingen, ist es aber nicht. Die Einzige, die in diesem Fall mit mir umgehen kann, ist meine Schwester.

Ich fädle mich in den Verkehr ein. Um uns herum ist alles hell erleuchtet und teilweise immer noch dekoriert, was mich anspannt. Lichterketten funkeln an einigen Fenstern – Überbleibsel von Weihnachten. Weihnachten liegt allerdings einen Monat zurück. Lichterketten haben nun nichts mehr an Fenstern zu suchen. Ich hasse es, dass nicht alle Menschen wie ich sind. Weihnachtsbäume liegen an Straßenrändern wie zerfledderte Leichen. Menschen sind so verschwenderisch. Sie geben Geld aus, um sich ein Stück Natur ins Haus zu stellen – was an sich schon grotesk genug ist. Aber das reicht ja nicht, sie müssen sie auch noch mit Kitsch vollhängen. Und weil das immer noch nicht genug ist, schmeißen sie diese Natur ein paar Wochen später aus ihren Fenstern. Was. Soll. Das?

Als ich an einer roten Ampel halte, nimmt Sophia sich ihren Milchshake. Natürlich beobachte ich sie aus dem Augenwinkel. Ein Tropfen und ich drehe durch.

»Probierst du jetzt auch?«

Ich habe gehofft, sie hätte es vergessen. »Muss ich?«, frage ich lauernd. Ich tue ungern Dinge, die ich nicht tun will. Am liebsten entscheide ich selbst, was ich tue. Nein, das ist nicht selbstverständlich. Es gibt diese Menschen, die gern folgen. Es gibt diese Menschen, die gern wie Hunde behandelt werden, aber ich bin nicht so. Alles in mir sträubt sich regelrecht, wenn man mich zu etwas zwingt.

»Du trinkst diesen Milchshake und dafür mache ich auch irgendwas, was du willst.«

Das klingt gut. Mit Kompromissen oder Deals kann ich schon besser umgehen. Und wenn Sophia einen Gefallen bei mir offen hat, bin ich sogar sehr zufrieden. Ich mag es, mit Mafiatöchtern zu tun zu haben, wenn ich schon muss, denn sie sprechen teilweise wenigstens meine Sprache.

»Schön«, seufze ich und fahre wieder an, als die Ampel grün wird. Dann tue ich das jetzt eben. Dann mache ich mein gesamtes Training dieser Woche kaputt und verpeste mein Blut, meinen Magen, meinen Darm mit diesem süßen, klebrigen Zeug. Widerwillig greife ich nach dem Plastikbecher und kralle meine andere Hand etwas fester ans Lenkrad.

Sophia beobachtet mich gebannt, während ich den Strohhalm an meine Lippen führe, der Gott sei Dank zuvor eingepackt war. Nur so geringfügig wie nötig setze ich ihn an, um einen Schluck zu erwischen. Sobald diese undefinierbare Masse meine Zunge berührt, läuft es eiskalt meinen Rücken herab.

Zu süß. Viel zu süß. Ich hasse süße Dinge.

»Interessant«, bemerke ich trotzdem und stelle den Becher wieder ab. Ich werde keinen weiteren Schluck mehr davon trinken.

»Wieso magst du das nicht?« Sophia klingt, als wäre das keine Option und ich habe gerade offensichtlich nicht sehr gut gelogen. Wie auch? Meine Zehnägel kringeln sich.

»Ich mag nichts Süßes«, gebe ich zu.

»Gar nichts?«, fragt sie zweifelnd.

»Nein. Gar nichts.«

»Keine Schokolade?«

»Nein.« Die erinnert mich an meine Mutter. Sie hat uns als Kinder immer damit vollgestopft, damit wir die Klappe halten. Auch wenn wir keine mehr wollten. Nicht nur einmal haben wir uns deswegen übergeben.

»Keine Gummibärchen?« Die erinnern mich an den Vater meiner Mutter, der grundsätzlich lose Gummibärchen in der Tasche hatte, die sich mit Tabakkrümeln vermischt haben. Er hat Amalia und mir stets welche in die Hand gedrückt und unsere Mutter hat darauf bestanden, dass wir sie essen. Auch deswegen haben wir uns nicht nur einmal übergeben.

»Nein.«

»Gebäck?« Sie wirkt immer entrüsteter, als hätte ich gesagt, dass ich Hundewelpen frühstücken und Babykatzen am Abend verspeisen würde. Aber Gebäck mag ich auch nicht, nein. Der Bruder meiner Mutter hat so viele Teilchen gefressen und immer hingen ihm Krümel am Maul. Stets saß ich ihm starr und ausdruckslos gegenüber und habe ihn beobachtet. Das erste Mal habe ich mir mit elf Jahren vorgestellt, ihn deswegen zu töten. Ich habe mir vorgestellt, wie ich ihm so viele Teilchen in den Rachen schiebe, bis er erstickt. Später wollte ich ihn wegen anderer Dinge töten – zum Beispiel, weil er meine Schwester vergewaltigt hat. Aber diesen Umstand werden Amalia und ich rächen, wie es aussieht, schon morgen. Ich kann es kaum erwarten.

»Nein.«

»Limonade?« Sophia wirkt mittlerweile regelrecht verzweifelt. Ich bleibe ruhig – trotz meiner Gedanken – und biege auf den Waldweg, der nach Hause führt.

»Ich hasse Limonade«, erwidere ich, obwohl es diese eine gibt, die ich liebe, aber das verrate ich ihr nicht.

»Okay, aber, aber … Schaumküsse. Wenn du sie in den Kühlschrank stellst oder in den Gefrierschrank und sie dann lutschst …«, erklärt sie nun wirklich verzweifelt.

»Ich esse generell nichts, was ich lutschen muss.« Mit einer erhobenen Braue sehe ich sie an. Nein, wirklich nicht. Das ist was für Frauen. Ich bin doch nicht schwul.

»Also auch kein Eis?« Das kommt ehrlich erschüttert.

»Ein Eis. Wenn es Kaffeegeschmack hat.«

Erleichtert atmet Sophia durch, als hätte ich ihr Weltbild wieder geradegerückt. »Doch ein Mensch.« Das fühlt sich nicht immer so an, aber das ist meine Sache.

Sie schlürft ihren Shake aus, während ich über die Brücke fahre. Wir nähern uns der Villa der Rushs und ich werde jetzt meinen Gefallen einlösen.

»Dafür, dass ich probiert habe, musst du bald rüberkommen.«

»Wieso?«, erkundigt Sophia sich skeptisch. Aja, sie ist jemand, der alles erklärt haben will, damit er es nachvollziehen kann. Das kann ja spaßig werden.

»Ich will Zeit mit dir verbringen.«

»WIESO?«, hakt sie verständnislos nach. Aha. Sie hält sich also immer noch nicht für würdig genug, von mir gesehen zu werden, und sie glaubt mir offensichtlich auch nicht, dass ich keine Hintergedanken habe. Vielleicht doch nicht so naiv, wie ich dachte.

»Weil ich dich interessant finde«, kontere ich, als wäre es offensichtlich.

»Ich bin ja auch interessant, aber seit wann findest du das?« Sie wirkt leicht verstört und ich habe Mühe, meine Augen nicht zu verdrehen. Da ist aber jemand nicht schlecht von sich überzeugt.

»Seit einer Weile«, antworte ich vage und halte vor dem Tor zu ihrem Elternhaus, wobei ein Bodyguard mich kritisch mustert. Ja, was denn? Muss ich mich jetzt dermaßen erniedrigen, mich persönlich vorzustellen? Die ganze Mafiawelt weiß, wer ich bin.

»Okay …«

»Schön. Ich sage dir Bescheid, wann ich Zeit habe. Komm dann«, befehle ich, wie es meine Art ist.

»Und bestimmend ist er auch«, murmelt sie und steigt aus. Das soll sie ja nicht denken. Ich darf das Reh nicht erschrecken. Also beuge ich mich noch einmal in Sophias Richtung und kalte Luft peitscht in mein Gesicht.

»Es sei denn, du willst nicht!«, bemerke ich und lächle charmant zu ihr hoch. Es sei denn, sie will nicht. Weiß nicht, wann ich diesen Satz zuletzt gesagt habe. Ich glaube, noch nie.

»Danke für den Milchshake«, sagt sie etwas neben der Spur. Dann schließt sie die Tür, wobei die Servietten auf dem Sitz aufwirbeln.

Ich warte, bis Sophia durch das Tor getänzelt ist, aber sie sieht nochmal über die Schulter zu mir. So mag ich das, so ist es recht. Oh, Amalia wird so viel Spaß mit ihr haben. Nicht. Meine Schwester ist keine tänzelnde Träumerin. Dafür hat unsere Mutter sehr früh gesorgt und unser Onkel hat den Rest getan.

Ich lächle Sophia an, bevor ich wende. Ich weiß schon jetzt, dass das hier mehr als interessant wird. Es wird mich zwar an meine Grenzen treiben, aber – und das hat sich nie geändert, egal, was ich erlebt habe – ich liebe Herausforderungen.

Und das hier wird eine sehr große. Vielleicht meine größte.
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SOPHIA

(Daniele Benati – Tomato Mozzarella Salad)

»ISABELLE, WO IST MEIN VERFICKTES HEMD?«

»FRAG DOCH ALAYNA, WOHER SOLL ICH DAS WISSEN?«

»DEIN HEMD IST IM WÄSCHEZIMMER, CARTER!«

»WIESO IST ES IM WÄSCHEZIMMER?!«

»WEIL ES GEWASCHEN WURDE?«

»UND GESTUNKEN HAT!«, klinkt mein Vater sich mit ein und ich schlüpfe mit einem Lächeln aus meinen Stiefeln.

»ES WAR NUR EINMAL GETRAGEN!«, brüllt Onkel Carter aus seinem Schlafzimmer.

»WEISST DU, WIE DU RIECHST, WENN DU ETWAS EINMAL TRÄGST?«, erwidert meine Tante Isabelle aus dem Salon und ich hebe die Brauen, als oben eine Schlafzimmertür knallt.

»ACH, ISABELLE, ICH STINKE ALSO, JA?«, ruft Onkel Carter drohend und stapft unverkennbar die Treppe herab, weswegen ich eilig meinen Mantel abstreife.

»Sie meinte das nicht so!«, beschwichtigt meine Mutter eilig, denn sie ist immer die Beschwichtigerin in diesem Haus.

»DOCH. ICH MEINTE ES GENAU SO!«, donnert meine Tante, die nichts von Beschwichtigungen hält. Als mein Onkel im Foyer ankommt, husche ich eilig an ihm vorbei. Ich habe hiermit nichts zu tun. Ich bin verwirrt und ich muss hier weg. Ich will jetzt nicht schon wieder in eine der unzähligen Streitigkeiten im Hause Rush geraten. Nach dem Abendessen sind sie manchmal so reizbar, besonders, wenn sie Diäten halten. Meine Mutter zum Beispiel hat mir heute manisch eine gefüllte Paprika nach der anderen auf den Teller gelegt, aber ihre Augen haben unheilvoll geblitzt. Tante Isabelle hat Onkel Carter verboten, irgendetwas von dem zu essen, was sie momentan nicht essen darf, weswegen auch er gereizt war, und das ist wirklich bedenklich. Keiner will meinen Onkel gereizt. Er ist dann eine immer wieder explodierende Bombe, gar nicht so wie mein Vater. Der ist eine Bombe, die unendlich vor sich hin tickt und wenn sie dann irgendwann hochgeht, steht nichts mehr. Aber meistens ist er sehr kontrolliert und auch kontrollierend. Wahrscheinlich hat er auch gesehen, wie ich aus deinem Auto gestiegen bin, Vito, und sicherlich steht mir bald ein Verhör bevor. Ein weiterer Grund für mich, besonders schnell in mein Zimmer zu kommen. Ich werde ihm einfach erzählen, dass du mich zufällig aufgegabelt und nach dem Geigenunterricht zu Hause rausgelassen hast. Alles ganz harmlos, sonst macht er sich nur unnötige Gedanken und das will wirklich niemand.

Eilig husche ich die Treppe hoch und ignoriere all die peinlichen, aber auch irgendwie süßen Kindheitsbilder von uns. Sie spiegeln unsere Charaktere perfekt wider. Wo Rosalie sich immer als kleine italienische Diva gibt, bin ich meistens damit beschäftigt, irgendetwas zu beobachten. Es gibt kein einziges Foto von mir, auf dem ich mich in Pose geworfen habe. Ich bin immer irgendwie abgelenkt und Catalina ist immer irgendwie wild. Sergio ist immer gelassen, selbstbewusst, perfekt, während sein halber Zwilling Zayden fast jedes Foto irgendwie bombt. Sein nackter Hintern hängt viermal an dieser Wand, aber es ist ihm völlig egal, wie ihm alles egal ist. Wir waren viele glückliche Kinder und ich frage mich, wie das wohl bei dir war, Vito. Irgendwie glaube ich nicht, dass deine Kindheit meiner glich. Ich werde mehr herausfinden, denn du interessierst dich für mich und ich interessiere mich auch für dich.

Sehr.

In meinem Zimmer angekommen, brülle ich fast auf, denn Catalina sitzt auf meinem Schreibtischstuhl und schwenkt hin und her. Ich weiß nicht, ob sie mich erschießen oder einfach nur ihrem Ilian-Unmut Ausdruck verleihen will, aber sie wirkt wirklich mies gelaunt. Ich bin das nicht. Ich bin richtig gut gelaunt, aber das ist jetzt egal.

Ohne sie aus den Augen zu lassen, schließe ich die Tür und Catalina stockt mit dem Stuhl. Sie legt ihre Unterarme auf die Armlehnen und ähnelt ihrem Mafiavater wirklich extrem. Ich fühle mich, als hätte ich irgendetwas Verbotenes getan. Ist es verboten, mit dir in einem Auto zu sitzen? Ist es verboten, Milchshake mit dir zu trinken? Ich habe keinen für sie dabei, das ist nicht gut. Man sollte Catalina stets beschwichtigen. Also halte ich ihr meinen Milchshake entgegen und sie nimmt ihn, wobei es allerdings in ihren hellblauen Augen blitzt. De Luca-Augen. Vito-Augen. Unglaubliche Augen.

Vorsichtig lasse ich mich auf meinen Bettrand sinken. Keine falsche Bewegung jetzt. Dann verharre ich geduldig, während Catalina einen Schluck von dem Strohhalm nimmt und die Augen verengt.

»Sergio ist in New York«, sagt sie mit Grabesstimme.

»Ist das ...« schlimm?, will ich fragen. Dann fällt mir jedoch ein, wer noch in New York ist. »Bei Ilian?«

»Bei Ilian. Ich wollte mitfliegen. Rate.«

»Dein Vater hat dich nicht gelassen.« Das ist doch klar. Wenn es nach ihrem Erzeuger-Vater ginge, dürfte sie gar nichts, während ihr Stiefvater – mein Onkel Carter – ihr alles erlauben würde.

»Er hat mich nicht gelassen!«, knurrt sie und ihr Blick schießt durch das Fenster zu dem Haus auf der anderen Seeseite.

»Aber kommt Ilian nicht bald nach Chicago?«, versuche ich, ihr Mut zu machen. Sie hat es ja bald geschafft.

»Was weiß ich! Erst heißt es, er kommt in einer Woche, dann in einem Monat, dann nie! Ich warte nicht mehr lang! Bald buche ich mir einen Linienflug. Ich brauche keinen Jet! Ich habe auch einen Führerschein!« Oh, ich sehe uns schon nach New York fahren. Das muss ich eingehender überdenken, aber ich glaube, so ein Trip würde mir ganz gut gefallen.

»Er wird zur Taufe kommen, denn er ist der Taufpate, Catalina«, erinnere ich sie eindringlich.

»Ja, hoffentlich ist Donatello ihm wichtig genug, um seinen russischen Arsch nach Chicago zu schwingen«, knurrt sie unheilvoll und trinkt wieder von dem Milchshake.

Das war eine ihrer unzähligen Spitzen, dabei müsste sie eigentlich wissen, dass sie für Ilian der wichtigste Mensch ist und er Chicago erst gar nicht verlassen hätte, wäre es nach ihm gegangen. Es geht aber nicht nach ihm oder sonst wem. Donovan de Luca ist derjenige, der Befehle erteilt und Sergio natürlich.

»Ja, er ist ihm wichtig genug.«

»Wenigstens einer.« Sie knallt den Milchshake auf meinen Schreibtisch, als würde es sich dabei um harten Wodka handeln.

»Hat er irgendetwas gemacht?«

»Ach, er ist ja beschäftigt, so wichtig! Er muss ja so viel arbeiten!«, höhnt sie.

»Er gibt dir also nicht die nötige Aufmerksamkeit«, antworte ich dunkel. Ich glaube, ich muss mit Ilian sprechen, denn das geht gar nicht. Catalina darf niemals vernachlässigt werden.

»Ich bin kein Kind, ich brauche das nicht!« Sie schnaubt in sich hinein.

»Hat er eigentlich von unserem Loch-Ausflug erfahren?« Kann sein, dass er sie auf seine Art – nämlich die Art meines Vaters – dafür bestraft.

Catalina stockt mit dem Strohhalm an ihren Lippen und weitet wie in Zeitlupe die Augen.

»Hast du nicht mit Filippo getanzt?«, erinnere ich sie etwas verkrampft, denn wir wissen beide, wie besitzergreifend Ilian ist. Wenn möglich, werden Catalinas Augen noch größer und ich verziehe mein Gesicht. Wenn er davon erfahren hat, hat sie ein wirkliches Problem.

»Scheiße«, flüstert sie angespannt und sieht hilfesuchend aus dem Fenster, aber es fliegt keine Krähe vorbei, die ihr die passende Antwort bietet.

»Ja, okay, wir sagen einfach, ich habe dich gezwungen.«

»Oh, Sophia«, murmelt sie und verzieht das Gesicht. Stimmt, ich zwinge niemanden und Ilian würde uns das nie glauben, denn mein Cousin kennt mich sehr gut. Und vor allem kennt er seine Freundin.

»Okay, wir sagen, du warst verzweifelt.«

Sie bläht ihre Nasenflügel und lehnt sich hart zurück. Eine kleine Staubwolke pufft aus meinem Sessel. Ich will nicht, dass meine Mutter hier so oft putzt und ich selbst finde, es gibt Wichtigeres.

»Okay«, wispert sie und kneift sich in den Nasenrücken. »Ich lasse mir was einfallen. Lenk mich ab. Wo warst du überhaupt?«

»Ich war mit Vito bei Berry.« Das hört sich gut an, so vertraut. Als wärst du mein Freund und als würden wir regelmäßig Berry besuchen, um Milchshakes zu holen. Das war früher einer meiner Träume und ich dachte nicht, dass er in Erfüllung gehen würde. Aber da habe ich wohl falsch gedacht.

Catalina lässt abrupt ihre Hand sinken und reißt wieder die Augen auf.

»Er ist an mir interessiert!«

Jetzt hebt sie eine Braue.

»Er will sich nochmal mit mir treffen. Er hat mich beim Spazierengehen aufgegabelt und ich habe ihn fast umgebracht.« Irgendwie habe ich dir zu Beginn nicht so getraut. Ich wollte eigentlich gar nicht einsteigen, aber gleichzeitig wollte ich es doch so sehr.

»Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll«, murmelt Catalina kopfschüttelnd. »Ich traue Vito kein Stück. Bei ihm stimmt hier oben was nicht.« Sie tippt sich gegen die Stirn.

»Ach, er hat einfach nur eine andere Denkweise. Das muss man verstehen.« Ich bin es gewohnt. Ich bin die Tochter meines Vaters.

»Bitte, Sophia! Ich komme gut mit Menschen klar, die anders denken. Aber bei ihm und seiner Schwester ist es mehr. Es ist alles ein bisschen dunkel um sie herum, verstehst du?«

Ich nicke begeistert, denn ich mag das schon. Es ist interessant.

Catalina verdreht ihre Augen und greift wieder nach dem Milchshake. »Und er war ganz zufällig auf deiner Route?«, fragt sie zweifelnd. »Was wollte er denn auf dieser Seite des Sees? Hier ist doch niemand außer uns.«

»Ja, Catalina, vielleicht hat er mich absichtlich abgefangen!« Er hat schließlich Interesse an mir, das hat er gesagt und so langsam reizt mich dieses Gespräch.

»Mhm.« Catalina ist das Ganze immer noch nicht geheuer, aber ich mache mir keine weiteren Gedanken. Sonst kann ich ja nicht herausfinden, wo das hier hinführt. »Sei einfach ein bisschen vorsichtig. Deine Obsession für ihn ist nicht mehr normal, Sophia.« Mit hochgezogenen Brauen mustert sie mich, aber ich lasse das an mir abprallen. Wer bestimmt denn, was normal ist und was nicht?

»Ich bin nicht besessen«, lüge ich bemüht glatt und sie schwingt auf dem Stuhl zu mir herum.

»Wann geht Vito immer trainieren?«, fragt sie, als wäre sie ein FBI-Agent bei einem Kreuzverhör.

»Acht Uhr dreißig!«, entkommt es mir wie aus der Pistole geschossen.

»Wie oft staubsaugt er die Matten in seinem Auto?«

»Jeden Mittwochvormittag, zehn Uhr.« Ich beobachte dich manchmal mit einem Fernglas und Catalina hat mich schon das ein oder andere Mal dabei erwischt. Kommentarlos ging ich rein und sie murmelte etwas davon, dass ich mir Hilfe suchen soll.

»Wie viele Zigaretten raucht er im Schnitt täglich?«

»Dreizehn.« Kommt darauf an, wie viel Stress du hast und ob dein Vater oder deine Schwester in der Nähe sind.

»Auf welcher Seite trägt er seinen Siegelring?«

»Rechts.« Ts, das weiß doch jeder. Diese Hände muss man ja auch anstarren. Sie sind absolut makellos, perfekte Männerhände. Hände, die zupacken können, groß sind, aber nicht grob wirken.

»Und wann schläft Vito immer?«, säuselt sie wissend.

»Jeden Tag von zwei bis sechs Uhr dreißig am Abend.« Das ist ja wohl einfach. Ich weiß genau, wann deine Vorhänge zugezogen sind. Auch wenn du nach dem Schlafen deine erste Zigarette rauchst, beobachte ich dich manchmal.

»Du bist besessen, Babygirl, Amore, Tesoro.« Catalina trinkt, wie um einen Punkt zu setzen, laut schlürfend den letzten Schluck Milchshake. »Du bist in die Fußstapfen deiner Vorfahren getreten. Es tut mir leid.«

Ach, nur weil mein Uropa Keaton ein verrückter Stalker war, der das Herz meiner Oma auf sehr kontrollierte, gruselige Art gewann. Oder weil mein Vater völlig besessen von meiner Mutter und seinem Zwillingsbruder ist und eher sterben würde, als einen Schritt ohne sie machen zu müssen oder Ilian, der ... ach, reden wir darüber lieber nicht.

»Ich bin nicht wie sie«, antworte ich mechanisch.

»Du bist wie sie«, seufzt Catalina.

»Es ist nicht so, als würde ich ein Tagebuch über ihn führen, okay?« Doch, das tue ich, weswegen mir ein ertapptes Lachen entkommt und Catalina eine Augenbraue hebt, denn sie weiß das selbstverständlich genau.

»Bitte sei einfach vorsichtig und ich hetze Sergio, besser noch Zayden auf ihn, wenn er dir wehtut«, meint Catalina eindringlich. »Vielleicht gehe ich auch selbst mit einem Messer auf ihn los.«

»Das wird nicht nötig sein.«

»Wenn er dir das Herz bricht, schon.« Damit dreht sie sich von mir weg, als wolle sie nicht weiter darüber diskutieren und ich lege mich auf mein Bett.

Ich weiß nicht, ob du mein Herz brechen wirst. Ich weiß nicht mal, ob du wirklich Interesse an mir hast. Ich weiß nicht, ob es ein weiteres Treffen geben wird. Aber ich weiß, dass es besser ist, wenn man die Dinge einfach kommen lässt und sich nicht den Kopf darüber zerbricht, was in Zukunft geschehen könnte.

Besser, ich bin wie Mom. Nicht wie Dad. Und ich habe vor allem eins von meiner Mutter gelernt: Im Moment zu bleiben. Und, Vito, dieser Moment im Auto, als du mir so nahekamst, war einer der besten meines Lebens.
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RED POINT, ROSALIE
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SERGIO

(Nomine – To The Sky)

New York

Die Straßen New Yorks sind genauso verpestet wie in jeder Großstadt. Durch den Winter wirkt alles noch kälter und trostloser. Schneematsch türmt sich an den Straßenrändern und kahle Bäume ragen in den dunklen Himmel.

Dorian, Ramon und ich waren den ganzen Tag unterwegs. Wir mussten ein paar Clubs überprüfen, uns mit Partnern treffen und die Geschäfte in Brooklyn kontrollieren. Dieser Stadtteil wurde genauso wie Manhattan und die Bronx von uns übernommen. Mein Vater will noch Staten Island. So lang muss Ilian auf jeden Fall in New York bleiben, waren seine Worte. Eigentlich kommt dein Cousin allerdings ebenfalls aus Chicago und ist der Partner meiner Schwester Catalina, die ihn schon sehnsüchtig vermisst.

Fünfundsiebzig Jahre lang gehörte diese Stadt den Morellis. Sie waren die größte Mafia-Familie in diesem Gebiet. Allerdings sind sie nun fast völlig ausgerottet und an diversen Hauswänden prangt das XX-Graffiti. Auch der Club Red Point war einst in ihrem Besitz, aber nun erwartet Ilian uns dort.

Immer noch habe ich keine Sekunde geschlafen und das Kokain, welches ich heute Vormittag im Jet konsumiert habe, wirkt kaum noch. Allerdings gibt es Wichtigeres als Schlaf. Je schneller wir hier fertig sind, desto eher können wir zurück nach Hause. Ich kann New York wirklich nicht ausstehen.

Die Gegend ist extrem heruntergekommen. Als die dröhnenden Bässe eines Hip Hop-Songs aus einem Auto schallen, sehe ich knapp über die Schulter, aber es ist nur ein Halbstarker, der eine Runde mit einem tiefergelegten Chevy dreht. Der Geruch seines Joints, strömt über die Straße. Keine Polizei, obwohl hier sicher mehrere Morde innerhalb von einer Minute begangen werden. Sie sind alle gekauft und kümmern sich nicht um unsere Viertel. Weder in Chicago noch in New York oder sonst wo auf der Welt. Das ist auch besser so für uns, wir alle können es uns nicht leisten, im Knast zu landen. Vor allem Ramon saß lang genug darin fest.

Wir gehen auf das Red Point zu und unsere Schritte knirschen auf dem Kiesboden. Dorian schnippt harsch seine Zigarette weg, als wir vor einem Bodyguard zum Stehen kommen. Er öffnet uns eine vergitterte Tür und Ramon reibt schniefend seine Hände aneinander, als wir den Club betreten. Die Luft ist stickig, doch das ist mir gerade lieber als die betäubende Kälte außerhalb. Nun knirschen unsere Sohlen nicht auf Kies, sondern kleben an einem schmutzigen Boden.

Ich streife meinen Mantel ab und reiche ihn Camillo, der sich wie ein Schatten hinter mir bewegt. Ich bin Clubs dieser Art überdrüssig. Der Geruch von Sex, Lust und Zigaretten treibt mir die Galle hoch. Alles an diesen Orten ist auf die Triebe des Mannes ausgelegt, aber manche Männer können damit einfach nichts anfangen. Es hat mich schon immer kalt gelassen, wenn eine Frau, die nicht du war, sich für mich ausgezogen hat. Es berührt mich nicht, die Damen an den Polestangen zu beobachten, denn ich weiß genau, wie sie hierherkamen und wie wenig sie das hier wollen. Und das ist einfach nur deprimierend. Die meisten Männer denken über so etwas nicht nach. Sie wollen sich ihre Lust nicht verderben lassen. Ich bin aber nicht wie die meisten Männer.

Ramon ist das auch nicht, allerdings fühlt er sich in solchen Schuppen am wohlsten. Je heruntergekommener, desto besser für ihn. Deswegen seufzt er auch immer behaglicher, je weiter wir von den roten Lichtern verschlungen werden.

Diese erhellen mehrere Spielautomaten, an denen ein paar verzweifelte Typen sitzen und ihr letztes Gehalt oder Drogengeld verzocken. Neben der Bar ist eine Poledance-Stange angebracht, an welcher eine halbnackte Brünette sich aufreizend zu harten Beats rekelt. Nun ist der Sexgeruch so intensiv, dass ich ihn ausblenden muss. Das kann ich. Ich kann alles ausblenden, was mir nicht behagt, und einfach weitermachen. Allerdings ist das hier nicht unser Treffpunkt mit Ilian, deswegen gehen wir die Stufen ins Untergeschoss hinab. Dies ist ein einziges Sexparadies für Männer, die es einfach mögen. Eine Bühne dominiert die Räumlichkeit und der geflieste Boden besteht aus alten Playboy-Covern. Die Frauen hier unten sind völlig nackt, aber immer noch habe ich keinen Blick für sie. Rosalie, du warst letzte Nacht völlig am Ende. Du hast so sehr an uns gezweifelt und ich habe das auch getan. Ich dachte, du würdest mit Camillo anbandeln, du hast mich versprechen lassen, dass ich dich nie betrügen würde. Und ich weiß, dass ich viele Versprechen dir gegenüber brechen musste – weil ich gezwungen dazu war, weil es sich meistens um Dinge handelte, die ich nicht beeinflussen konnte. Aber das hier kann ich beeinflussen und ich würde niemals deine Ehre dermaßen kränken und dich betrügen. Nicht einmal, wenn aus diesen sieben nackten Frauen siebzig werden würden.

Dorian ist in dieser Hinsicht nicht so resistent wie ich. Auch nun spannt er sich an. Dieses Szenario grenzt für ihn an körperlicher Folter, aber ich weiß im Zweifelsfall, wie ich ihm helfen kann. Ich weiß nur nicht, ob er die Hilfe annehmen wird. Das kommt immer auf seine Stimmung an. Seit Giuliana bei uns lebt, scheint alles noch komplizierter geworden zu sein. Ich habe schon bemerkt, dass er das ein oder andere Mal versucht hat, zu widerstehen, aber es ist sehr schwer für ihn. Nicht, weil er gern Sex hat, sondern weil er Sex haben muss. Er ist süchtig danach und das ist keine Metapher. Meine größte Angst? Dass er sich eine ernsthafte Krankheit zuzieht und stirbt. Wer so spontan mit so vielen unterschiedlichen Menschen schläft, ist nie sicher.

Ich schenke den Verrenkungen auf der Bühne keinerlei Beachtung, sondern sehe mich nach Ilian um. Recht schnell werde ich fündig, denn wichtige Menschen sitzen meistens entweder sehr separiert oder direkt vor der Bühne, um den schweren Mittelpunkt darzustellen. Weil Ilian halber Russe ist, hat er sich für den Mittelpunkt entschieden. Es könnte aber auch – ehrlich gesagt – an seinen Rush-Genen liegen.

Er ist tief in einen schwarzen Samtsessel gerutscht. Seit ich ihn das letzte Mal gesehen habe, hat er an Muskeln zugelegt, und geht voll in seinen Aufgaben auf. Zurzeit übernimmt er einiges für die de Luca-Familie, denn mit den Terekovs hatte er in den vergangenen Jahren einige Schwierigkeiten. Sein Vater wurde von uns verbannt, weil er unsere Familie verraten hat. Ilian hat sich kurz darauf von ihm abgekapselt und sich uns zugewandt. Da er mit Catalina zusammen ist, hat mein Vater das begrüßt – so kann er seinen zukünftigen Schwiegersohn kontrollieren.

Wir lassen uns in seiner Lounge nieder und bestellen uns was zu trinken. Während ich darauf warte, dass mein Whisky gebracht wird, nehme ich Ilian genauer ins Visier. Es ist sehr wichtig für mich, zu wissen, wie es meiner Familie geht, und er gehört dazu. Er ist nicht nur dein Cousin, sondern auch der Neffe zweier sehr wichtiger Männer in meinem Leben und deswegen fühle ich mich verantwortlich dafür, dass es Ilian gut geht, solange er für die de Lucas tätig ist. Dass er schon so lang in New York herumstreift, gefällt mir nicht. Aber er wird bald zurückkommen, deswegen habe ich meinem Vater kein Ultimatum gestellt, wie ich es so gern tue.

»Wie geht es dir?«, frage ich und beachte die nackte Kellnerin nicht, als sie unsere Getränke verteilt.

»Mir geht es gut. Wie geht es dir?«, stellt Ilian träge die Gegenfrage und stützt seine Schläfe auf zwei Finger. Ich lächle etwas. Zumindest sieht er nicht völlig abgefuckt aus. Er hat sich nicht verloren, weil er von seiner Familie und Frau getrennt ist. Seine Züge sind nicht so extrem verhärtet wie die der meisten Männer. Er besitzt einen starken Willen und den braucht man auch, um zu bestehen.

»Mir geht es auch gut.«

Er schnaubt und mein Lächeln vertieft sich, als ich nach meinem Drink greife. Dabei bemerke ich, wie hart Dorian mit sich kämpft. Sein Knie wippt leicht und er starrt der Kellnerin verbissen nach. Ich stoße mit meinem Bein gegen seines, wie ich es bei Ramon stets tue, wenn er es mit dem Zappeln übertreibt, und Dorian reißt seinen Blick los. Es knackt laut, als er die Schultern rollen lässt.

»Wie geht es ihr?«, fragt Ilian wissend und Spott trieft nur so aus seinen türkisen Augen. Auch du besitzt diese Augenfarbe. Sie ist sehr speziell. Nicht blau, nicht grün – irgendetwas Strahlendes dazwischen, was mich bei dir umgehauen hat, als ich erst einmal angefangen habe, dich mit den Augen eines Mannes statt eines Jungen zu sehen.

»Catalina geht es ...« Ich mache eine abwägende Handbewegung. »Du solltest bald zurück nach Chicago kommen. Sie wird ungeduldig.« Sie war im Loch. Ich weiß nicht, ob es schon jemand an Ilian weitergetragen hat, aber ich werde das nicht tun. Es würde ihn nur ablenken und Vito hat sie glücklicherweise eingesammelt, bevor es zum Äußersten kommen konnte.

»Ja, das habe ich mitbekommen. Ich werde bald zurückkommen.«

»Gut. Hast du was Neues wegen der Morellis für mich?«

»Sie arbeiten mit einer unbekannten Familie zusammen.« Das war klar. Ratten suchen sich immer Rückendeckung. Sie brauchen jemanden, der sie unterstützt, weil sie wissen, dass sie fallen werden.

Mein Blick schweift zu Ramon, denn er ist ein Meister darin, Rätsel zu lösen. »Finde heraus, wer diese Familie ist.«

»Gibt es einen Anhaltspunkt?«, fragt er und zündet sich eine Zigarette an.

»Ich glaube, es ist ein neuer Spieler auf dem Feld«, erwidert Ilian. »Aber ich weiß noch nicht mehr darüber.« Das erschwert die Sache natürlich, denn ein neuer Spieler könnte jeder sein. Ich werde mich vielleicht auch mit deinem Vater zusammensetzen. Mit ihm komme ich meistens auf die richtige Lösung.

Meine Gedanken werden unterbrochen, als mein Onkel sein Glas auf den Tisch knallt. Seine Kiefermuskeln sind verhärtet und er pumpt immer wieder mit der Faust. Er wird sich nicht mehr lang zurückhalten können. Hier stürmen einfach zu viele Reize auf ihn ein, denen er sich nicht widersetzen kann. Und diese rothaarige Prostituierte, die gerade mit wiegenden Hüften auf unsere Lounge zukommt und nichts der Fantasie überlässt, lächelt ihn auch noch an.

»Kann ich noch irgendwas für euch tun?«, säuselt sie und schiebt ihren Körper zwischen Ramon und Dorian. Mein Onkel wird starr, als sie über seine Schulter streicht, aber noch ehe ich sie fortschicken kann, tut es Ramon.

»Nein, alles gut.« Er winkt sie weg, denn auch Ramon passt stets auf Dorian auf. Das tun sie beieinander, denn jeder braucht den anderen für etwas anderes und wäre allein aufgeschmissen.

Ich richte meine Aufmerksamkeit wieder auf Ilian, sobald mein Onkel sicher ist. Zurück zum Thema, Rosalie. Wo waren wir stehengeblieben? A ja.

»Ich will die Pellegrinos als Brücke zwischen Detroit und uns. Was denkst du über die Familie?« Ilians Einschätzung ist wichtig für meine Verhandlungen mit dem Oberhaupt der Pellegrinos.

»Ich habe gute Beziehungen zu Dario Pellegrino aufgebaut und mein Bodyguard vögelt seine Schwester«, lässt er mich wissen. Dario ist der Erbe. Es ist gut, dass Ilian einen Draht zu ihm hat, noch besser, dass sein Bodyguard durch seine Schwester tiefer in die Familie einblickt.

»Wo hält sich sein Vater auf?«, frage ich.

»Er hat ein Spielproblem. Ist immer im Soldi, Downtown Manhattan.« Vielleicht wäre es nicht schlecht, ihm auf den Zahn zu fühlen, bevor wir uns treffen. Und am besten übernimmt das Dorian, denn es ist sinnvoller, er hält sich in einer Spielhalle auf, als in der Nähe von Prostituierten und die sind hier überall.

»Dorian. Mach ihn ausfindig und triff dich mit ihm in diesem Soldi.«

»Ab ein Uhr ist er immer da«, ergänzt Ilian.

»Mach ihm eine Koalition mit uns schmackhaft«, säusle ich. Auch wenn mein Onkel niemand ist, der jemandem etwas schmackhaft machen kann, wird er es schon irgendwie hinbekommen. Zur Not schiebt er ihm eine Waffe in den Mund.

»Wie du willst«, knurrt Dorian und erhebt sich. Harsch streift er sich seinen Mantel über und Vittorio heftet sich sofort an seine Fersen, als mein Onkel aus dem Club fegt.

»Was ist mit ihm?«, fragt Ilian mit so viel Interesse, wie er momentan für irgendwas, was nichts mit meiner Schwester zu tun hat, aufbringen kann.

»Ach, hat nur schlechte Laune.«

»Hat er das nicht immer?« Stimmt, Dorian gibt es nicht gut gelaunt. Das liegt allerdings vor allem an seinem Selbsthass. Es ist nicht so, als könnte er nichts fühlen. Das Problem ist, dass er zu viel fühlt. Er ist einer dieser Menschen, die Dinge kaputttrampeln und sich dann für immer dafür bestrafen. Aber sie kommen nicht aus ihrer Haut – sie tun es wieder und wieder. Der Hauptgrund? Selbstsabotage.

Dahingehend steht Ramon ihm in nichts nach. Er deutet mir, dass er zum Vögeln geht, und ich winke ab. Das Wichtigste ist geklärt, jeder hat seine Aufgaben und um Ilian kann ich mich allein kümmern.

Ich sehe Ramon nach, bis er mit der Rothaarigen im Hinterzimmer verschwunden ist. Dann wende ich mich wieder an Ilian, um über seine Vorgehensweisen zu sprechen. Auch er ist nur auf mich fixiert und interessiert sich nicht für die Frauen. Das ist auch besser so für ihn, denn er datet meine kleine Schwester und in dieser Hinsicht bin ich sehr pingelig. Aber Ilian hat es nicht nötig, hatte er noch nie. Darin gleichen wir uns.

Ich komme allerdings nicht dazu, mich weiter mit ihm zu unterhalten, weil mein Handy klingelt. Erst, als ich es hervorziehe, merke ich, dass du mir ein paar Nachrichten hinterlassen hast, aber ich habe es nicht mitbekommen. Gleich werde ich nachschauen. Jetzt gehe ich erstmal ran, denn bei dem Anrufer handelt es sich um meinen Vater. Mit einem erhobenen Finger deute ich Ilian, dass ich gleich wieder bei ihm bin, und halte mir das Handy ans Ohr.

»Ja, Dad?«, frage ich und lehne mich zurück. Was will er denn, dieser Vater? Vielleicht will er mir sagen, dass er Elena und seinen kleinen Sohn doch weitergeschickt hat, obwohl ich ihm etwas anderes empfohlen habe?

»Wie sieht es aus?« Er klingt nur noch leicht neben sich stehend. Das kann auch gefährlich sein. Denn es könnte sein, dass mein Vater glaubt, eine Situation gelöst zu haben und sich deswegen entspannt. Aber seine Lösungen sind meistens die falschen und es gibt nichts zu entspannen.

»Dorian trifft sich für ein Vorgespräch mit Pellegrino. Ramon ist gerade beschäftigt, aber er wird sich später noch um einen neuen Spieler in der Runde kümmern. Wir haben es mit einer neuen Familie zu tun, die sich mit den Morellis verbündet hat, aber keiner weiß, wer diese Familie ist. Vielleicht kann ich auch durch Aslan etwas herausfinden.« Der Türke, mit dem ich mich treffen werde, wenn ich schon mal in New York bin, hat sicherlich interne Informationen. »Die Lage könnte sich bald zuspitzen, wir sollten die Stadtgrenzen dicht machen«, fasse ich zusammen.

»Mach Aslan ein gutes Angebot.« Nein, ich wollte ihm sagen, dass ich ihn erschieße, wenn er nicht mitspielt. Leicht verdrehe ich die Augen, sage aber nichts. »Und kümmere dich um die Iren. Sie wollen verhandeln.« Ach, die Iren wollen verhandeln. Wann soll ich das denn noch reinquetschen?

»Dann muss ich einen Tag dranhängen.« Rosalie, das wird dir nicht gefallen. Aber es ist ja nur ein Tag, keine ganze Woche.

»Gut.«

»Gut. Was macht Rosalie?«

»Sie badet Donovan.« Also nichts Spektakuläres. Dir geht es gut, zumindest, wenn Donovan nicht mal wieder zur Dramaqueen wird, weil ihm Shampoo ins Auge läuft.

»Gut, ich melde mich wieder.«

»Bis dann.«

»Moment!«, halte ich ihn auf und trommle mit meinen Fingern auf die Armlehne.

»Ja, Sergio?«

»Was ist mit...«

»Es ist nichts«, unterbricht er mich sofort, denn er will wohl nicht über seinen kleinen Sohn und Elena Bianchi sprechen. Mein Gesicht wird ausdruckslos. Ich bin mir sicher, dass er irgendetwas Dummes getan hat.

»Oh, Dad«, seufze ich nachsichtig. Er weiß es ja auch nicht besser. Was soll man machen?

»Wir reden darüber, wenn du hier bist.«

»Mhm, darauf kannst du dich verlassen.« Ich lege auf und checke noch schnell deine Nachrichten, denn auch wenn es dir gut geht, hasse ich es, nicht erreichbar für dich zu sein.

Die erste Nachricht hast du mir vor etlichen Stunden geschrieben, aber ich habe schon ewig nicht mehr auf mein Handy gesehen.

Tesoro: Bin bei meiner Mutter. Stopp. Sie hat mir beide Kinder geklaut. Stopp. Ich weiß nicht, ob wir sie je wieder zurückbekommen. Was machst du? Over and out.




Bevor ich all deine anderen Nachrichten lese, rufe ich dich einfach zurück, aber dann muss ich wirklich mit Ilian weitersprechen. Ich deute ihm, noch eine Minute zu warten und er lässt sich mehr Wodka nachschenken.

»Ja?«, gehst du gehetzt ran und ich lächle. Ach, natürlich bist du gehetzt. Du badest das Monster.

»Was machst du?«, frage ich trotzdem mit einem süffisanten Lächeln. Ich mag es, wenn du ein bisschen gehetzt bist. Wenn Stress in deinen Augen steht, deine Haare völlig chaotisch sind und du vergisst, was du als Nächstes machen wolltest. Am besten das Ganze noch in einem Pullover von mir.

»Ich bade es!« Im Hintergrund höre ich es dämonisch glucksen und platschen und lache leise. »Donovan, lass das Wasser in der Wanne!«

»NEIHEEEEEEEEIN!«, ruft er und es platscht lauter. Teufelsbrut. Wenn ich jetzt da wäre, würde ich ihn nackt, wie er ist, an den Füßen aus der Wanne heben. Wenn ich das mache, kriegt er sich gar nicht mehr ein und übergibt sich fast vor Lachen. Natürlich zerrt sofort Sehnsucht an mir, aber es sind ja nur ein paar Tage.

»Soll ich später anrufen?«

»Donovan, der Bagger ist nicht dafür da, Baby, wirklich!«, schimpfst du und ich wüsste wirklich gern, wofür er diesen Bagger benutzen will. »Ja, ruf in einer halben Stunde an.«

»Mache ich. Ertränk ihn einfach, wenn er dich nervt«, scherze ich und dein nervöses Lachen ist das Letzte, was ich höre. Etwas, was ich in letzter Zeit viel zu selten höre. Stattdessen stöhnen hier Frauen durch die Gegend, die nicht meine sind und die ich auch nicht hören oder sehen will.

Aber egal, Rosalie. Jetzt geht es ums Geschäft und die nächsten Stunden konzentriere ich mich auch voll und ganz auf Ilian, die Morellis und die Pellegrinos.


19


VIERZIG GRAD, SERGIO
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ROSALIE

(Oskar Schuster – Charlottenburg)

Das Sommercamp habe ich immer am meisten gehasst, Sergio.

Denn irgendein Lehrer an unserer Schule kam auf die Idee, Mädchen und Jungs eine Woche lang getrennt in ein Ferienlager zu schicken. Und diese Woche war der absolute Horror für mich. Ich habe es gehasst, wenn du deine Sachen gepackt hast. Ich habe dir nicht einmal geholfen. Ganz im Gegenteil. Manches habe ich sogar versteckt, damit du es nicht findest. Aber du fuhrst trotzdem – und ich habe es gehasst. Ich habe es gehasst, auch nur eine Minute ohne dich zu sein und mit jedem Tag wurde es schlimmer. Es hat sich stets angefühlt, als würde ein Stück meines Herzens fehlen. Als könnte ohne dich kein Blut mehr durch meine Adern strömen. Als hätte mein Herz keine Kraft mehr dazu, ordentlich zu pumpen.

Als du zurückkamst, bin ich dir stets ein paar Tage nicht von der Seite gewichen. Ich habe dich sogar auf die Toilette verfolgt und wenn ich zu diesem bescheuerten Ferienlager fahren musste, habe ich mir allerhand Ausreden einfallen lassen. Magen-Darm-Krämpfe, Depression, ein gebrochener Zeh, Fieber, Albträume. Ich musste dennoch fahren. Und während all der unnötigen Aktivitäten, die ich dort über mich ergehen lassen musste, war mir schlecht. Ich habe mich mies gefühlt. Ich war stets den Tränen nah, ich wusste gar nichts mit mir anzufangen. Ich wollte einfach nicht ohne dich sein.

Nun bin ich allerdings erwachsen und ich weiß, dass es dazugehört, auch mal ein paar Tage getrennt zu verbringen. Du musst schließlich immer wieder geschäftlich fort. Aber diese Übelkeit und Nervosität begleiten mich immer noch.

Heute ist Donovan auch noch extrem quengelig. Er ist mit nichts zufrieden und das hat nichts mit deiner Abwesenheit zu tun. Ihm geht es einfach nicht gut. Er wollte nichts essen, dann wollte er nicht schlafen, aber sobald er in meinem Bett lag, ist er sofort eingeschlafen. Er liegt dort nur, weil ich mir Sorgen um ihn mache und nicht, weil ich ohne dich einsam bin.

Ich habe den ganzen Tag versucht, mich mit den Jungs abzulenken, war viel draußen und habe mir eingeredet, dass es nun einmal dein Job ist, dich an Orten aufzuhalten, wo Frauen im Hintergrund stöhnen, während wir telefonieren. Ich habe mir gesagt, dass es nicht an mir liegt, wenn du abgelenkt bist und dass du nun einmal wichtige Dinge erledigst. Du hast mir erklärt, dass du mich liebst. Du hast es mir vor deiner Abreise auch wieder gezeigt und ich sollte keinen unnötigen Aufstand machen.

Trotzdem fühle ich mich nicht gut, als ich am Abend aus der Dusche steige. Wahrscheinlich werde ich wieder einmal eine schlaflose Nacht verbringen, denn ich kann meinen Kopf einfach nicht abschalten, wenn du nicht in der Nähe bist. Sobald du mich nicht daran erinnerst, mit dem Herzen zu funktionieren, wird er einfach viel zu mächtig. Er malträtiert mich mit Ängsten und Zweifeln und meine Gedanken drehen sich so sehr im Kreis, dass mir noch übler davon wird. Es reicht dann normalerweise, wenn ich dich anrufe und deine Stimme höre, wenn wir uns ein bisschen unterhalten und ich merke, dass alles in Ordnung ist. Aber in letzter Zeit ist das irgendwie nicht genug und das macht mir wirklich Sorgen, Sergio. Ich habe Angst, dass wir uns entzweien.

Abgelenkt mache ich mich bettfertig und frage mich zum tausendsten Mal, was du wohl gerade machst. Dann schiebe ich diese Frage wieder eilig beiseite. Ich will es mir gar nicht vorstellen, denn es sind entweder Blut, Gewalt oder halb nackte Frauen involviert. Frauen, die dich nicht interessieren. Ich weiß schon. Trotzdem mag ich es nicht, dass sie sich in deiner Nähe aufhalten. Ich mag es nicht, dass sie dich ansehen und erst recht nicht, dass sie dich anfassen könnten.

Als ich das Bad verlasse, merke ich, dass Donovan gar nicht mehr schläft.

»Mama«, quengelt er, sobald er mich mit seinen müden dunkelblauen Augen erblickt und sofort bemerke ich, dass es ihm nicht gut geht. Schon wieder.

»Was ist los, Baby?«, frage ich und ziehe meinen Morgenmantel zu, bevor ich mich neben ihn an den Bettrand setze. Schon wieder sind seine Haare feucht, sein Gesicht ist gerötet und sein Blick so glasig. Und als ich meine Hand auf seine Stirn lege, glüht sie förmlich. So heiß war er noch nie und sofort zieht sich mein Herz ruckartig zusammen. Sofort wird mir klar, dass er wieder Fieber hat – das zweite Mal in einer Woche. Das ist doch nicht normal. Diese Schübe kommen und gehen ohne andere Krankheitssymptome, ohne eine Grippe oder etwas Derartiges. Was ist das nur?

Ich versuche, ruhig zu bleiben, obwohl leichte Panik in mir aufsteigt. Ich hasse es, ihn so zu sehen. Ich hasse es, dass er schon wieder krank ist. Instinktiv greife ich nach meinem Handy und öffne unseren Chat.

Ich: Sergio?




Ich brauche jetzt, dass du mich beruhigst, aber erst einmal muss ich Donovan beruhigen.

»Mama, nicht gut«, murmelt er bedrückt und presst meine Hand an seine Wange. Noch enger zieht es sich in mir zusammen, während ich über seine weiche Haut streiche.

»Schon gut, Baby. Ich mache, dass es besser wird.« Aber erst greife ich nach dem Fieberthermometer, das ich schon in meinem Nachttisch deponiert habe. Donovan ist auch geübt. Schwerfällig hebt er seinen Arm, als ich es unter seinen hellblauen Pyjama und seine Achsel schiebe. Er fröstelt und gibt einen gequälten Laut von sich. Immer enger und enger verkrampft es sich in mir. Gleich kann ich nicht mehr atmen, aber ich reiße mich jetzt zusammen.

»Wir schauen jetzt, wie hoch deine Temperatur ist, und dann bekommst du einen Saft, ja?« Beruhigend streiche ich durch sein dunkelblondes Haar und linse auf mein Handy, aber du hast nicht geantwortet. Verdammt nochmal, Sergio. Bitte antworte einfach.

Die Temperaturanzeige steigt und steigt.

37,5. 38. 38,5. Mir wird schlecht.

39.

Mir wird noch schlechter.

39,5.

40!

Er muss sofort ins Krankenhaus.

Scheiße!

So hoch war es noch nie und gleich kann ich gar nicht mehr funktionieren, denn die Angst presst meine Lunge wuchtartig zusammen.

»Mama!«, quengelt Donovan wieder und windet sich leicht. »So kalt!« Ich kann nachfühlen, wie es ihm geht, und das lähmt mich. Für ein paar Sekunden kann ich gar nicht reagieren, aber ich muss jetzt etwas tun. Ich muss ihn ins Krankenhaus bringen. Ich muss ihm helfen.

»Ist schon gut, Baby. Wir bringen dich jetzt zu einem Arzt und er macht das besser«, flüstere ich und streiche wieder durch sein Haar. Mit der anderen Hand greife ich nach meinem Handy und rufe dich an. Völlig kopflos stürme ich ins Ankleidezimmer und steige eilig in die erstbeste Jeans. Mit jedem Freizeichen wird mir ein wenig schlechter. Verdammt, jetzt geh doch ran! Ich brauche dich jetzt. Es ist mir egal, was du tust und ob du Zeit hast. Ich brauche dich. Donovan braucht dich. Du musst mir sagen, dass alles gut wird. Du musst mich jetzt runterbringen, sonst schaffe ich das nicht. Aber es klingelt endlos und mit jedem Tuten breitet sich die Bitterkeit weiter in mir aus, die Enttäuschung und die Wut. Verbissen reiße ich meinen Morgenmantel herab und streife einen Pullover über. Meine Finger zittern. Alles in mir zittert immer mehr. Und als die Ansage ertönt, dass du nicht erreichbar bist, wallt es heiß in mir hoch.

Verdammt, wo bist du denn? Was machst du denn?

Was ist jetzt wichtiger als das hier?

Gut, Sergio, dann nicht. Dann muss ich das hier eben ohne dich schaffen.

Ich stecke mein Handy ein und trete wieder ins Schlafzimmer. Donovan liegt immer noch kraftlos in unserem Bett und sein Anblick bringt mich fast um.

»Okay, ich wickle dich jetzt in die Decke ein und dann fahren wir«, murmle ich und merke, dass auch meine Stimme zittert. Die Angst um ihn wird immer größer. Was, wenn das Fieber weiter steigt? Was kann dann passieren? Verdammt, ich weiß es nicht.

Wieso weiß ich das nicht? Ich sollte es wissen. Ich bin Mutter!

Er murmelt irgendetwas in sich hinein, als ich ihn auf meine Arme hebe und eng an mich presse. Dann stürze ich aus dem Zimmer und den Flur entlang. Ich werde zu deinem Vater gehen. Er weiß sicher, was zu tun ist. Er kann mich ins Krankenhaus bringen oder irgendetwas tun. Irgendjemand muss was tun.

»Mama«, wimmert Donovan.

»Sht, ist gut, Baby. Wir sind gleich beim Arzt.« Seine Stimme so schwach zu hören, macht auch mich so verdammt schwach. Wenn ihm etwas zustößt, wenn er ernsthaft krank ist, was mache ich dann? Was passiert dann? Ich schaffe das nicht.

Ich stürme an Giovanni vorbei und einfach in Donovans Büro.

»Wir müssen ins Krankenhaus!«, fahre ich deinen Vater an, noch bevor ich wirklich im Raum bin, und sein Blick schnellt zu mir. Sofort blitzt Alarm in seinen Augen und er erhebt sich von seinem Schreibtischstuhl.

»Was ist los?«, fragt er, während er den Tisch umrundet.

»Er hat Fieber, vierzig Grad.« Ab wann sterben Kinder eigentlich? Ab wann wird es wirklich heikel? Ich kann nicht denken, denn mein Herz brüllt viel zu laut. Aber dein Vater besitzt eine wirklich gute Eigenschaft: Er kann jederzeit in den Eisklotz-Modus schalten und das brauche ich jetzt auch.

»Okay, wir fahren«, beschließt er und tauscht noch ein paar Worte mit Giovanni, die wie durch Wasser zu mir durchdringen. Ich hoffe, dass er irgendwem aufträgt, sich um Donatello zu kümmern. Er schläft oben in seiner Wiege und ich habe ihn doch tatsächlich völlig vergessen.

Dein Vater schiebt mich ins Foyer und legt mir einen Mantel über die Schultern. Dann reißt er seinen vom Haken. Ich merke, dass er dies etwas hektischer tut, was mich noch mehr alarmiert. Ich presse den Kleinen enger an mich. Gemeinsam eilen wir hinaus und ich fühle die Kälte kaum. Aber unser Sohn fröstelt wieder.

»Baby, wir sind gleich beim Arzt. Gleich wird es besser«, verspreche ich ihm und lasse mich auf den Beifahrersitz sinken, sobald dein Vater mir die Tür aufhält.

»Mama, Ballon!«, murmelt er völlig weggetreten und ich beiße die Zähne aufeinander. Ich verliere gleich alle Nerven. Ich brülle gleich. Ich weiß nicht, was ich machen soll.

»Ja, der Junge hat einen roten Ballon fliegen lassen«, erzähle ich einen Ausschnitt aus seinem Lieblingsbuch und die Reifen drehen etwas durch, als dein Vater Gas gibt. Mit Giovanni im Schlepptau fahren wir eindeutig zu schnell durch das schwarze Tor und ich kämpfe mit meinen Emotionen. Ich kämpfe gegen die Tränen, gegen die Angst, gegen den Druck, der sich immer heftiger in mir aufbaut. Gegen diesen Kloß in meinem Hals, der immer dicker wird. Ich weiß nicht, wie ich ihn loswerden soll.

Ich kann einfach nicht klar denken, aber das muss ich jetzt.

Ich reiße mein Handy aus der Hosentasche und schreibe dir nochmal, aber als du nicht antwortest, rufe ich dich wieder an. Sergio, bitte. Geh jetzt endlich ran. Bitte sag mir, dass alles gut wird. Bitte komm am besten her. Ich brauche dich, er braucht dich. Bitte.

Mir entkommt ein frustrierter Laut, als es wieder endlos durchklingelt.

»Er ist gerade mit einem wichtigen Geschäftspartner beschäftigt. Er wird sich sicher bald melden«, tut dein Vater etwas, was er früher sicher nie getan hätte. Er beruhigt mich. Er nimmt dich in Schutz. Er will uns nicht mehr auseinanderbringen, sondern zusammen sehen, aber gerade kann mich nicht mal das beschwichtigen.

»Und da kann er nicht mal kurz ans Handy gehen?«, antworte ich verbissen und streiche unserem Sohn wieder durch das Haar.

»Er hört es wahrscheinlich nicht.«

»Er hört in letzter Zeit vieles nicht!«, fahre ich deinen Vater ungehalten an. Weil er dich in Beschlag nimmt. Weil du arbeiten musst, immer nur arbeiten. Verdammt, so habe ich mir das nicht vorgestellt! So sollte das nicht sein. Wir wollten doch anders sein. Und wahrscheinlich war dein Versprechen letzte Nacht auch nur eine Beruhigung an mich. Wahrscheinlich bist du nur noch mit mir zusammen, weil wir zwei Kinder haben und weil wir eben Sergio und Rosalie sind. Wahrscheinlich liebst du mich gar nicht mehr.

Wieder rufe ich dich an, wieder gehst du nicht ran. Mir entkommt ein Fluch.

»Donovan wird behandelt. Ihm wird es gleich besser gehen«, beruhigt dein Vater mich erneut und ich blitze ihn an. Woher will er das denn wissen? War er schon mal in deiner Kindheit mit dir im Krankenhaus? Hat er sich schon mal um dich gekümmert? Nein, mein Onkel und deine Mutter haben dich großgezogen. Er war nie für dich da und hat dir das Leben immer nur zur Hölle gemacht. Aber das werfe ich ihm jetzt nicht vor. Ich lasse jetzt nicht alles an ihm aus. Er ist nicht du. Ich nicke nur knapp und er trommelt auf dem Lenkrad, als eine Ampel auf Rot schaltet.

Noch einmal rufe ich dich an, aber du gehst einfach nicht ran.

Okay, Sergio. Dann eben so. Dann muss ich das hier wohl allein machen. Ich muss jetzt stark sein. Ich muss für unseren Sohn da sein. Ich muss an ihn denken, nicht an dich, nicht an mich, nicht an irgendwen sonst. Und als das Krankenhaus in Sicht kommt, kann ich kaum noch atmen. Der Kleine ist so verdammt heiß. Ich wette, dass das Fieber noch gestiegen ist. Als ich seine Stirn berühre, glüht sie so heftig, dass ich das Gefühl habe, mich zu verbrennen.

Und was, wenn er jetzt ... nein, ich kann es gar nicht denken. Ich darf nicht. Dein Vater hält direkt vor der Tür und kaum, dass er das getan hat, schlüpfe ich aus dem Auto. Fest presse ich Donovan an mich, als ich deinem Vater folge, und Giovanni sich an unsere Fersen heftet.

Grell strahlt mir das Licht entgegen und ich spüre die Wärme kaum, als wir die Notaufnahme betreten.

»Dr. Seymour!«, fordert dein Vater von der Frau hinter dem Empfangstresen und sie sieht von ihrem Computer auf, als hätte sie sich verhört. »Donovan de Luca. Und ich möchte Dr. Seymour sehen. Jetzt!« Sofort springt sie auf und murmelt in ihr Telefon, aber ich sehe nur auf das verschwitzte Gesicht in meinen Armen herab.

Als Donovan wimmert, wiege ich ihn leicht und ziehe die Decke weiter über seine Brust.

Nein, nein, nein. Ihm darf nichts zustoßen. Bitte!

»Der Chefarzt kommt gleich«, meint dein Vater, aber als er mir Donovan abnehmen will, drücke ich ihn an mich.

Nein! Ich muss ihn halten. Er braucht mich jetzt. Ich kann ihn nicht einfach in fremde Hände legen. Die einzigen Hände, die ich nun akzeptieren würde, wären deine. Aber du bist nicht hier, Sergio. Dabei warst du doch immer für mich da.

Bitte antworte endlich. Bitte komm her. Bitte tu irgendwas.

Ich schaffe das nicht.
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NICHT DA FÜR DICH, ROSALIE
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SERGIO

(TACHES – Disapear)

Bei der ehemaligen Morelli-Villa, die nun unser eigen ist, handelt es sich um einen historischen Altbau am Hudsonriver. Sie besteht aus dunklem Backstein. Hinter dem Fluss erstreckt sich die Skyline New Yorks, die sich funkelnd im Wasser spiegelt. Gelblicher Laternenschein erhellt die lange Einfahrt, doch das Haus wird gekonnt von Bodenspots in Szene gesetzt. Auch das Nachbarhaus ist kaum zu übersehen – dabei handelt es sich um die Villa der Familie Bianchi, was den Aufenthalt vor allem Ramon sehr schwer machen wird. Wenn er zu Ariana gelangen will, werden ihn nicht einmal die vielen Bodyguards aufhalten können, die auf dem Gelände patrouillieren. Man merkt, dass sich etwas zusammenbraut, denn eine gewisse Spannung liegt in der Luft.

Dennoch steigen wir aus dem Wagen und die eisige Kälte frisst sich sofort durch meine Wangen. Ich vergrabe meine Hände in den Manteltaschen, während ich darauf warte, dass Ramon sich zu mir gesellt. Dorian ist noch nicht zurück, wahrscheinlich wird er aber bald auftauchen. Dass es mit Pellegrino lang dauert, kann gut oder schlecht sein. Entweder trinken die beiden zusammen Whisky und der Italiener ist schon Feuer und Flamme oder mein Onkel macht mal wieder Schwierigkeiten. Wir werden sehen.

Ich kommentiere nicht weiter, dass Ramon im Vorbeigehen eine Statue grüßt. Er wird sich schon etwas dabei denken und ich habe jetzt auch andere Dinge im Sinn. Gemeinsam mit Ilian erklimmen wir vier Stufen, die zur Veranda führen. Zwei Wachen öffnen uns die Flügeltür und nicken zum Gruß. Wärme empfängt uns, als wir ins Foyer treten. Offensichtlich hat Ilian an der Einrichtung gespielt. Goldene Kerzenständer zieren den Eingangsbereich und die Morelli wurden durch de Luca-Bilder ersetzt. Alles in allem ist alles sehr stilvoll und viel heller als bei uns in Chicago.

Wir ziehen unsere Mäntel aus und folgen Ilian in den Salon. Dort ist einiges los. Offensichtlich genießen ein paar Bodyguards ihren Feierabend bei einer Zigarette oder einer Runde Billard. Es werden Getränke ausgeschenkt und Musik dröhnt aus den Boxen über dem Kamin. In dunkelblauen Sitzecken tummeln sich Männer, die miteinander scherzen oder halb nackte Frauen beobachten, die für sie tanzen. Einige verstummen allerdings, als wir an ihnen vorbeigehen. Es ist nicht in jeder Familie üblich, dass Bosse sich zu Bodyguards gesellen. Ich bin nicht zu gut dafür und Ilian ist das auch nicht.

Dieser winkt ein paar Männer von einer Couchecke, die uns sofort Platz machen. Sobald wir sitzen eilt ein Hausmädchen heran und wischt den verklebten Tisch ab. Ilian bestellt Getränke, bevor sie sich wieder verzieht. Ich blende die übrigen Männer aus und versuche, ein wenig zu entspannen. Schon auf dem Weg hierher sind mir ständig die Augen zugefallen. Ich bin verdammt müde und werde mich bald zurückziehen, aber ich will noch auf Dorian warten. Alles andere ist fürs Erste geklärt.

Unsere Getränke werden gebracht, aber das halb nackte Hausmädchen kommt nicht weit, denn Ramon zieht es sich auf den Schoß. Selbstverständlich leuchtet mir ein, wozu das dienen soll. Er versucht, sich davon abzulenken, dass seine große Liebe nur ein paar Schritte weiter wohnt, dass sie nur ein paar Schritte weiter möglicherweise in ihrem Bett liegt und es so einfach wäre, zu ihr zu gelangen. Dieses Problem kenne ich, Rosalie. Damals, als ich versucht habe, ohne dich zu leben, war es auch so verflucht hart. Du warst auch meine Nachbarin. Nur eine schmale Seezunge hat uns getrennt, nur sieben Autominuten. Es wäre so leicht gewesen und ich weiß, dass ich dich mit genug Überzeugung hätte überreden können. Nur eine Nacht. Nur ein paar Stunden. Es war hart, mich davon abzuhalten und für Ramon ist es noch härter, denn in diesem Fall muss er gegen sich selbst kämpfen. Es gibt keinen härteren Gegner für ihn als ihn selbst. Es tut mir leid für ihn. Er ist wirklich eine geplagte Seele ... genau wie Dorian, welcher in diesem Augenblick den Salon betritt.

Ich stocke mit meinem Glas vor den Lippen und jede Entspannung, die mich langsam eingenommen hat, weicht wuchtartig. Es sind nicht Dorians verhärtete Augen, nicht seine aggressive Ausstrahlung, nicht sein angespannter Kiefer, die mir Sorgen bereiten – denn so sieht er meistens aus. Nein, es ist das Blut an seinem Hals und seinen Händen. Blut, das hoffentlich keinem Pellegrino gehört, mit dem wir uns verpartnern wollten.

Wortlos lässt er sich auf das Sofa fallen und füllt sich ein Glas Whisky bis zum Rand. Durchdringend starre ich ihn an, aber er trinkt erstmal das ganze Glas aus und knallt es dann auf den Tisch.

»Dorian«, knurre ich und verkrampfe meine Finger.

Doch statt mir zu antworten, schenkt er sich noch ein Glas voll. Ich fühle, wie auch in mir langsam Aggressionen zu brodeln beginnen und, Rosalie, du weißt, dass es sehr lang dauert, bis das bei mir passiert – zumindest, wenn es nicht um dich, deine Gesundheit, deine Sicherheit, dein Wohlergehen geht.

»Dorian!«, presse ich hervor und richte mich ruckartig auf.

»Ich habe ihn gekillt«, informiert er uns und mir fällt das Glas aus der Hand. Es zersplittert zu meinen Füßen, aber ich kann nicht darauf reagieren. Was hat er gesagt? Ich hoffe, er meint nicht Pellegrino. Aber dieser Trotz in seinen Augen bestätigt mir genau das und ich schwöre bei Gott, wenn er jetzt Zayden und nicht mein älterer Onkel wäre, würde er meine Faust fressen.

Ich balle diese Faust und beiße die Zähne aufeinander, verkrampfe alles an mir, damit ich dieser Herausforderung in Dorians Blick nicht nachkomme. Nein, ich darf nicht meinen Onkel schlagen. Aber er hat unseren möglichen Partner getötet und damit noch eine Familie gegen uns aufgebracht.

»Er war respektlos.«

»Respektlos«, flüstere ich ungläubig. Warum habe ich ihn auch losgeschickt? Warum bin ich nicht selbst gegangen? Mein Onkel kann sich überhaupt nicht beherrschen. Was habe ich mir dabei gedacht?

»Suuuuka«, murmelt Ilian langgezogen und lässt den Kopf gegen die Lehne sinken. Sogar Ramon fällt alles aus dem Gesicht und er vergisst die Frau auf seinem Schoß völlig. Seine Hand verharrt auf ihrem Schenkel, aber das alles bekomme ich nur am Rande mit. Am liebsten würde ich Dorian jetzt mindestens ins Bein schießen, aber ich darf nicht. Ich. Darf. Nicht.

»Weißt du, wie lange ich gebraucht habe, um allein den Kontakt herzustellen?«, fragt Ilian brodelnd. »Und bis er bereit war, sich mit uns zu treffen?« Ewigkeiten. Er hat Ewigkeiten gebraucht. Es war ein Drahtseilakt und er musste seinen ganzen Charme aufwenden, denn die Pellegrinos haben uns nie getraut.

»Dir ist klar, dass wir jetzt noch mehr Feinde haben, oder?«, frage ich eindringlich. Versteht er, was er getan hat? Dass er uns alle in Gefahr gebracht hat? Meine Kinder. Seine Kinder. Marcello? Er muss verdammt nochmal lernen, sich zusammenzureißen. Mir egal, wie alt er ist.

Dorian zündet sich eine Zigarette an und zieht tief daran. »Er hat deine Frau, deine Frau und meine Mutter beleidigt.« Er deutet nacheinander auf mich, Ilian und sich. »Er war ein respektloses Stück Scheiße.« Ja, ich verstehe. Aber wo wir eigentlich nur die Ehre unserer Frauen zu verteidigen hätten, haben wir jetzt ihre Sicherheit zu verteidigen.

Ilian gibt seinem Bodyguard ein paar russische Anweisungen, wobei er offensichtlich extrem viel flucht, und ich kneife mir in den Nasenrücken. Das bringt jetzt alles nichts. Ich werde Dorian nicht weiter maßregeln. Jetzt müssen wir uns um anderes kümmern.

»Doppelte Sicherung. Triff dich mit Costa Pellegrino und bring mir seine Schwester«, fügt Ilian noch auf Englisch hinzu. »HEUTE!« Die kleine Pellegrino, das ist gut. Ein Druckmittel ist immer gut, aber manchmal reicht es auch nicht oder macht alles nur noch schlimmer. Wirklich viel schlimmer.

»Ich muss mit meinem Vater sprechen«, murmle ich abgelenkt und ziehe mein Handy hervor. Leise fluche ich, als ich merke, dass ich schon wieder verpasste Anrufe von dir habe. Ach, verdammt, Rosalie. Ich hatte die letzten Stunden wirklich keinen Kopf und ich hoffe, es war nichts Dringendes.

Aber jetzt rufe ich meinen Vater an und erhebe mich, als ich das Handy an mein Ohr halte. Ich entferne mich ein paar Schritte, als es auch schon in der Leitung klackt.

»Ja?«, fragt er etwas hart.

»Dorian hat David Pellegrino auf dem Gewissen«, informiere ich ihn knapp und stütze mich mit einer Hand am Kaminsims ab. Das Feuer darin ist fast heruntergebrannt, aber auch der sonst so angenehme Duft, den es hinterlassen hat, kann mich jetzt nicht beruhigen.

Mein Vater flucht auf Italienisch, was er selten tut. »Wieso?« Ich werde nicht zu sehr ins Detail gehen, mein Vater und Dorian haben sowieso schon ihre Schwierigkeiten.

»Es gab Komplikationen. Wir sollten uns jedenfalls auf Vergeltungsmaßnahmen gefasst machen. Ilian wird sich die Schwester schnappen und ich sehe, was ich sonst tun kann.«

»Gut. Regle, was du im Haus regeln musst, und komm dann sofort zurück. Nimm Ilian mit.«

»Mache ich«, erwidere ich.

»Halt mich auf dem Laufenden! Und ruf deine Frau an.« Die Leitung klackt und ich ziehe meine Augenbrauen zusammen. Was soll das denn heißen? Seit wann sagt er mir, wann ich dich anrufen soll? Alarmiert öffne ich erstmal unseren Chat und mein Magen dreht sich um.

Tesoro: Sergio?




Tesoro: Sergio, es ist ein Notfall!




Ein Notfall? Sofort wähle ich deine Nummer und begebe mich ungeachtet der anderen aus dem Wohnzimmer. Ich brauche jetzt einen ruhigen Ort. Rosalie, was ist denn los? Ich befürchte schon, dass ich dich jetzt nicht erreiche, aber dann gehst du ran.

»Ja, Sergio?« Ich höre sofort, dass du wütend bist, und kann mir vorstellen, woher das kommt.

»Was ist los?«, frage ich drängend und ziehe die Salontür hinter mir zu. Die Stimmen, der Rauch, das Stöhnen bleiben dahinter zurück.

»Ich bin mit Donovan im Krankenhaus. Er hatte wieder hohes Fieber. Ich konnte es einfach nicht senken, aber jetzt hat er Medikamente bekommen und schläft«, teilst du mir knapp mit, wobei der Stress in deiner Stimme mir nicht entgeht.

Ich stütze meinen Ellbogen auf das Treppengeländer und kneife mir in den Nasenrücken. Eine Stresssituation für dich. Wahrscheinlich bist du vor Sorge gestorben und ich war nicht da. Das passiert in letzter Zeit leider viel zu oft.

»Woher kam das Fieber?«, erkundige ich mich. Es kann nicht sein, dass er ständig grundlos und unvermittelt Fieberschübe hat. Bei dem Gedanken, dass es sich um etwas Ernsteres handeln könnte, verkrampft sich mein Magen.

»Ich weiß es nicht, Sergio«, antwortest du kalt und ich beiße meine Zähne aufeinander.

»Und jetzt geht es ihm besser?«

»Ja.« Wenigstens etwas, auch wenn ich nicht da war, als du mich gebraucht hast.

»Gut«, murmle ich. Ich kann es jetzt auch nicht mehr rückgängig oder besser machen. Ein es tut mir leid, macht die vergangenen Stunden nicht wett. Ich bin eben nicht in der Stadt und habe anderes im Kopf. Ich habe nicht auf mein Handy gesehen und du musstest deswegen allein durch diesen Stress.

»Ich hab versucht, dich anzurufen.«

»Ich hatte hier auch einen Notfall.«

»Und deswegen bist du für mich nicht mehr erreichbar?«

Oh, glaub mir, du kannst deswegen gar nicht so wütend auf mich sein, wie ich es bin. »Ich habe nicht auf mein Handy gesehen«, seufze ich halbherzig, denn das alles bringt jetzt sowieso nichts mehr. Du hast mich gebraucht. Ich war nicht da. Ende der Geschichte – egal, wieso. Egal, wann.

»Vier Stunden lang?«, fragst du ungläubig und ich mahle mit den Zähnen. Ja, vier Stunden lang. Ja, ich wurde hier aufgehalten. Ja, es waren mir gerade andere Dinge wichtiger. Was soll ich jetzt sagen? Soll ich mit dir streiten, obwohl du recht hast? Oder soll ich sagen, dass es mir leidtut und dir was zum Anziehen kaufen? Es bringt doch alles jetzt nichts. Das Einzige, was mich etwas beschwichtigt, ist, dass es Donovan besser zu gehen scheint.

»Ja, Rosalie, vier Stunden lang.«

»Ich dachte, er würde sterben!«, zischst du. Du warst in Panik um unser Kind. Ich kann es mir gut vorstellen. »Es ist gut zu wissen, wie scheißegal wir dir sind!«

Ernsthaft? Weil ich einmal nicht erreichbar war, denkst du, ihr seid mir scheißegal?

»Ich weiß ja nicht. Vielleicht hast du mir heute Nacht einfach irgendetwas erzählt, um mich zu beschwichtigen!« Ach, das denkst du? Dass ich dir etwas vorgelogen habe, damit du mir nicht auf die Pelle rückst?

»Aber ist schon gut, Sergio. Ich reiße mich zusammen, du fliegst nach New York, irgendwelche Frauen stöhnen im Hintergrund ...« Was? »Während ich mich um deine Kinder kümmere und die perfekte Frau für dich bin!«, zischst du mich an, als deine Emotionen mit dir durchgehen. Alles schön und gut, Rosalie. Du darfst dich verlieren. Du darfst auch mal ungerecht werden. Aber was du nicht darfst? Mir unterstellen, ihr wärt mir scheißegal.

»Fertig?«, frage ich ungeplant kühl.

»Und das ist deine Antwort?«, erkundigst du dich ungläubig.

»Ich habe dir gesagt, dass du dich nicht zusammenreißen musst. Ich verstehe, dass du wütend bist. Ich kann es nicht rückgängig machen. Ich weiß nicht, von welchen Frauen du sprichst, und es sind nicht nur meine Kinder. Außerdem bist du immer in guten Händen, wenn ich nicht da sein kann.« Dein Vater wohnt auf der anderen Seite des Sees und es reicht ein Schnippen, wenn du ihn brauchst. »Es ist in Ordnung, wenn du mich jetzt dafür hassen willst, aber unterstelle mir nie wieder, ihr wärt mir egal. Ich bin nicht hier, weil ich Urlaub mache. Ich bin hier, weil ich Geschäfte abschließe, weil ich Partnerschaften ...«

Du unterbrichst mich mit einem genervten Laut. »Geschäfte, Geschäfte. Das ist alles, was ich nur noch von dir höre. Du klingst wie dein Vater!« Oh, jetzt vergleichst du mich auch noch mit meinem Vater. Okay.

»Partnerschaften«, fahre ich fort. »Um meine Familie zu beschützen, denn es bahnt sich ein Krieg an.«

»Schön, das ist mir gerade scheißegal!« Ich merke es. »Ich brauche nicht irgendwen, ich brauche dich. Du kannst deine Verantwortung nicht einfach auf irgendwen abwälzen.« Jetzt wälze ich meine Verantwortung ab? Mhm.

»Ich dachte, dass bei dir alles in Ordnung ist, und habe nicht auf mein Handy gesehen.« Du hast mich schon lang nicht mehr dermaßen gereizt und ich weiß gerade gar nicht, wie ich es schaffe, ruhig zu bleiben.

»Es war aber nicht alles in Ordnung!«, antwortest du lauter und ich nehme einen tiefen Atemzug. Ich werde jetzt nicht schreien. Nein! »Aber ist schon gut. Führe deine Geschäfte, wenn etwas ist, wende ich mich ...«

»Es reicht«, unterbreche ich dich schneidend.

»Ja, Sergio. Ich weiß. Es reicht!«

Ich hebe eine Augenbraue. Nein, wirklich. Mir reicht es gleich sowas von.

»Mach, was auch immer du tun musst. Ich tue, was auch immer ich tun muss. Ciao!« Du legst auf und ich starre fassungslos auf mein Handy. Was war das denn, Rosalie? Du wolltest mich ja nicht mal antworten lassen. Weil du einfach nur wütend sein und dich entladen wolltest, ja? Denkst du, ich rufe jetzt nochmal an?

Nein. Mir reicht es für heute.

Ich weiß, dass mein Sohn wohlauf ist. Ich weiß, dass es mies für dich war, mich nicht erreichen zu können. Aber ich weiß auch, dass ich Grenzen habe, und die hast du gerade erreicht. Deswegen achte ich zwar darauf, die restliche Nacht erreichbar zu sein, aber ich melde mich nicht mehr bei dir. Ich würde alles für dich tun und ich liebe dich manchmal so sehr, dass ich kaum atmen kann. Deswegen bist du die Person, die die heftigsten Gefühle in mir wachrufen kann. Schade, dass es sich dabei diesmal um Wut handeln muss.
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IN DEN AUGEN DES HIRSCHES, VITO
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SOPHIA

(Gillian Hills – Zou Bisou Bisou)

Ein Hirsch starrt mich an. Mitten im dichten Gebüsch steht er und konzentriert sich völlig auf mich. Dieser Hirsch ist riesig, meiner Meinung nach etwas zu groß. Er sieht auch ein wenig erschrocken aus, als hätte er genauso wenig mit mir gerechnet, wie ich mit ihm. Oder als hätte ich ihn bei etwas Verbotenem erwischt. Ich neige den Kopf zur Seite und frage mich erstens: was der Künstler mit diesem Gemälde aussagen wollte. Zweitens, wie viel meine Mutter dafür ausgegeben hat und drittens, wie sie Dad dazu gebracht hat, es ins Wohnzimmer hängen zu dürfen. Sie wollte dieses Bild unbedingt haben. Sie hat es bei einer Ausstellung gekauft. Es hat ein Vermögen gekostet und das, obwohl Mom normalerweise für nichts viel Geld ausgibt. Sie ist nicht wie die meisten Mütter, die ich kenne. Sie ist anders. Und vielleicht hängt deswegen dieses Bild in unserem Wohnzimmer.

»Vielleicht hat man ihn ja beim Kacken gestört«, murmle ich in mich hinein. Aber vielleicht soll es auch darstellen, dass der Hirsch von einem Jäger überrascht wurde. Wie traurig.

»Was ist das denn für ein Scheiß?«, murmelt mein Onkel düster, als er das Wohnzimmer betritt.

»Das hat meine Mutter gekauft«, antworte ich abwesend und Onkel Carter bleibt neben dem Sofa stehen, auf dem ich sitze. Knackend beißt er in einen Apfel, während er das Gemälde betrachtet.

»Sind wir hier in einem Landhaus, oder was?«

Ich blicke aus dem Fenster. Man sieht nur die Natur, den See, den Wald. »Irgendwie schon.«

»Was soll das sein?« Gereizt beugt er sich dem Bild entgegen und mustert den Hirsch mit seinen türkisblauen Augen. Onkel Carter ist der Zwilling meines Vaters, aber irgendwie sieht er ganz anders aus als Dad. Immer ein bisschen harscher, wilder, ungezügelter. Und so verhält er sich auch, vor allem, wenn er müde ist. »Nein, mal ehrlich. Was soll das?«

»Ich weiß es wirklich nicht.« Ich weiß nicht, was das soll. Ich zucke mit den Schultern und hoffe, dass mein Onkel sich gleich aufregen wird. Denn das sehe ich wirklich gern.

»Da hängt ein Hirsch an unserer Wand.« Und schon geschieht es. Wenigstens lenkt es ihn ab. »Denkt sie, ich kann so noch entspannt einen Film anschauen? Das Ding starrt mich an.« Stimmt, es ist wirklich sehr penetrant und ein Auge sieht etwas weiter nach rechts als das andere. Vielleicht hatte er einen Schlaganfall und ist deswegen so erschrocken.

»Was kommt als Nächstes? Ein Geweih über dem Kamin?«

»Ich hoffe nicht«, antworte ich todernst, denn dafür müsste tatsächlich ein Hirsch sein Leben lassen.

»Ich verbrenne die Scheiße«, knurrt er dunkel und beißt wieder hart in den Apfel.

»Ja!«

»Hirsch ...«, murmelt er angepisst. »Wir sind hier ein Mafiahaushalt. Ich habe verfickte Patronen in meinem Nachttisch und sie hängt einen Hirsch an die Wand.«

»Vielleicht wollte sie ja ein bisschen Natur ins Haus bringen.« Meine Mutter mag es natürlich. Nur nicht, wenn es um ihre Haarfarbe geht. Sie verabscheut graue Strähnen. Verstehe ich gar nicht.

»Da draußen hat sie Gemüsezeug angebaut«, meint er und deutet zum Fenster.

»Und Rosen«, gebe ich beschwingt hinzu.

»Ja, verdammte Scheiße. Hat dein Vater das schon gesehen?« Mit dem Apfel deutet er auf das Gemälde. Ich glaube nicht. Dad ist gerade extrem abgelenkt.

»Nein, nein«, antworte ich etwas angespannt.

»Dann wird das Ding sowieso nicht mehr lang hier hängen.«

»Mom sagt, er hat es erlaubt, aber ich glaube, er hat es davor noch nie gesehen.«

»Ja, sie hat ihn bestimmt überredet«, meint er abfällig.

»Willst du dich dazusetzen?« Ich rutsche ein Stück zur Seite. Es täte ihm sicher gut, jetzt nicht allein zu sein, denn er steigert sich schon den ganzen Tag in seine Sorgen hinein. Rosalie ist mit dem kleinen Donovan immer noch im Krankenhaus. Offensichtlich hat er extremes Fieber und auch ich habe kaum geschlafen. Meine Mutter und Tante sind bei ihr und Dad ist eben auch aufgebrochen. Sie wechseln sich immer wieder ab und mein Onkel hasst es, jetzt zu Hause sein zu müssen.

»Dann denkt er ja nicht mehr nach«, murmelt er dunkel und lässt sich harsch neben mir nieder. Tief ziehe ich seinen frischen Duft ein. Ich verstehe schon, wieso meine Tante auf Donovan de Luca verzichtet und sich in ihn verliebt hat. Sie mag wohl eher die tätowierten, rauen Männer als die gewieften, italienischen Gentlemen.

Mein Onkel legt einen Arm um meine Schultern und zieht mich näher, während er seine Füße auf den Tisch streckt. Manchmal glaube ich, dass ich irgendwie eine beruhigende Wirkung habe. Alle, die sich in diesem Haus aufregen, nähern sich mir und kommen dann plötzlich runter. Als wäre ich ein Joint. Aber ich bin nicht illegal und ich stinke auch nicht.

»Und wie geht es dir, Prinzessin?« Wie immer schiebt er sich das gesamte Kerngehäuse in den Mund und übrig bleibt nur der Apfelstiel.

»Mir geht es gut«, antworte ich mit einem Anflug von schlechtem Gewissen.

»Wenigstens jemand.«

»Es wird schon alles gut werden«, versuche ich, ihn aufzumuntern. Der kleine Donovan ist in besten Händen und nicht in Lebensgefahr. Mittlerweile konnten sie das Fieber senken und er wird genauestens untersucht.

Onkel Carter legt seine tätowierte Hand über meine. »Wenn du das sagst.«

»Ich sage das.«

»Dann hinterfrage ich nichts weiter.« So mag ich das. Lächelnd lehne ich meine Schläfe an ihn und er schnaubt plötzlich. Wahrscheinlich hat er sich wieder das Bild angesehen. Als auch ich noch einen Blick darauf werfe, zucke ich zusammen. Es ist wirklich verstörend. Glücklicherweise vibriert das Handy in meiner Hosentasche und ich ziehe es sofort hervor. Vielleicht gibt es Neuigkeiten.

Aber es ist eine Nachricht von einer unbekannten Nummer. Wie aufregend. Ich nehme mir ein Plätzchen und öffne die Nachricht so, dass mein Onkel es nicht sieht. Es könnte wieder eine Sexwerbung sein. Ich weiß nicht, woher sie meine Nummer haben. Oder handelt es sich um einen Streich meiner ehemaligen Mitschüler?

Unbekannt: Heute Zeit für das Date? V.




Ich schnelle auf die Beine, als mir klar wird, wer mir geschrieben hat.

Du warst das, Vito. Du hast mir geschrieben! Ich dachte, ich würde nie wieder etwas von dir hören, nachdem du mit mir Milkshakes trinken gegangen bist, aber jetzt hast du mir geschrieben und ich weiß nicht, was ich machen soll. Was mache ich denn jetzt?

»Verfickte Scheiße, was ist los?«, blafft mein Onkel mich an, weil er sich wahrscheinlich zu Tode erschreckt hat.

»ES IST NUR EINE SEXWERBUNG!«, fahre ich ihn an und stürme davon. Ich weiß gar nicht, wohin ich laufe. Ich weiß nur, dass du mir geschrieben hast und ich von ihm weg muss. Sofort!

Du willst also wirklich ein Date mit mir? Du! Ein Date! Mit mir!

Mitten im Foyer bleibe ich stehen und tippe eine Antwort.

Ich: Hallo?




So. Das war jetzt zu viel. Das hätte ich nicht schreiben sollen. Jetzt wirst du mich für verrückt halten, wie sie es alle tun. Aber du hast mich nicht begrüßt und ich weiß nicht, was ich machen soll. Ich bin verwirrt und nervös.

Unbekannt: Ja, hallo, Sophia. Du hast meine Frage nicht beantwortet.




Gott, ich habe deine Frage nicht beantwortet. Mit einer Hand stütze ich mich ans Treppengeländer.

Ich: Ich habe heute Zeit.




Natürlich habe ich Zeit. Außer, ich muss ins Krankenhaus, dann habe ich keine. Aber Rosalie meinte, unsere Mutter würde reichen.

Unbekannt: Kannst du in einer Stunde bei mir sein? Komm einfach in mein Zimmer.




Eine Stunde. Das schaffe ich.

Ich: Ok!




Ich muss mich umziehen. Ich muss mich schminken. Ich muss duschen. Ich muss meine Haare machen. Das wird knapp, sehr knapp, aber ich schaffe das und ich werde richtig gut aussehen. Ich werde das Oberteil anziehen, das ich letzte Woche mit Catalina auf dem Flohmarkt gekauft habe. Sie meinte, ich hätte darin Bomben-Titten und ich brauche heute Titten, die wie eine Bombe sind. Also stoße ich mich vom Geländer ab und gehe in den Waschkeller. Glücklicherweise finde ich das rote Oberteil sofort und spurte eilig in mein Zimmer. Verdammt, ich bin so aufgeregt, dass ich zweimal fast stürze. Was hast du mit mir vor? Ich habe keinerlei Erfahrung mit Dates. Es war immer Rosalie, der die Männer hinterher starrten, Rosalie, um die sie sich scharrten, Rosalie, die sie ja doch nie haben konnten, weil sie immer nur Augen für Sergio hatte.

Ich hingegen habe schon seit einem Jahr nur Augen für dich. Aber davon weißt du nichts, denn du hast mich nie weiter beachtet. Ich konnte dich ausgiebig beobachten und analysieren, weil ich für dich praktisch nicht existierte. Aber vor einer Woche hat sich irgendetwas zwischen uns geändert. Du interessierst dich plötzlich für mich. Du nimmst mich wahr. Du warst sogar mit mir einen Milchshake trinken. Wir haben uns unterhalten und jetzt hast du mich zu dir eingeladen. Du meinst es offensichtlich wirklich ernst. Ich darf jetzt bloß nichts falsch machen. Dir ist nicht klar, wie oft du einer der Hauptcharaktere in den Geschichten bist, die ich schreibe. Jetzt wirst du vielleicht ein Hauptcharakter in meiner ganz persönlichen Geschichte und ich kann es nicht erwarten, zu erleben, wo diese hinführt, Vito.
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DER BESTE KUSS, VITO
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SOPHIA

(Marian Hill – I Want You)

Fünfundfünfzig Minuten später stehe ich vor dem de Luca-Haus, welches mich schon immer fasziniert hat. Efeu überwuchert es im Sommer. Im Winter ist es zugeschneit und Rauch steigt aus dem Schornstein.

Es ist ein altes, stattliches Haus, nicht so modern wie unseres. Es ist nicht hell, sondern dunkel und ragt fast wie ein Lebewesen in die Höhe. Als hätte es eine eigene Seele. In dieser Villa haben sich schon so viele Geschichten abgespielt. Es stecken so viel Emotionen in den Wänden, oder? So viel Drama, so viel Liebe, so viel Schmerz, so viel Gewalt und Leid. Ich könnte Stunden damit verbringen, die de Luca-Villa zu beobachten, mir vorzustellen, was in den einzelnen Zimmern wohl passiert ist. Welche Herzen wo gebrochen wurden, wer hier sein Leben gelassen und vielleicht seine große Liebe gefunden hat.

Oft stelle ich mir vor, wie Tante Isabelle und Onkel Carter sich hier verliebt, wie oft sie sich wohl gestritten haben. Ob er sie mal an dieses dunkle Geländer gedrückt und ihr eine epische Liebeserklärung gemacht hat? Wie oft ist mein Vater wohl die breite Treppe hoch- und runtergegangen? Wie war es damals für sie, hier zu leben und zu arbeiten? Denn hier begann ihr Weg in die Mafia. Sie haben als Bodyguards für die de Lucas begonnen und irgendwann ihr eigenes Imperium aufgezogen. Wie oft sind Dad und Onkel Carter wohl mit dem Oberboss, deinem Onkel Donovan de Luca Senior, aneinandergeraten? Wie oft haben sie sein Leben geschützt?

Scheint auf dieser Seite des Sees eigentlich jemals wirklich die Sonne oder ist es immer dunkel? Wie fühlt Rosalie sich dabei, in einem Haus voll gefährlicher Männer zu leben? Was sind das für Männer, die es hierher verschlagen hat? Was bringt einen dazu, freiwillig bei der Mafia einzusteigen? Was für Abgründe müssen in einem herrschen? Wie kaputt muss man sein?

Ich frage mich, wer schon alles durch diese Tür gegangen ist und wann sie wohl erbaut wurde. Ob sie jemals erneuert werden musste oder ob sie schon immer so perfekt poliert und in diesem warmen Farbton gehalten war. Dieses Braun ist wirklich sehr schön und beruhigend.

Ich trete ein und auf dem dunkel glänzenden Marmorboden spiegelt sich der Kronleuchter. So schön. Fast magisch. Die Kristalle werfen Lichtreflexionen über die Ahnenbilder. Dunkelblaue und hellblaue de Luca-Augen folgen mir auf Schritt und Tritt. Sie erinnern mich daran, wieso ich hier bin, wen ich besuche, und mein Magen verkrampft sich heftig. Dennoch gehe ich weiter.

Zu dir, Vito. Und ich kann nicht glauben, dass ich das sagen kann.

Als ich im dritten Stock ankomme, bin ich atemlos, aber ich lasse mich von meiner Nervosität nicht aufhalten und klopfe an der Tür.

»Komm rein, Sophia«, sagst du und als du meinen Namen aussprichst, würde ich am liebsten schreien. Aber ich stürme nicht schreiend in dein Zimmer, ich öffne gelassen die Tür und renne fast in dich hinein. Mein Herz macht einen Ruck und als dein Duft in meine Nase schießt, legst du mich fast lahm. Wie ein Trottel starre ich zu dir hoch und werde von einem umwerfenden Lächeln empfangen. Meine Finger verkrampfen sich an der Klinke und mein Mund wird trocken. Du trägst schwarz, was dir außerordentlich gut steht. Der Rollkragenpullover spannt um deine Arme. Dein Körper ist trainiert und klar definiert, elegant und doch sportlich. Deine schwarzen Haare liegen wie immer perfekt nach hinten an und ich stelle mir vor, wie ich sie leidenschaftlich durcheinanderbringe.

»Hi«, sagst du sanft und schließt die Tür über meinem Kopf. Mit dem Rücken presse ich mich dagegen.

»Hi«, hauche ich wie ein noch größerer Trottel, aber Kontrolle war noch nie meine Stärke. Wie sollte ich mich auch konzentrieren, wenn du so dicht vor mir stehst und mit der Hand über meinem Kopf abgestützt bist? Vito, du strahlst eindeutige Signale aus und ich fühle mich plötzlich wie dieser Hirsch, der dem Jäger in die Flinte schaut.

»Wie geht es dir, Sophia?« Das fragst du mich, während du mir so nahe bist? Was denkst du denn, Vito?

»Meine Mutter hat ein Bild gekauft. Darauf befindet sich ein Hirsch. Ich fühle mich wie dieser Hirsch«, antworte ich. Du wolltest es ja wissen.

»Du kannst nicht wissen, wie ein Hirsch auf einem Bild sich fühlt. Du kannst nur hineininterpretieren. Das ist die Absicht hinter Kunst.« Wie erleichternd. Du bist tiefgründig. Es wäre grauenhaft, wenn du nur schön wärst und meinen Gedanken nicht folgen könntest.

»Ich denke, du hast recht.«

»Und ich weiß immer noch nicht, wie es dir geht.« Es gefällt dir nicht, wenn deine Fragen nicht beantwortet werden, hm?

»Sehr gut.« Davon abgesehen, dass ich gleich zusammenbreche und meine Schwester mit meinem Neffen im Krankenhaus ist.

»Denkst du, es geht noch besser?«, erkundigst du dich mit einer erhobenen Braue.

»Schon.« Es geht immer besser. Es geht auch immer schlechter. Wieder hebst du einen Mundwinkel und ich sinke fast an der Tür herab.

»Hast du Durst?«, erkundigst du dich und klingst, als würdest du wissen wollen, ob ich einen Orgasmus möchte.

Die Antwort auf beides lautet: »Ja.«

Meine Kehle ist äußerst trocken. Mit deinem so intensiven, einsaugenden Blick scheinst du jeden Millimeter meines Gesichts abzuscannen und ich wüsste wirklich gern, worauf du dabei achtest und was du interpretierst. Aber dann stößt du dich von der Tür ab und scheinst einen Bann von mir zu nehmen. Endlich kann ich mich wieder bewegen.

Du deutest mir, weiter einzutreten, und ich mache einen Schritt, aber blitzartig fällt mir ein, dass du was gegen Schuhe hast. Du trägst auch keine, also mache ich den Schritt zurück und streife meine Stiefel von den Füßen. Zufrieden lächelst du und ich bin auch zufrieden. Erst dann trete ich weiter ein und sauge jede Einzelheit deines Zimmers in mich auf.

Meine Güte, hier sieht es aus wie in einem Möbelhaus.

Alles ist an genau dem richtigen Platz, die Scheite im Kamin, der Kugelschreiber und der Block auf deinem Couchtisch oder die schwarzen Kissen auf deinem beigen Bett. Du hast eindeutig ein paar Zwangsstörungen, aber das bin ich von Dad gewohnt. Über deinem Bett hängt ein Gemälde, das in Dunkelblau und Goldtönen den Umriss Siziliens zeigt. Ein paar gelbe Punkte sollen Lichter darstellen.

Du bist heimatliebend.

Auch ein Bild von Chicago hängt über deiner weißen Kommode. Von Baton Rouge sieht man allerdings nichts. Also scheint dir nichts an deinem Geburtsort zu liegen, das merke ich mir.

»Gibt es etwas Neues von deiner Schwester?«, fragst du und beobachtest, wie ich mich in deinem Zimmer umsehe.

»Ja, Donovan geht es schon besser. Das Fieber ist zurückgegangen.« Glücklicherweise.

»Und wie geht es dir damit?« Mir? Ich versuche, nicht so viel darüber nachzudenken. Ich komme nicht gut mit Hilflosigkeit klar und ich kann Rosalie auch nicht so gut beistehen wie die anderen. Deswegen halte ich mich zurück.

»Ich versuche, positiv zu sein und mich abzulenken. Und wie geht es dir damit?« Der kleine Donovan ist ja auch mit dir verwandt.

»Oh, ich bin untröstlich.«

»Hört sich gar nicht so an.« Ich beuge mich den drei Bildern entgegen, die eingerahmt auf deinem Kaminsims stehen. Ganz links sieht man deine Schwester. Amalia lächelt über die Schulter in die Kamera, wahrscheinlich zu dir, denn ich habe sie noch nie lächeln gesehen. Sie ist immer ernst und verschlossen, wirkt äußerst eingeschüchtert von allem. Sie tut mir leid.

In der Mitte befindet sich ein Bild von deiner Stiefmutter Giuliana, Amalia und dir. Ganz rechts mache ich ein Bild von dir und Ramon de Luca aus. Von ihm halte ich mich stets fern, denn er ist ein äußerst gefährlicher Mann.

Es sind dir ein paar Leute wichtig, aber dein Vater ist nicht dabei, was mich darauf schließen lässt, dass du keine gute Beziehung zu ihm hast. Und von deiner verstorbenen Mutter ist auch weit und breit nichts zu sehen. Sie ist also nichts, woran du gern erinnert wirst.

»Ich bin mir sicher, dass die Ärzte eine Lösung finden und Rosalie und Donovan sehr bald wieder zu Hause sein werden«, erklärst du ruhig.

»So sehe ich das auch«, beschließe ich und wende mich von deiner spärlichen Einrichtung ab. Keine Deko. Keine Pflanzen. Keine unnötigen Kugelschreiber. Du magst es wirklich äußerst minimalistisch und praktisch. Kein Schnickschnack. Nichts, woran sentimentale Gefühle hängen, bis auf diese drei Bilder.

Du bist ein absoluter Kopfmensch, wie ich vermutet habe.

»Setz dich«, forderst du und schenkst mir ein Glas Wasser ein. Etwas steif lasse ich mich auf die weiße Couch sinken. Du reichst mir das Getränk und setzt dich neben mich. Dein Duft strömt wieder in meine Nase. Du riechst wie Italien an einem lauen Sommerabend. Verführerisch und einladend, irgendwie entspannend. Aber auch eine gefährliche Nuance strömt von dir aus. Ich nehme sie sehr wohl wahr, deswegen weiche ich aber nicht. Ich weiß nicht, was ich hier tue, aber ich tue es einfach. Das war schon immer meine Devise.

Mit einem Ploppen öffnest du eine der bunten Limonaden, die auf dem Tisch bereitstehen, und ich hebe die Brauen. Du hattest doch gesagt, du magst keine Limonade.

»Aber das ist doch Limonade«, bemerke ich. Du runzelst leicht die Stirn, während du trinkst. Offensichtlich habe ich dich nun irritiert, wie ich es ständig bei Fremden tue. »Du hast gesagt, du magst keine Limonade.«

»Die einzige Ausnahme«, erklärst du. »Limonade ist nicht gleich Limonade.« Einen Arm streckst du über die Lehne und ziehst einen Knöchel über deinen Oberschenkel. Du sitzt hier wie ein Armani-Model. Ich könnte dich den ganzen Tag betrachten und dir einfach beim Atmen zusehen. Deine hellblauen Augen funkeln ein bisschen und ich liebe das. Als ob die Sonne auf den Lake Michigan scheint. Genauso sehen sie aus. Du hast Sommeraugen.

Du stützt deine Schläfe auf die Faust, ohne mich aus dem Blick zu lassen. Was in meinem Körper vor sich geht, wenn du mich so betrachtest, macht mich extrem nervös. Ich mag es eigentlich nicht so gern, nervös zu werden. Aber wer mag das schon?

»Worüber denkst du nach?«, fragst du. Seit wann interessiert es dich, worüber ich nachdenke? Ich bin so glücklich.

»Erst habe ich darüber nachgedacht, dass deine Augen sehr hübsch sind, wenn sie so funkeln, und dass sie mich an den Sommer erinnern. Du hast Sommeraugen. Und dann …« Ich verstumme, denn wenn ich weiterrede, laufe ich Gefahr, dich völlig zu verschrecken. Die meisten Dinge sollte man einfach für sich behalten, außer man befindet sich unter Menschen, denen man wirklich vertraut.

»Oh, du willst es mir nicht sagen?«, fragst du schmunzelnd und ich schüttle den Kopf. Nein, will ich nicht. Wirklich nicht.

»Dann gibt es nicht viele Möglichkeiten. Entweder schwärmst du von mir oder du erinnerst dich an irgendetwas Unangenehmes, von dem du weißt, dass es mich abstoßen könnte, wenn du es laut sagst, oder es handelt sich um ein Geheimnis. Vielleicht eines über Catalina?«

»Nein, ich schwärme!«, antworte ich sofort und dein Schmunzeln vertieft sich.

»Werde genauer.« Genauer also? Gut. Ich wende mich dir weiter zu.

»Mein Körper reagiert auf dich. Außerdem hast du Sommeraugen und die sind wirklich sehr schön«, gebe ich zu. So warm und strahlend. »Und du?« Du wirkst, als würdest du ein schwieriges Rätsel lösen, aber ich bin gar nicht so schwer zu lösen. Du kannst mich auch alles fragen. Ich habe keine Geheimnisse. Ich verstelle mich nicht.

»Du magst also meine Augen?«, fragst du.

»Oh, ich habe noch keine Augen gesehen, die ich mehr mochte als deine«, antworte ich.

»Sommeraugen?« Skeptisch trinkst du noch einen Schluck lila Limonade und ich frage mich, ob deine Zunge jetzt auch lila ist und süß schmeckt.

»Du hast nicht immer Sommeraugen. Manchmal hast du auch Winteraugen.« Manchmal sind sie kalt und stechend. Man droht, unter deinem Blick zu erfrieren. Wie zum Beispiel bei Massimos Beerdigung.

»So?« Erneut hebst du deine Augenbraue und als du dich vorbeugst, um die Limonade abzustellen, kommst du mir gefährlich nah. Sofort prickelt es in mir. »Wann habe ich denn Sommeraugen?«, fragst du und ich versinke in ihnen.

»Wenn du mit gewissen Menschen sprichst.« Das habe ich in Italien beobachtet. Besonders sommerlich waren sie zum Beispiel im Umgang mit deiner Schwester.

»Du bist aufmerksamer, als ich gedacht hätte, Sophia Rush«, murmelst du, bevor du dich wieder zurücklehnst. Ich würde dir am liebsten folgen. Aber ich bleibe, wo ich bin, denn ich will dich nicht überfordern. Ich überfordere viele Menschen. Eigentlich kommt nur meine Familie mit mir klar. »Und wie reagiert dein Körper auf mich?«

»Das möchte ich nicht beantworten«, sage ich abwehrend und du lächelst wissend.

»Hmm ... ich könnte dich dazu bringen.«

»Das wäre unfair.« Oh, bitte, bring mich dazu.

»Ich könnte auch dafür sorgen, dass dein Körper noch heftiger reagiert. Und das ganz, ohne dich anzufassen.« Wie interessant.

»Wie denn?«

»Willst du das wirklich wissen?«, fragst du warnend und ich nicke langsam.

»Nicht doch, Sophia. Ich will ja nicht unfair sein.« Dein Blick scheint sich irgendwie zu intensivieren. Du scheinst mich damit aufzuspießen. Ich kann nicht mehr wegsehen. »Du hast übrigens auch sehr interessante Augen.«

»Ich habe Matschaugen«, hauche ich gebannt.

»Wieso sagst du denn so was?«, erkundigst du dich samtweich. Wieso klingen wir, als würden wir einen Porno drehen?

»Weil es einfach matschbraun ist.«

»So hart zu dir selbst?«

»Realistisch.«

Zweifelnd verziehst du dein Gesicht. »Du erweckst keinen besonders realistischen Eindruck auf mich, Sophia. Und deine Augen sind grün, braun, blau. Je nachdem, wie das Licht hineinfällt. Matsch ist nicht grün, blau, braun. Nicht realistisch.« Und du achtest also darauf, wie meine Augen in unterschiedlichen Lichtverhältnissen aussehen?

Ich lächle leicht. »Ja, stimmt. Ich bin nicht realistisch«, gebe ich zu, denn meistens befinde ich mich nicht in der Realität.

»Deswegen siehst du einen Kartenumriss in meinem Muttermal und schreibst Geschichten.« Ich verstehe nicht, wieso du diesen Umriss nicht sieht.

»Und du bist eher realistisch?«

»Absolut.« Wie traurig. Die Realität ist meistens nicht sehr schön. Nicht so schön wie das, was du dir in deinem Kopf ausmalen kannst. Und ich habe mir die letzten Monate sehr viel mit dir in meinem Kopf ausgemalt. Aber du ...

»Was willst du eigentlich mit mir? Ernsthaft.«

Du legst den Kopf schief. »Was meinst du damit?«

»Wieso bin ich hier?«

»Hmm, offensichtlich, weil ich dich eingeladen habe.«

»Nimmst du alles wörtlich?«

»Das Meiste, aber ich verstehe schon«, antwortest du mit einem kaum wahrnehmbaren Lächeln. »Du glaubst mir immer noch nicht, dass ich einfach Interesse an dir habe.«

»Ich bin keine Frau, die ein Mann wie du interessant findet.« Nachdrücklich hebe ich die Brauen, denn das ist ja wohl offensichtlich.

»Was glaubst du denn, woran ein Mann wie ich Interesse hat?« Du wirkst stets so gestanden, als würdest du genau wissen, was du willst. Nicht wie ein Spieler. Nicht wie die meisten anderen in meinem Alter.

»Ich denke, du magst es, wenn die Frau intelligent und selbstbewusst ist, du dich gut mit ihr unterhalten kannst, wenn sie reif ist, und weiß, was sie tut. In allen Lebenslagen.«

Du streckst deinen Arm über die Lehne und kommst mir somit näher. Mit zwei Fingern fängst du eine Haarsträhne von mir ein und in deinen Augen funkelt es leicht. »Du hältst dich also nicht für intelligent, reif und selbstbewusst?« Die meisten haben mich ein Leben lang als geistig behindert eingestuft. Ich habe keinerlei Erfahrung mit Männern. Ich strotze auch nicht gerade vor Selbstbewusstsein, also schüttle ich nur den Kopf.

»Nun ja, ich halte dich aber schon für alles, was ich gerade will«, murmelst du.

»Also willst du keine reife, selbstbewusste und intelligente Frau?«

»Vielleicht bist du ja all das in meinen Augen. Kunst. Nicht vergessen.«

»Ah, du interpretierst mich anders.«

»Oder du interpretierst dich falsch, denn ich mache selten Fehler.«

»Du bist wirklich sehr von dir überzeugt.«

»So wie du.«

»Von dir überzeugt?«

Dir entkommt ein leises Lachen und deine Augen werden noch ein bisschen sommerlicher. »Von dir. Einer deiner ersten Sätze an mich war, dass du sehr interessant bist. Wie kann man so etwas von sich behaupten, wenn man nicht selbstbewusst ist?«

»Ich bin interessant, aber ich habe auch meine Nachteile.« Wann bist du mir nähergekommen, Vito? Seit wann rieche ich dich so intensiv, dass mein Kopf schwirrt?

»Kein Mensch hat nur Vorteile. Nichts auf der Welt hat nur Vorteile. Oder siehst du das anders?«, fragst du leise und musterst mich so durchdringend, dass mein Herz flattert.

»Glücklich sein hat keine Nachteile.«

»Vielleicht in deiner Welt«, antwortest du heiser und ich kann immer weniger denken.

»Ist deine Welt so anders?«

»Die Welt eines Realisten ist immer anders als die eines Träumers.« Nun bist du mir schon so nah, dass ich deinen Atem auf meiner Haut spüre, und ich verkrampfe meine Finger auf der Couch. Du senkst deinen Blick auf meine Lippen und in mir prickelt es immer heißer. Mein Herz pocht immer heftiger. Worüber reden wir eigentlich? Ich verliere mich völlig und sehe unsicher zwischen deinen Augen und deinem Mund hin und her. Dieser öffnet sich einen Spalt. Es ist, als würdest du aus einem einzigen Magneten bestehen, der mich näher zieht.

»Hat dich schon mal jemand geküsst, Sophia Rush?«, fragst du auch noch leise. Deine Stimme hat sich verändert, wie es die Stimmung getan hat. Langsam nicke ich. Willst du mich jetzt küssen?

Mit zwei Fingern hebst du mein Kinn und als du sprichst, berühren deine Lippen meine kaum wahrnehmbar.

»Aber ich wette, es hat dich noch niemand so geküsst.« Jede einzelne Silbe kribbelt auf meinem Mund und nun explodiert mein Herz fast. Und als du mich wirklich küsst, stoppt alles. Dein Mund ist so weich und dein Atem strömt direkt in meinen. Ich atme dich ein und erzittere, als du mit deinen Lippen gemächlich über meine streifst. Seitlich legst du deine Hand an meinen Hals und gleitest mit dem Daumen unter meinem Ohr entlang. Ich erschauere am ganzen Körper. So von dir berührt zu werden, stellt Dinge mit mir an, die ich noch nie empfunden habe. Ich frage mich, ob ich träume. Aber als du deinen Mund langsam auf meinem bewegst, wird mir klar, dass das echt ist. Du bist auf eine sanfte Art fordernd. Ganz anders als Marc, der mich hinter der Turnhalle geküsst hat. Deine Lippen sind so sinnlich und treibend. Ich lasse mich einfach fallen, lasse mich darauf ein. Niemand hat mich je so fühlen lassen und ich bin überfordert. Aber ich will auch nicht, dass es aufhört. Niemals wieder soll es aufhören.

Als du das erste Mal mit deiner Zunge über meine streichst, flutet mich erneut ein Schauer. Und ja, sie schmeckt nach süßer Limonade. Jede einzelne Faser vibriert, als du mit deinem Daumen meinen Kiefer entlangfährst. Das hier ist so unglaublich. Ich komme dir weiter entgegen und lege meine Hand an deine Brust. Sanft umkreist du meine Zunge mit deiner. Dein Geschmack ist überwältigend. Du bist überwältigend. Mein gesamtes Sein scheint sich auf dich auszurichten und es flutet mich immer heftiger. Ich passe mich deinen Bewegungen einfach an und als du den Kuss sanft ausklingen lässt, tue ich dir auch das nach.

Atemlos verharre ich mit meinem Mund vor deinem und öffne langsam die Lider. Als du mir ein paar Strähnen hinter das Ohr streichst, kann ich es nicht glauben. Wieso bist du denn so perfekt, Vito de Luca? Mein Herz hämmert so hart, dass es fast meinen Brustkorb sprengt. Deine Augen haben sich verdunkelt und mit einem Mal fühle ich mich, als würde ich vor einem Raubtier sitzen. Als könnte ich jeden Moment zerfleischt werden. Ich weiß nicht, wieso Angst durch meinen Bauch peitscht, doch dann ziehst du dich zurück und begibst dich in deine vorige Pose, als wäre nichts passiert.

»Und?«, fragst du rau. »Wie war das, Sophia Rush?« Ich räuspere mich und versuche, meine Gedanken zu sammeln.

»Das war unglaublich.«

»Der beste Kuss, den du je hattest«, legst du mir die Worte in den Mund und triffst damit völlig ins Schwarze.

»Das war er«, gebe ich offen zu und verdammt, das stimmt wirklich. Davor habe ich nur mal Marc aus meiner Klasse geküsst, um zu wissen, wie es ist. Aber es war nicht mit dem hier vergleichbar.

»Für mich auch«, antwortest du zufrieden und das klingt für mich tatsächlich absolut unglaublich. Aber ich werde es jetzt nicht weiter hinterfragen. Ich werde nicht aufhören. Ich werde nicht zurücktreten, denn ich bin eine Träumerin. Und ich wäre wirklich dumm, sollte ich es jetzt nicht wagen, meine Träume auch zu leben.
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VITO

(AG – Terrible Thing)

Ich habe kein Wort gesprochen, bis ich drei Jahre alt war.

Das heißt, ich kann schweigen. Ich kann zuhören, vor allem aber kann ich beobachten.

Das tue ich auch jetzt.

Dass ich während meiner Beobachtungen im Auto sitze, macht mir nichts aus. Hier verbringe ich gern meine Zeit. Jeder Ort der Stille und Ordnung ist eine Erlösung für mich. Jeder Rückzugsort ist heilig.

Und so ist es auch mein Auto. Zumal es auch wieder sauber ist. Ich habe mich an meine Regeln gehalten. Noch am gleichen Tag, an dem Sophia mein Auto verwüstet hat, habe ich es Amalias Bodyguard säubern lassen. Aber da gestern Mittwoch war, habe ich natürlich den Tag genutzt, um noch einmal selbst Hand anzulegen, weil es keiner so gut tun kann wie ich.

Deswegen setze ich auch keinen anderen Mann auf Sophia Rush an, sondern nehme das Analysieren ihres Lebens selbst in die Hand.

Mit angelehntem Hinterkopf betrachte ich dieses chaotische Wesen, das mich so gar nicht anspricht, und dessen Verhaltensweisen ich regelrecht verabscheue. Erst vor zwei Stunden saß Sophia in meinem Schlafzimmer. Wer mich kennt, weiß, wie viel Vorbereitung und Überwindung es mich gekostet hat, sie in meine Komfortzone eindringen zu lassen. Ich habe es recht gut überspielt, allerdings habe ich mir nach ihrem Verschwinden die halbe Stunde genommen, um zu staubsaugen, meinen Tisch abzuwischen und die Kissen auszuklopfen. Es hatte sich ein schwarzes Haar von ihr in meinem Sessel verfangen. Nicht schön. Ich kann es nicht ausstehen, wenn Menschen ihre Spuren bei mir hinterlassen. Aber ich hinterlasse gern Spuren in anderen und das habe ich bei Sophia erfolgreich geschafft. Mit nur einem Kuss. Sie zerfloss wie Butter in meinen Händen. Natürlich habe ich diesen Kuss geplant, ich wollte ihr einen Vorgeschmack von mir geben. Ihr etwas bieten, das sie zurückkommen lässt und auch das habe ich geschafft. Doch nun muss ich wirklich herausfinden, was diese Kreatur in ihrer Freizeit noch so treibt. Ich muss wissen, wen ich in mein Leben eintreten lasse und dafür habe ich noch genau siebenundzwanzig Minuten Zeit. Ich habe mich an Sophia geheftet, als sie den Waldweg herabspaziert ist. Offensichtlich hat sie der Abend mit mir ein wenig zerstreut und sie braucht Ausgang? Ich verstehe nicht wirklich, was sie hier tut, aber es ist ihr Glück, dass ich während meiner Beobachtungen in meinem Auto sitze und ganz bei mir bin.

Das bin ich nicht oft. Manch einer würde sogar behaupten, ich hätte meinen Verstand verloren. Jedoch wissen diese Menschen gar nicht, wie es wäre, würde ich tatsächlich meinen Verstand verlieren. Dann würde ich wahrscheinlich die Stadt in Brand setzen und meinen gesamten Hass an Unschuldigen entladen. Aber so einfach bin ich nicht gestrickt, wie ich mit Stolz behaupten kann. Nichts an mir ist einfach oder gar massentauglich. Eine Zeit lang habe ich versucht, mich der Norm anzupassen, doch das gelingt mir schlichtweg nicht. Da ich Misserfolge nicht ausstehen kann, weniger noch als Zucker oder Dreck, bleibe ich bei den Dingen, die mir gelingen. Ich weiß, was ich kann und was nicht, auch wenn ich mir Letzteres ungern eingestehe. Jeder sagt immer, man soll ehrlich zu sich sein, aber keiner erträgt die Wahrheit, die in seinem eigenen Kopf herrscht. Denn Menschen sind Heuchler. Wir alle sind Heuchler. Und so halte auch ich mich an meine Stärken, statt mich meinen Schwächen zu öffnen – was für ein hässliches Wort.

Ich frage mich, worin Sophia Rushs Stärken und Schwächen liegen. Sie ist schon einmal nicht besonders achtsam, denn sie bemerkt nicht, dass ich sie beobachte. Sie hat ein Talent dafür, ihre Alarmglocken zu überhören, sonst hätte sie die Angst, die sie nach unserem Kuss empfunden hat – und die ich deutlich in ihren Äuglein sah – ernst genommen und wäre gerannt. Sie hört nicht auf ihre Instinkte. Es passt zusammen, dass sie nachts in Parks und schmutzigen Gassen herumschleicht und an einem Mann wie mir interessiert ist. Sie fühlt sich angezogen von Gefahr, von Dunkelheit, bis sie davon verschlungen wird. Auch eine Schwäche. Einerseits ist sie gutgläubig und blind und andererseits stürzt sie sich meiner Meinung nach willentlich ins Verderben. Weder das eine noch das andere ist in der Mafia ratsam. Niemand passt auf dieses unscheinbare Wesen auf und noch weniger passt es auf sich selbst auf. Ihr schwarzes Haar ist völlig verknotet und ich bin drauf und dran, es zu packen und endlich durchzukämmen. Schon vorhin konnte ich mich kaum davon abhalten. Ständig trägt sie unförmige Kleidung. Weder zeigt sie ihren Körper noch versteckt sie ihn. Weder ist sie gestylt noch verkommen. Weder ist sie schön noch hässlich. Ich weiß nicht, was ich damit anfangen soll, deswegen muss ich auch mehr über sie herausfinden. Ich muss mich auf sie einstimmen. Du kannst einem Menschen, den du nicht kennst, nicht vormachen, die Liebe seines Lebens zu sein. Und so lerne ich Sophia Rush besser kennen, ohne dass sie eine Ahnung davon hat. Ihre Stärken und ihre Schwächen. Schwächen hat sie, wie gesagt, viele.

Sie vertraut auf die Freundlichkeit Fremder – Schwäche.

Sie lächelt unschuldig und gutgläubig Männer an, die sie mit einem ganz offensichtlichen Fickblick betrachten – Schwäche.

Sie lässt sich von einem gut getarnten Monster um den Finger wickeln – Schwäche.

Sie wird ausgenutzt – Schwäche.

Pech für dieses Lamm. Gut für mich, denn so kann ich es besser schlachten.

Es liegt in meinem Genstrang, Dinge kaputtmachen zu wollen, die zart, intakt oder gar liebenswert wirken. Ich mache mir in dieser Hinsicht nichts vor. Ich rede mir meinen natürlichen Zerstörungsdrang nicht schön. Ich rede mir das Bedürfnis, alles so lang zu malträtieren, bis es nicht mehr zart, intakt oder liebenswert ist, nicht schön. Aber einige in meinem Umfeld tun das.

Mein Vater zum Beispiel ist auch ein Heuchler. Er entschuldigt diesen Drang mit Sexsucht. Er kann nicht zugeben, dass es ihm einfach gefällt, die einzige Frau, die es je gut mit ihm gemeint hat, zu zerquetschen wie eine lästige Fliege. Nein, er macht sich selbst und der Welt vor, süchtig zu sein, denn so kann er seine Schwächen rechtfertigen.

Aber Sucht ist auch ein Mythos. Wir können nicht abhängig von etwas sein. Der Mensch ist nicht süchtig nach Nikotin, Alkohol, Drogen, Sex oder einem anderen Menschen. Der Mensch ist meistens nur nach einem süchtig: Selbstzerstörung.

Auch Sophia Rush muss diese Art von Sucht kennen. Immerhin lungert sie in der Dunkelheit an Ecken herum, an denen eine Frau in dieser Stadt um diese Uhrzeit nichts zu suchen hat. Sie legt es förmlich darauf an, von irgendeinem Schatten verschlungen zu werden, bis kein Licht mehr in ihrem ach so frommen, ach so friedlichen, ach so süßen Leben existiert.

Licht ist auch so eine Sache, die ein heuchlerischer Mensch meidet, denn im Licht kommen all die unschönen Makel an die Oberfläche. All die Dinge, die man sonst verbirgt, werden sichtbar. Sehnt Sophia Rush sich etwa nach einem Schatten, der ihre Unreinheiten verschluckt?

Bitte schön. Hier bin ich.

Zwar nicht dort, wo ich gerade sein will, aber dort, wo ich sein muss. Ich mag es, meinen Geist beschäftigt zu halten. Runterfahren, nachdenken, in mich gehen ist nichts für mich. Ich stehe rund um die Uhr unter Strom und ich brauche das.

Nun nutze ich diesen Strom, um mich zu fragen, was dieses Lämmlein da tut. Sophia Rush sitzt auf dem vereisten Rasen des Chicagoer Stadtparks und unterhält sich mit drei Obdachlosen. Mitten in der Nacht in einer Großstadt, in der Vergewaltigungen, Raub und Morde zur Tagesordnung zählen. Sie könnten sie nicht nur ausrauben, sondern auch vergewaltigen oder gar abstechen. Es ist dämlich, sich mit fremden Menschen, die alles verloren haben, zusammenzusetzen und auf ihre Freundlichkeit zu vertrauen. Und das soll die Tochter von einem der scharfsinnigsten Männer der Mafiawelt sein. Dass ich nicht lache.

Ich streiche über mein Lenkrad, als Sophia lacht. Worüber lacht sie? Was hat ein Obdachloser mitten in der Nacht in der Eiseskälte so Lustiges zu erzählen, während er an seiner eingetüteten Flasche nippt? Hat er seinen Schlafplatz mit einer Ratte geteilt? Hahaha. Ist er fast erfroren, weil die Obdachlosen-Auffangstellen überfüllt waren? Hat er an Weihnachten einer Familie durch das Fenster beim Feiern zugesehen? Hahaha.

Etwas harsch schalte ich das Licht über dem Rückspiegel aus. Ich kann Dinge nicht leiden, die mich blenden. Das bezieht sich auf Menschen, Wetterumstände, Diamanten, Licht und Tiere.

»Was ist denn bitte so lustig?«, murrt es neben mir. Es ist kaum verwunderlich, dass meine Schwester sich dieselbe Frage stellt. Heute Nacht ist Amalia meine Begleitung. Mir ist aufgefallen, dass ich lang nicht mehr mit ihr unterwegs war und wir haben in einundzwanzig Minuten noch gemeinsam etwas zu erledigen.

»Ich weiß nicht, Amalia. Vielleicht hat er jemandem den Schlafsack geklaut«, überlege ich ohne jeglichen Humor in der Stimme.

»Wieso sitzt sie da?« Meine Schwester begreift Sophia Rushs Vorgehen genauso wenig wie ich. Wir beide waren schon so oft gezwungen, der Dunkelheit standzuhalten, dass es unverständlich für uns ist, wenn sich jemand freiwillig hineinstürzt.

»Ich weiß es nicht, Amalia«, wiederhole ich, als Sophia sich erhebt und sich offensichtlich höflich von den Obdachlosen verabschiedet. Vielleicht lenkt sie sich so von ihrem kranken Neffen ab, der mittlerweile wieder zu Hause ist?

Ich schnaube und Amalia schüttelt langsam den Kopf. Mit dem Blick folge ich Sophia durch den zugeschneiten Park, bis sie mit der Dunkelheit verschmilzt. Erst dann wende ich meine Aufmerksamkeit meiner Schwester zu. Sie ist wie immer eine Statue der Perfektion, aber für mich gilt es, hinter diese glatte Oberfläche zu blicken. Ihre Stimmung einzuschätzen, ist immer wichtig. Schon oft hat Amalia mich angerufen und klang völlig ungerührt, obwohl sie sich gleichzeitig eine Rasierklinge durch den Arm gezogen hat oder auf dem Dach unseres Hauses balancierte. Und bei einigen Anrufen klang sie so aufgewühlt, obwohl sie eigentlich nur in meinem Bett lag. Einem der wenigen Orte, an dem sie wirklich runterfahren kann. Meine Schwester ist nicht lebensfähig ohne mich. Sie hasst es, nicht zu wissen, wo ich bin, was ich tue und wie es mir geht. Ich bin der Einzige, dem sie traut, denn in den grausamsten Momenten ihres Lebens war ich da. Und das, was wir heute Nacht vorhaben, hat mit diesen grausamen Momenten zu tun.

»Alles in Ordnung?« Außer ihrer üblichen Nervosität, Angst, Panik, Depression, Paranoia und ihren Hasszuständen, die allesamt hinter diesem engelsgleichen Gesicht verborgen liegen.

»Ja, alles in Ordnung.« Sie bohrt ihren Blick in meinen, wie sie es oft tut, denn das gibt ihr Sicherheit. Manchmal, vor allem, wenn ich in ihre hellblauen Augen sehe, kann ich die Konsequenzen dessen, was wir zusammen erlebt haben, förmlich unter meiner Haut fühlen. Ich war immer ihr Beschützer, jetzt ist Amalia abhängig von mir, weil auch sie das Problem mit der Selbstzerstörung kennt. Sie hat es perfektioniert.

»Schaffst du das?« Ihr Blick wird noch starrer, als sie einmal nickt. »Du weißt, dass dir nichts passiert, wenn ich da bin.«

»Das weiß ich«, antwortet sie kaum hörbar und ich lächle leicht.

»Schön, dann machen wir’s.«

»Schön.« Amalia sieht wieder nach vorn und ich starte den Motor. Wir haben uns unserer Vergangenheit nicht mehr gestellt, seit wir Baton Rouge verlassen haben. Mit Maurizio habe ich schon lang eine Rechnung offen, aber er war einer der ersten feigen Hunde, die sich bei dem FBI-Einsatz in unserem Haus rar gemacht haben. Sogar sie hat er zurückgelassen. Mein Vater hat ihn später aufgegabelt, aber verschont. Mein Vater ist ja auch dumm und blind. Er weiß gar nichts. Ich verschone niemanden, ich mache kurzen Prozess mit jedem, der den Menschen in meinem Leben Leid zufügt. Es sind nicht viele, dir mir wichtig sind, aber Amalia ist einer von ihnen. Eine Person, die es in mein Herz geschafft hat. Wir hatten keine Wahl, wir mussten einander lieben, weil es sonst niemand getan hat.

»Er wartet am Bahnhof auf uns.« Unser Onkel denkt wahrscheinlich, dass er in Chicago Fuß fassen und sich wieder aufbauen kann. Er hat niemanden mehr, an den er sich wenden kann und greift nach jedem Strohhalm. Er würde meinem Vater die Füße küssen, wenn es nötig wäre. Aber das ist es nicht.

»Und dann?«, fragt Amalia und beobachtet, wie die Scheibenwischer herabrieselnde Schneeflocken beseitigen. Und dann? Na ja, ich habe da eine Idee. Natürlich nicht spontan. Während ich heute Sophia beobachtet habe, hatte ich einen vorzüglichen Gedankenblitz.

Ich ziehe den Saum meines Mantels hinter meinen Rücken, sodass meine Beretta im Hosenbund sichtbar wird.

»Nimm die Waffe«, fordere ich und spüre, wie Amalia mich zwei Sekunden prüfend mustert. Aber sie wird nicht widersprechen, sie wird nicht fragen. Sie weiß, dass meine Hand sie nicht ins Verderben führt. Bisher habe ich sie immer aus der Dunkelheit herausgezogen. Wir haben es zusammen zwar nicht weiter als in die Dämmerung geschafft, aber Licht brauchen wir auch nicht.

Wie erwartet folgt sie meinem Befehl. Amalia vertraut mir blind. Sie würde die Waffe auch an ihre Stirn halten, wenn ich danach verlangen würde. Ich muss sie nicht fragen, ob sie weiß, wie man mit einer Beretta umgeht, denn ich war es, der es ihr beigebracht hat. Ich will, dass sie es heute Nacht selbst tut, denn aus eigener Erfahrung weiß ich, wie wichtig das ist, um abzuschließen.

»Traust du dir das zu?«

Amalia wiegt die Knarre in ihren Händen. »Ich soll es tun?«

»Du sollst es tun. Ich will, dass du höchstpersönlich dafür sorgst, dass er verreckt. Ich will, dass du siehst, wie er vor dir in die Knie sinkt und sich in die Hosen pisst. Ich will, dass du ihn bluten lässt.«

»Wo soll ich hinschießen?«, erkundigt sie sich mit belegter Stimme, während ich mich dem Zentrum nähere.

»Wo würdest du gern hinschießen?«, stelle ich leise die Gegenfrage und spüre, wie meine Schwester mich überschaut. Die klassische Antwort wäre jetzt: Ins Herz, aber meine Schwester ist nicht klassisch. Sie ist anders, das sind wir beide, aber wir wissen es zu überspielen.

»Zwischen seine Beine«, erwidert sie nach gründlichem Überlegen, was auch ich an ihrer Stelle geantwortet hätte. Das ist das Mindeste, was dieser Bastard verdient hat. Ich habe bei dem Einsatz des FBI überall nach diesem Schwein gesucht. Ich wollte das Chaos nutzen und ihm mitten ins Gesicht schießen, aber er hat mir die Chance genommen.

»Dann mach das«, antworte ich verspätet und lockere meine verkrampften Finger am Lenkrad. Erst jetzt merke ich, dass ich mich mal wieder nicht geregt habe. Das passiert mir öfter. Ich erstarre zu einer Statue, während es in meinem Kopf nur so brüllt.

»Dann mache ich das.« Amalia schiebt die Waffe in die Tasche ihres schwarzen Mantels. Nun nähern wir uns dem hell erleuchteten Bahnhof. Selbst durch die geschlossenen Autofenster hört man Züge über die Gleise rattern. Am Eingang tummeln sich nicht nur Reisende, sondern auch Jugendliche oder Obdachlose. Aus der Unterführung strömen etliche Menschen, die es ach so eilig haben, nach Hause oder zur nächsten Party zu kommen. Diese Menschen haben keine Sorgen. Sie haben noch nie dem Bösen in die Augen gesehen. Ihre Westen sind weiß, ihre Hände sind rein. Aber wir sind beschmutzt – von oben bis unten dreckig.

Ich fahre auf den überfüllten Parkplatz, auf dem Taxifahrer hin und her tigern und auf Fahrgäste warten. Andere warten darauf, Freunde und Verwandte abzuholen und wieder andere verabschieden sich. Ich beachte diese Menschen nicht weiter, als ich in eine freie Parklücke fahre. Ich muss nicht einmal korrigieren, weil ich es gleich perfekt tue. So gefalle ich mir am besten – makellos ohne Korrektur.

Ich stelle den Motor ab und schalte das Licht über der Armatur an, um Amalia besser sehen zu können. Sie ist blasser als normalerweise und wirkt etwas abwesend. Jetzt muss ich vorsichtig sein, sonst versinkt sie in Erinnerungen.

»Amalia.« Sofort schießt ihr Blick zu mir und fokussiert sich auf mich. Ich lege meine Hand über ihre – sie ist die einzige Frau auf der Welt, deren Hand ich freiwillig und ohne Hintergedanken halte.

»Egal, was passiert: Ich bin da und ich breche ihm das Genick, wenn er dich anfasst.« Ein paar Sekunden überschaut sie mich abwägend, schließlich nickt sie einmal und ich tue es ihr nach. Sanft drücke ich ihre Finger, bevor ich aussteige und eiskalter Wind über mein Gesicht peitscht. Um mich herum wird es lauter. Die vielen Geräusche vermischen sich in meinem Kopf zu einem monotonen Rauschen. Ich blende alles aus, was ich jetzt nicht brauche, als ich Amalia die Beifahrertür öffne. Etwas starr erhebt sie sich. Ich werde sie nun immer wieder rausreißen müssen. Aber noch ist es in Ordnung. Noch ist sie lediglich fokussiert.

Dicht an ihrer Seite überquere ich den Bahnhofsvorplatz. Wir haben keinen Bodyguard bei uns, weil ich keinen Bodyguard brauche. Menschen, die es mit echten Monstern zu tun hatten, wissen sich zu verteidigen. Menschen wie Ramon, Amalia oder ich.

»Er wartet an Gleis zehn«, informiere ich sie, als wir die Unterführung ansteuern. Gleis zehn ist das ruhigste. Dort tummeln sich nicht viele Menschen, da es nur zum Güterverkehr genutzt wird.

Wir gehen etliche Stufen herab, wobei ich darauf achte, dass kein Entgegenkommender Amalia oder mich berührt. Ich sehe die Gesichter um mich herum kaum, aber ich habe einen Radar für Gefahr und würde es fühlen, wenn uns jemand bedroht.

Das gleißende Licht sticht in meinen Augen, aber auch davon lasse ich mich nicht ablenken. Amalia und ich durchqueren schweigend die stinkende Unterführung, während über unseren Köpfen immer wieder ein Zug rattert. Die meisten machen uns von allein Platz. Das liegt an der Aura, die wir ausstrahlen. Wenn es dir wichtig ist, dass Menschen dir Platz machen, solltest du immer starr geradeaus sehen, dich nicht klein machen und nicht ausweichen. Immer geradeaus. Immer die anderen zum Weichen bringen. Immer der dominantere Part sein.

An der Treppe zu Gleis zehn ist nichts los. Niemand kommt uns entgegen, niemand folgt uns. Bevor wir sie erklimmen, mustere ich meine Schwester noch einmal prüfend und sie nickt wieder, um mir zu signalisieren, dass sie weitergehen kann.

Gemeinsam steigen wir die Stufen hinauf und lassen das grelle Licht hinter uns. Wir betreten wieder die Dunkelheit, aus der wir kommen. Die Dunkelheit, die unser Zuhause ist, die wir dem Licht vorziehen, weil wir es nicht besser wissen.

Tatsächlich ist Gleis zehn nicht so hell erleuchtet wie die anderen. Hier gibt es keine Snackautomaten, die Mülleimer sind leer und die Anzeige über unserem Kopf flackert leicht. Kein angekündigter Zug. Dieses Gleis ist wie ausgestorben. Nur das Aufglimmen einer Zigarettenglut deutet auf Leben hin.

Das wird er sein. Ich stecke meine Hände in die Manteltaschen und Amalia tut es mir nach. Automatisch verlangsamt sie ihren Schritt, sodass ich vor ihr her gehe. Ich tausche keinen Blick und kein Wort mehr mit ihr, denn ich will sie jetzt nicht verunsichern. Stattdessen schreite ich auf den Mann zu, der aus dem Schatten tritt.

Maurizio hat sich nicht verändert, seit ich ihn das letzte Mal gesehen habe. Er ist nur älter und noch etwas widerlicher geworden. Sein Haar ist schütter und tiefe Falten prägen seine Stirn. Er hat dunkle Augen und eine Narbe unter seinem rechten, die sich bis an seinen Wangenknochen zieht. Seine Schultern sind breit, aber trotzdem ist er nicht einschüchternd. Nicht mehr. Nicht für mich.

»Maurizio«, begrüße ich unseren Onkel und bleibe vor ihm stehen. Ich bin ein beherrschter Mensch – sehr beherrscht – deswegen hebe ich nicht dieses abgebrochene Eisenstück vom Boden auf und ramme es ihm in den Kopf.

»Schön, euch zu sehen«, antwortet er leise.

»Läuft wohl nicht so in Baton Rouge.« Ohne meinen Blick von ihm zu nehmen, ziehe ich Amalia am Ellbogen näher. Sie muss sich nicht verstecken, nicht jetzt. Wie nebenher gleitet Maurizios Blick über sie – als hätte er nicht all die Dinge mit ihr getan, die er getan hat.

»Ja, ist etwas ungemütlich im Süden.«

»Das glaube ich dir. Ist ja niemand mehr übrig von euch, hm?« Ich grenze mich bewusst von dieser Familie ab. Ich zähle mich nicht zu ihnen.

»Das FBI ist überall.« Tief zieht er an seiner Zigarette und ich nehme ebenfalls eine aus meiner Manteltasche.

»Das FBI? Ich habe gehört, ihr habt Probleme mit vielen anderen.«

»Hast du das?«

»Tatsächlich habe ich das, ja.« Ich zünde mir die Zigarette an.

»Ich war wirklich verwundert, dass euer Vater ausgerechnet hierher zurückgekehrt ist.«

Als ich belustigt schnaube, strömt Rauch aus meiner Nase. »Na klar, wer würde nicht freiwillig in den Schoß einer der mächtigsten Familien der Welt zurückkehren?« Was gibt es denn daran nicht zu verstehen?

»Ich dachte immer, er hätte seine Familie verabscheut«, sinniert Maurizio und stößt den Rauch provokant in unsere Richtung. Aber es braucht mehr, um meine Schwester oder mich zu provozieren.

»Dann hätte er sie doch getötet, Maurizio. Oder an das FBI verraten.« Wenn mein Vater eine Familie verabscheut, dann die de Luzios. Und ich finde, Maurizio darf vor seinem Tod erfahren, wieso seine Familie sterben musste.

»Hätte er das?« Sein Blick verhärtet sich, als er versteht, und ich schenke ihm ein kühles Lächeln.

»Ja, wir haben alle unsere Schwierigkeiten mit gewissen Familienmitgliedern, nicht wahr?« Ich werfe Amalia einen Blick zu. Ohne zu blinzeln, starrt sie unseren Onkel an. Alles an ihr ist verkrampft. Hass steht in ihren Augen. »Amalia wollte unbedingt mitkommen, um dich zu treffen. Du hast ihr so gefehlt«, wende ich mich wieder an Maurizio.

»Das dachte ich mir.« Lächelnd schnippt er seine Zigarette weg und überschaut meine Schwester genauer. Der Ekel sammelt sich in meinem Magen. Sein Blick, seine Erscheinung, seine Stimme – das alles widert mich an. Und doch beherrsche ich mich. Und doch bleibe ich still. Und doch schlage ich nicht so lang mit meiner blanken Faust auf ihn ein, bis er um seinen Tod fleht und schließlich aufhört, zu atmen. Stattdessen trete ich einen Schritt zurück, sodass ich hinter meiner Schwester stehe. Allerdings bin ich bereit, jederzeit dazwischen zu springen. Ich bin bereit, seine Kehle zu zerquetschen, ihm die Augen auszustechen. Ich bin bereit, ihn zu zermalmen, wenn Amalia es nicht schafft.

»Sag ihm, wie sehr du ihn vermisst hast, Amalia«, fordere ich leise und behalte Maurizio über ihren Kopf hinweg im Blick. Amalias Atem beschleunigt sich, als er zwischen uns hin und her sieht. Er wittert wohl, dass irgendetwas nicht stimmt, aber jetzt ist es zu spät. Er wird diese Nacht nicht überleben. Und gerade, als er den Mund öffnet, um Amalia anzusprechen, zieht sie wortlos die Waffe aus ihrer Manteltasche und richtet sie auf ihn. Schock explodiert in Maurizios Augen, aber er schafft es, ihn sofort herabzukämpfen. Dass ihn noch etwas schockiert. Dass diese Augen es noch schaffen, erschüttert zu wirken, nach allem, was sie schon gesehen haben.

»Was wird das?«, fragt er bemüht gelassen und Amalia umschließt den Griff auch mit der anderen Hand. Mit dieser Art versucht er, sie zu verunsichern. Ihr den Eindruck zu vermitteln, dass er nicht daran glaubt, dass sie wirklich abdrücken würde. Aber sie wird. Ich muss es ihr nur ins Ohr flüstern. Das hat er wohl vergessen.

Also beuge ich mich an ihr Ohr, als ich sehe, wie ihre Finger zittern. »Drück ab«, wispere ich, wie sie es einst zu mir sagte. Sofort zieht Amalia ihren Zeigefinger zurück und der Knall hallt über das Gleis. Unser Onkel wird nach hinten gerissen, als die Kugel sich in seinen Bauch bohrt. Heiß rauscht das Adrenalin durch meine Blutbahn, als sein Blut spritzt.

»Nochmal!«

Augenblicklich ertönt ein weiterer Schuss und die Kugel bohrt sich in seine Brust. Maurizio verliert das Gleichgewicht und stolpert rückwärts auf die Gleise zu. Er will etwas sagen, er will etwas tun, er will fliehen, aber wir lassen ihn nicht.

»Nochmal!«, knurre ich und packe Amalias Schultern.

Wieder drückt sie ab und diesmal reißt es Maurizio auf die Gleise. Er überlebt den letzten Schuss nicht. Sein Blut rinnt über die Steine und er sieht blicklos ins Nichts. Für ein paar Sekunden ist es völlig still. Sogar die Züge, die unsere Schüsse übertönt haben, stellen lediglich ein Hintergrundrauschen in meinen pfeifenden Ohren dar.

»Ich bin nicht dein Opfer«, flüstert Amalia abwesend. Innerlich fetzt es mich fast auseinander und als ich fühle, dass es ihr genauso geht, schlinge ich einen Arm um sie und ziehe hart ihren Rücken an meine Brust. Keuchend lässt sie die Hand mit der Waffe sinken und krallt sich in meinen Unterarm. Ich spüre, wie ihr Herz donnert, und meines donnert ebenfalls. Fest presse ich meine Lippen in ihr Haar, während ich zu einem weiteren toten Stück Vergangenheit herabsehe.

»Gut gemacht.«

»Du warst das.« Sie presst ihre Stirn an meinen Hals.

Wie auch immer sie es braucht. »Was auch immer du sagst.«
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SERGIO

(Psychocandy – Hunger)

Auch letzte Nacht habe ich kaum Ruhe gefunden. Ramon und ich waren bis in die Morgenstunden unterwegs, um herauszufinden, wie die Stimmung in New York ist und ob die Pellegrinos bereits Vergeltungsschläge planen. Aber letztendlich habe ich Ramon ins Bett geschickt, denn er hat sich mit allem unterhalten, was uns unter die Nase kam. Bäume, Hydranten, Autos. Und sie hießen alle Ariana. Bevor er wirklich zu Ariana stiefeln konnte, habe ich ihn also zum Schlafen gezwungen. Ich selbst bin todmüde. Doch auch wenn ich nichts zu tun gehabt hätte, hätte ich wahrscheinlich keinen Schlaf gefunden. Ich war nach unserem Telefonat recht abgelenkt, weil ich mich immer nur gefragt habe, wie es Donovan geht, was er wirklich hat, ob er vielleicht eine chronische Krankheit entwickelt oder sein Körper gegen etwas anderes kämpft. Dann habe ich daran gedacht, wie verzweifelt du gestern warst, und wollte dich anrufen. Aber ich habe nicht mehr als eine Nachricht zustande gebracht. Ich bin noch zu wütend, um mit dir zu reden. Ich kann nicht immer der perfekte Sergio für dich sein. Manchmal mache ich Fehler. Manchmal begehe ich Dummheiten. Manchmal bin auch ich nicht bedacht. Manchmal handle auch ich impulsiv, wie Dorian es gestern getan hat. Ich habe nicht erwartet, dass du das verstehst, und ich habe auch deine Vorwürfe geschluckt, denn sie sind berechtigt. Aber es gibt gewisse Dinge, Rosalie, die ich mir von dir einfach nicht anhöre. Egal, wer du bist und egal, wie sehr ich dich liebe.

Also habe ich dir nur geschrieben, dass ich erreichbar bin, falls nochmal was mit Donovan ist und ja, ich hatte die gesamte Nacht mein Handy im Auge. Aber es kam nichts mehr von dir. Auch in Ordnung, du darfst eingeschnappt sein, solang du es willst. Ich dränge dich nicht und wenn du dich wohl damit fühlst, dich in dir selbst einzubuddeln, dann tu das doch einfach.

Ich parke auf dem Grundstück und reibe über meine Augen. Verdammt, ich bin so müde. Mittlerweile ist schon der Nachmittag angebrochen und der dunkle Tag macht es mir auch nicht leichter. Aber ich habe das Wichtigste erledigt und mich eben mit Aslan getroffen. Dafür musste ich mich mit Espresso vollpumpen, bis mir schlecht wurde, aber es hat sich ausgezahlt, denn er hat sich auf den Deal eingelassen. Er bekommt eine Diamantmine, die wir von den Terekovs haben, und verzichtet dafür auf die Zusammenarbeit mit den restlichen Morellis, die ihm angeboten wurde. Ich habe ihm die Nummer meines Vaters gegeben, damit er sich mit ihm in Verbindung setzt und ich nicht Sekretärin spielen muss. Das habe ich nun auch wirklich nicht nötig. Manchmal fühle ich mich trotzdem so. Zwar arbeiten mein Vater und ich Seite an Seite, seit er von seinem Ausflug zu den Toten zurückgekehrt ist, aber trotzdem bin ich nicht Herr über alles. Ich bestimme nicht. Ich kontrolliere nicht. Manchmal stört mich das. Einmal war ich mein eigener Boss, einmal war ich Oberboss, einmal habe ich alles geleitet, bestimmt und geregelt. Es fällt mir zeitweise immer noch schwer, der Sohn zu sein, wobei ich doch jetzt schon Vater bin.

Wie auch immer. Ich steige aus und die eiskalte Luft trifft mich wie ein Peitschenhieb. Tief hängen die Wolken am Himmel und der Boden ist völlig zugefroren. Meine Schritte knirschen auf dem Eis. Auch die Stufen sind glatt und ich erklimme sie vorsichtig, bevor ich ins warme Haus trete. Rosalie, ich bin minimal gereizt, als ich meinen Mantel ausziehe.

Langsam beginne ich schon, doppelt zu sehen, aber mir entgeht trotzdem nicht der verpasste Anruf von meinem Vater. Mein Gott, ihr meldet euch doch sonst nicht alle so oft bei mir. Ich rufe ihn zurück und gähne tief. Ich weiß nicht, wer im Haus ist. Ich weiß nicht, wo mein Onkel sich eigentlich herumtreibt. Ich habe keine Ahnung, was Ilian macht. Ich glaube, er ist im Büro, denn die Tür steht offen.

»Ja«, nimmt Dad ab.

»Du hast angerufen.« Ich bin auch wegen ihm gereizt. Ich bin wegen euch allen gereizt.

»Wie war das Treffen?«, will er gleich wissen.

»Erfolgreich. Er will sich bei dir melden. Er verzichtet auf die Morellis, bekommt eine Mine und bindet uns in seinen Goldhandel ein. Zwanzig Prozent«, fasse ich zusammen und lehne mich mit dem Rücken gegen die Wand. Das, oder ich kippe einfach um.

»Gut«, meint er. »Es sind ein paar von Ivans Männern in der Stadt.«

Was? Jetzt bin ich wieder wach. Woher kommen denn jetzt diese Ratten? Ivan ist Ilians Vater. Wir haben ihn nach Russland verbannt. Vielleicht sucht er sich gerade einen Weg zurück nach Chicago? Vielleicht spielt er mit den Morellis zusammen? Damals hatten wir einen Deal mit Ivan geschlossen. Er darf leben, solange er in Russland bleibt.

»Damit ist der Deal geplatzt«, stelle ich fest. Noch ein Bastard, der euch gefährlich werden könnte. Langsam wird es eng in Chicago. Ich könnte ja auch einfach die ganze Welt wegbomben. Wie wäre das?

»Ich lasse sie schon suchen«, informiert mein Vater mich. »Caden ist dran.« Dein Vater wird immer fündig, wenn er etwas sucht. Wahrscheinlich hat er auch auf wundersame Weise von unserem Streit erfahren und wird mich deswegen rund machen. Macht nichts, Rosalie. Ich bin auch, wie gesagt, nur minimal gereizt und ich werde einfach, wie ich es gestern bei dir getan habe, die Klappe halten. Und irgendwann werde ich explodieren. Diesen Schrei in meiner Kehle loswerden. Und dann werden sich alle fragen, wie es dazu kommen konnte.

»Ja, gut«, antworte ich verspätet.

»Wir haben noch fünf von den Morellis gefunden. Sie werden verhört«, meint er. Was? Wo haben sie die denn jetzt aufgegabelt und wieso hat mir niemand Bescheid gesagt?

»Aha. Okay«, antworte ich stirnrunzelnd.

»Dein Sohn ist immer noch im Krankenhaus.« Rosalie? Verarschst du mich eigentlich? Wieso sagst du mir nicht Bescheid? Ich dachte, ihr seid wieder zu Hause. Spielst du jetzt Spielchen mit mir?

Ernsthaft?

»Was?«, frage ich ungläubig. »Ich dachte, ihm geht es besser.« Schlagartig bin ich wirklich hellwach.

»Er hat sich anscheinend etwas eingefangen.« Rosalie, ich bringe dich um. Wolltest du mich bestrafen, indem du mir nicht mal sagst, dass er sich was eingefangen hat? Huh?

»Wie schlimm?«, knurre ich warnend. Gleich platze ich. Gleich ist es so weit. Gleich flippe ich völlig aus.

»Das wissen wir noch nicht. Die Ärzte führen gerade Tests durch.« Tests. Rosalie. Danke für die Information. Danke für den Anruf. Danke für die Nachricht. Danke für nichts. Sie fuchteln an meinem Sohn herum und ich kann ihnen nicht mal auf die Finger sehen.

Verbissen pumpe ich mit der Faust. »Wieso machen sie Tests?«, frage ich drohend leise.

»Weil das Fieber heute extremer zurückkam und er Ausschlag gekriegt hat.« Das Fieber kam zurück und er hat Ausschlag gekriegt? Ich nehme einen tiefen Atemzug. Mir reicht es jetzt. Ich fliege heute noch zurück und Dorian soll sich mit Ilian und Ramon um den Rest kümmern.

»Sie wollten heute Morgen eigentlich heimfahren, aber dann ist es schlimmer geworden.«

»Ich werde sofort nach Hause kommen«, beschließe ich.

»Carlo und Savio sind bei ihnen und eure Mütter auch.« Ich scheiße auf Carlo und Savio und auch auf unsere Mütter. Ich bin dein Mann, ich bin sein Vater. »Erledige, was du zu tun hast, und komm dann.«

Ich glaube, mich verhört zu haben. Was denkt er eigentlich, wer er ist, mir zu sagen, wo ich zu sein habe?

»Wie bitte?«, frage ich warnend.

»Mach dir keine Sorgen um sie. Sie sind versorgt.« Ich soll mir keine Sorgen machen? Mein Sohn ist den zweiten Tag im Krankenhaus und ich soll mir keine Sorgen machen?

»Willst du mir gerade verbieten, nach Hause zu kommen?« Vorsicht, dünnes Eis.

»Nein, aber du sollst nichts überstürzen. Beeil dich einfach mit dem, was du zu tun hast.«

Ich beiße meine Zähne aufeinander. Ich werde mich jetzt sicher nicht ausruhen. Ich werde alles tun, um heute noch zu dir kommen zu können. Ich werde dich heute noch unterstützen und unserem Sohn das geben, was er gerade von mir braucht. Ich bin es so leid, nie da zu sein. Ich bin es leid, mich zu teilen und ich will jetzt endlich an den Punkt kommen, an dem es besser wird.

»Ich komme heute noch.« Damit lege ich auf. Ich lasse mir von niemandem etwas sagen, wenn es um euch geht und es mir jetzt auch egal, ob wir gestritten haben. Ich wähle sofort deine Nummer und setze mich einfach auf die dritte Treppenstufe. Mit einer Hand streiche ich über meinen angespannten Nacken, während ich darauf warte, dass du rangehst, und es dauert auch etwas.

»Ja?«, fragst du erschöpft. Wie hart war deine Nacht wohl? Ich hätte nicht gedacht, dass du sie im Krankenhaus verbracht hast. Nachdem du sagtest, Donovan würde es besser gehen, war für mich klar, dass ihr nach Hause fahren würdet.

»Ihr seid noch im Krankenhaus?«

»Ja. Das Fieber kam stärker zurück.«

Verbissen kralle ich mich in meinen Nacken. »Und sie wissen nicht, was es ist?«

»Sie haben den ganzen Tag Untersuchungen gemacht. Es besteht der Verdacht auf eine Autoimmunerkrankung, aber um den zu bestätigen, sind weitere Tests nötig.« Autoimmunerkrankung? Ich hoffe, dass es etwas anderes ist. Denn mir vorzustellen, dass mein eigener Sohn sein ganzes Leben lang gegen sich selbst kämpfen muss, frisst mich auf. Ich weiß aus Erzählungen, dass meine Großmutter väterlicherseits ebenfalls an einer Autoimmunerkrankung litt, und offensichtlich ist diese vererbbar. Ich wünschte, ich hätte sie geerbt – nicht er.

»Was heißt das?«

Ich höre, wie du tief durchatmest, um dich zu sammeln. »Die Ärzte haben den Verdacht auf Lupus Erythematodes. Das ist eine Form der Krankheit. Aber ihm geht es gerade so weit gut. Er schläft jetzt und wir müssen abwarten.«

»Was heißt das für seine Zukunft?«, erkundige ich mich gepresst. Ein eingeschränktes Leben? Eine kürzere Lebenserwartung? Für immer Medikamente?

»Er wird Tabletten bekommen, und wenn wir Glück haben, werden sie gegen die Symptome helfen.« Jaja, das ist ja alles schön und gut, Rosalie. Aber ich traue Ärzten nicht und vielleicht sollten wir eine zweite Meinung einholen. Ich erinnere mich schwach daran, dass mein Vater und ich mit diesem Arzt zu Abend gegessen hatten, als wir in Sizilien waren. Mein Vater hat mir erzählt, dass er schon seine Mutter behandelt hat und einer der Besten auf seinem Gebiet ist.

»Mein Vater kennt einen der besten Ärzte in Italien. Er hat auch meine Oma behandelt. Wir sollten ihn mit Donovan aufsuchen.« Vielleicht gibt es andere Lösungen als lebenslang Medikamente. Vielleicht gibt es eine Art Therapie, um sein Immunsystem zu stärken.

»Ja, das ist eine gute Idee«, sagst du leise. Du klingst so schwach, so ausgelaugt. Ich werde zusehen, dass ich all meine Termine so schnell wie möglich hinter mich bringe und bis Mitternacht bei dir in Chicago bin. Was die anderen machen, ist mir egal. Sie können mitkommen oder dableiben. Ich muss mich um dich kümmern, also reiße ich mich jetzt zusammen und richte mich auf.

»Wie geht es dir?«, frage ich ruhig.

»Scheiße«, antwortest du heiser und in mir verkrampft es sich hart.

»Ich komme heute noch. Ich muss nur noch ein paar Kleinigkeiten erledigen. Am Abend oder in der Nacht bin ich da.«

»Okay«, flüsterst du und allein, dass du nicht widersprichst, zeigt mir, wie sehr du mich wirklich brauchst. »Wie geht es dir?« Ach, ich habe ungefähr drei Tage nicht wirklich geschlafen. Ich hatte keine Zeit, zu duschen – was ich jetzt aber wirklich nachholen muss, weil mir ein Treffen mit Dario Pellegrino bevorsteht. Wieder ist es nur Ilians Charme zu verdanken, dass dieses überhaupt zustande kommt. Wir müssen das Schlimmste abwenden, deswegen ist dieses Gespräch sehr wichtig.

»Es geht schon.«

»Es wird schon alles gut werden«, murmelst du, aber ich höre die Unsicherheit in deiner Stimme. Deswegen brauchst du mich. Du brauchst mich, damit ich dir sage, dass alles gut wird, weil du es dir selbst nicht glaubst.

»Das wird es. Meine Großmutter hatte die gleiche Krankheit. Er wird nicht daran sterben und wir werden eine Lösung finden«, beruhige ich dich. »Sobald ich da bin, vereinbare ich ein Treffen mit diesem Arzt und solange wissen wir wenigstens, was er wirklich hat und warum er ständig Fieber bekommt.«

»Ja, das ist gut«, antwortest du gefasster und ich verziehe das Gesicht. Das war alles, was du gebraucht hast, und ich konnte es dir gestern nicht geben. Wie erbärmlich von mir.

»Ich bin bald da«, sage ich sanft. »Versuch, dich etwas auszuruhen. Dann übernehme ich.«

»Du musst dich doch selbst ausruhen.«

»Ach, ich schlafe im Jet.« Vorausgesetzt, Ramon bleibt in New York und belästigt mich nicht mit seinem Kokain-Hirn.

»Okay«, wiederholst du erleichtert und jeder Groll, jede Wut fällt von mir ab. Denn nun weiß ich, worum es hier wirklich geht – ich hatte es nur kurz vergessen.

»Okay. Ruf mich an, wenn was ist.«

»Mache ich«, sagst du müde. »Ich liebe dich.«

»Ich liebe dich auch«, antworte ich und beende das Telefonat. Und obwohl ich so müde bin, obwohl ich mir solche Sorgen mache, obwohl ich mich mies fühle, geht es mir doch ein bisschen besser. Denn ich weiß, dass ich bald bei euch sein kann, und was anderes will ich jetzt auch gar nicht, Tesoro.

* * *

(ZHU – Exhale)

Drei Bodyguards flankieren Ilian und mich, als wir das Boticelli, ein italienisches Restaurant an der Upper East Side, betreten.

Nur ein einziger Tisch ist besetzt – von Dario Pellegrino. Er ist der älteste Sohn von David Pellegrino und in seinen Augen sehe ich sofort den Zorn, als unsere Blicke sich treffen. Selbstverständlich ist er zornig, Rosalie. Ich wäre auch zornig, wenn Dorian meinen Vater ... ach, das kann man nicht vergleichen.

Dario jedenfalls ist von einigen Bodyguards umzingelt, denn er traut uns nicht, aber wir sind nicht hier, um diesen Krieg weiter aufzupushen. Trotz der Kälte, die Pellegrino ausstrahlt, setzen Ilian und ich uns ihm gegenüber. Ich halte Darios Blick. Selbstverständlich werde ich mich nicht für das Verhalten meines Onkels entschuldigen, denn das würde eine Schwäche ausdrücken. Es könnte Feinde darauf schließen lassen, dass wir uns innerhalb der Familie nicht einig sind. Aber ich werde ihn auch nicht als Erstes bedrohen.

Die Waage, Rosalie. Du weißt. Sie muss sich ausgleichen.

»Schön, dass du dich auf das Treffen eingelassen hast, Dario«, beginne ich ruhig. »Natürlich wissen wir, was es dir abverlangt.« Er pumpt seine Faust, antwortet allerdings, wie von mir erwartet, nicht. Wir müssen herausfinden, mit was für einem Mann wir es hier zu tun haben. Typ Donovan oder Typ Dorian? Typ ich oder Typ Zayden? Je nachdem werden wir dieses Gespräch anpassen müssen. »Es gibt zwei Möglichkeiten. Entweder, wir einigen uns oder es wird ein Krieg beginnen, den ihr, wenn wir ehrlich sind, nicht gewinnen könnt.«

Wieder pumpt er mit der Faust. »Das denkst du?«

Ich verschränke meine Finger auf dem Tisch. »Lass mich dir aufzählen, welche Risiken du eingehst, wenn du uns angreifst. Du wirst hunderte von Männern brauchen, die du schlichtweg nicht hast. Das heißt, die hundert, die dir ergeben sind, wirst du wahrscheinlich zur Hälfte verlieren. Du riskierst einen Kampf, der sich über Generationen forttragen könnte – auf dem Rücken deiner Kinder, Enkel und so weiter. Sicherlich erinnerst du dich gut daran, was mit der letzten Familie geschehen ist, die es versucht hat, mit uns aufzunehmen.« Jeder kennt die Geschichte von den de Luzios und dem, was noch von ihnen übrig ist. »Und zu guter Letzt, auf die Gefahr hin, dass ich dich gleich sehr wütend machen werde: Ilian hat deine Schwester in seiner Gewalt und was du ganz sicher nicht riskieren willst, ist ihr Leben. Oder?«

Als Darios Blick zu Ilian schnellt, erwidert der ihn kalt. Ich sehe, wie die Wut durch Pellegrinos Adern pulsiert und er mahlt mit den Zähnen. Aber er beherrscht sich. Typ Donovan. Typ ich.

»Wir sind keine Monster, Dario. Wir ziehen höchst ungern unschuldige Frauen in unsere Angelegenheiten hinein. Es wird deiner Schwester gut gehen, wenn du die Füße stillhältst und vielleicht siehst du sie sogar irgendwann wieder«, stelle ich ihm in Aussicht und er lehnt sich harsch zurück. Man sieht, was es ihm abverlangt, aber er beherrscht sich immer noch.

»Natürlich können wir den Vorgang beschleunigen. Du kannst uns beweisen, dass du keine bösen Absichten hast, indem du dich mit uns verpartnerst, wie mit deinem Vater vor seinem Tod vereinbart. Wir sind interessiert an Detroit und natürlich auch gewillt, dich gebührend zu entlohnen. Wenn sich unsere Partnerschaft auszahlt und wir dir vertrauen können, bekommst du auch die kleine Anissa zurück.«

»Ihr wird kein Haar gekrümmt!«, verlangt er und ich empfinde Respekt für ihn. Männer, die für ihre Frauen – egal, ob Schwester, Ehefrau oder Mutter – Rache ruhen lassen, sind richtige Männer.

»Nicht, wenn du keinen Hinterhalt planst, gegen uns spielst oder meine Familie anderweitig in Gefahr bringst.«

»Was ist mit Dorian de Luca?«

»Zählt zu meiner Familie«, antworte ich und mache ihm mit meinem Blick klar, dass ein Schritt gegen Dorian ein Schritt gegen die de Lucas ist.

»Mir bleibt wohl keine Wahl«, knurrt er gepresst. Und das ist die Kehrseite, Rosalie. Ich mag es nicht, einem Mann die Wahl zu nehmen. Ich mag es nicht, jemanden seiner Ehre zu berauben, der uns eigentlich nichts getan hat. Wir haben den ersten Schritt gemacht, indem Dorian seinen Vater getötet hat. Wir sind die Schuldigen, aber ich tue trotzdem so, als wäre er es.

»Dann sind wir also im Geschäft?«

Dario nickt widerwillig und ich halte ihm meine Hand hin. Es ist klar, dass wir den Pellegrinos nicht trauen können, egal, was ich gerade mit ihm vereinbart habe. Aber erstmal haben wir etwas gegen ihn in der Hand und das ist das Wichtigste.

Fest umfängt er meine Finger und sieht mir direkt in die Augen. »Liebst du deinen Vater?«

Ich lächle nur freudlos als Antwort darauf. Ich verstehe diesen Dario besser, als er denkt, aber ich stehe nun einmal felsenfest auf einer Seite.

»Ich melde mich«, antworte ich und erhebe mich. Ilian folgt mir aus dem Lokal und lässt sofort seinen Nacken knacken. Ich bin mir recht sicher, dass seine Gedanken in eine ähnliche Richtung gehen wie meine.

»Er wird Probleme machen«, sagt er, sobald die Tür hinter uns zugefallen ist.

»Ich weiß, aber erstmal haben wir ein Druckmittel. Versteck es gut.«

»Es ist gut versteckt. Niemand wird sie finden.«

Das Schlimme, Rosalie? Einmal hat auch dich jemand vor mir versteckt und ich habe fast Chicago niedergebrannt, weil ich dich nicht finden konnte. Leider kann ich mich viel zu gut einfühlen. Ich hasse Ungerechtigkeit, aber jeden Tag leben wir mittendrin, jeden Tag tun wir so viel Ungerechtes. Du bist mein Ausgleich. Mein Ruhepol. Du bist der Ort, an dem ich sein kann, wer ich bin, an dem ich loslassen kann.

Und deswegen kann mich nichts und niemand aufhalten.

»Camillo, wir fliegen.«
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ROSALIE

(Gibran Alcocer – Idea 10)

Ich habe eine weitere schlaflose Nacht hinter mir, Sergio. Aber wenigstens sind Donovan und ich wieder zu Hause. Die Ärzte konnten sein Fieber senken und die Testergebnisse werden in den nächsten Tagen eintreffen.

Der Kleine ist so übermüdet und ausgelaugt, dass er schon wieder aufgedreht war. Deswegen habe ich ihn zu mir geholt. Obwohl mir immer wieder die Augen zufallen, versuche ich, ihn auf andere Gedanken zu bringen. Die letzten Stunden waren extrem anstrengend für ihn. Ihm wurde Blut abgenommen und er hat die meiste Zeit gar nicht wirklich verstanden, was mit ihm geschah. Ich konnte es ihm auch nicht wirklich erklären, ihn nur immer wieder dazu anhalten, tapfer zu sein und er war wirklich verdammt tapfer. Ich weiß nicht, wie oft mein Herz gebrochen ist.

Aber wenigstens bin ich wieder zu Hause und nicht allein. Sophia ist bei mir. Als sie vorhin bei einem Telefonat merkte, wie fertig ich bin, ist sie sofort vorbeigekommen. Sie war gerade sowieso im Park unterwegs, wo sie sich nachts eigentlich nicht herumtreiben sollte. Meine Schwester ist wirklich wahnsinnig, Sergio. Aber das weißt du ja. Außerdem ist sie auch ein Engel, denn sie ist immer da, wenn man sie braucht und versucht, einen zu entlasten. Da auch Donatello wach ist, beschäftigt sie sich mit ihm in der Sitzecke. Dabei ist sie irgendwie gar nicht wirklich bei der Sache. Sie wirkt noch zerstreuter als sonst und das ist ein wahres Kunststück, denn Sophia erinnert meistens an einen zerstreuten Professor. Das ist so, weil in ihrem Kopf einfach zu viele Dinge vor sich gehen und sie sich oftmals von der Realität abkapselt. Wäre ich wach genug und könnte mein Gehirn wirklich nutzen, würde ich herausfinden, was bei ihr los ist. Aber gerade bin ich dazu nicht fähig. Ihr schwarzes wildes Haar verschwimmt zu einer einheitlichen Masse mit ihren undefinierbaren Augen, was wirklich heftig aussieht.

»Mama, weiter«, murmelt Donovan und ich reiße meinen Blick von meiner kleinen Schwester los. Unser Sohn liegt mit seinem Kopf auf meinem Schoß und ich lese ihm wieder mal aus seinem Lieblingsbuch vor. Eine Geschichte, die schon deine Mutter uns tausendmal vorgelesen hat, Sergio. Die Geschichte vom roten Ballon. Sie bringt uns bei, dass man manches lieber loslassen sollte, bevor es kaputtgeht. Aber ich werde dich nicht loslassen, egal, wie unschön es gerade zwischen uns läuft. Egal, wie ungerecht wir werden und wie sehr wir uns anbrüllen. Egal, wie schwer es auch ist.

Sanft streiche ich über den leichten Ausschlag auf Donovans Wangen. Ich bin heute Morgen fast durchgedreht, als er mir auffiel. Dann habe ich auch noch gemerkt, dass er wieder erhöhte Temperatur hatte. Über vierzig Grad, weswegen wir gleich im Krankenhaus geblieben sind, wo ich die Nacht damit verbracht habe, an Donovans Bett zu wachen. Vielleicht hat er tatsächlich eine Autoimmunerkrankung. Wenn dies der Fall ist, ist die Sonne sein Feind. Aber man wird sie behandeln können. Du hast gesagt, es gäbe einen Spezialisten in Italien. Wir machen das schon irgendwie. Und am Ende wird alles gut.

»Und dann flog der rote Luftballon in den Himmel und wurde nie wieder gesehen«, lese ich den letzten Satz des italienischen Kinderbuches und schließe es. Das wird Donovan nicht reichen. Ich weiß es jetzt schon. Und wie erwartet hebt er den Blick aus geröteten Augen zu mir.

»Nommal«, flüstert er rau und mein Herz bricht wieder einmal.

»Es ist nicht richtig, dass er so leidet. Er ist viel zu klein dafür. Kleine Dinge sollten nicht leiden«, murmelt Sophia Donatello zu und schiebt ihm seine Flasche zwischen die Lippen. Hart nuckelt er und seine Lider fallen immer wieder zu. Aber er ist viel zu interessiert an seiner Tante, die mit ihm in unserer Lounge sitzt, um zu schlafen.

»Ja, besser, wir Großen leiden«, antworte ich.

»Besser, niemand leidet.« Sophia streicht mit der Nase durch Donatellos Haar und ich lehne seufzend den Hinterkopf an das Bettgestell. Sie hat ja recht. Besser, niemand von uns leidet, aber in dieser Welt ist das unmöglich. In dieser Welt gehört das Leid dazu.

»Mama ...« Donovan zupft schwach an meinem Pyjama und ich schlage gähnend das Kinderbuch wieder auf. Ich weiß nicht, wie oft ich es ihm die letzten Tage vorgelesen habe. Eigentlich kann ich es schon auswendig, Sergio. Ich müsste es nicht einmal öffnen, aber Donovan liebt die Bilder.

»Es war einmal ein kleiner Junge namens Nico.«

»Und Nico lebte am Strand«, murmelt Sophia, weswegen sie sich einen düsteren Blick von Donovan einfängt. Er mag es nicht, wenn sie etwas zu seinen Geschichten dazu dichtet, aber ich lächle, denn das hat sie schon immer getan. Sie hatte immer Ideen, die sie mit eingeworfen hat, wenn unsere Mutter ihr vorlas, und sie hat sich die Zeit genommen, um Sophias Geschichten zu lauschen.

»Eines Tages besuchte Nico mit seinem Opa einen großen Jahrmarkt.« Ich blättere um und Donovan linst auf das Bild. Mit einem schwachen Tippen deutet er auf den roten Ballon, der über den liebevoll gezeichneten Jahrmarktbesuchern aufragt.

»Nico hatte sehr viel Spaß. Er fuhr Achterbahn, verirrte sich im Spiegellabyrinth, und fuhr Karussell, bis ihm ganz schwindlig wurde. Es war ein wunderbarer Tag und als es schon sehr spät war und Nico sehr müde wurde, gingen er und sein Opa nach Hause. Aber am Ausgang trafen sie einen Ballonverkäufer, der nur noch einen einzigen, roten Ballon übrighatte. Er schenkte ihn Nico.«

Als hätte Donovan das Bild noch nie gesehen, fährt er es mit dem Finger nach.

»Der ist für dich, aber du musst ganz gut darauf aufpassen, denn das ist ein besonderer Ballon, sagte der Verkäufer und Nico umfasste fest die Schnur.«

Unser Sohn ballt seine kleine Faust, als würde er diesen Ballon ebenfalls halten, während ich mit verstellter Stimme weiterlese.

»Und Nico sagte: Aber ich weiß nicht, was ich mit diesem Luftballon tun soll. Sieh ihn einfach an, antwortete der Verkäufer und stieg in seinen gelben Wagen …«, lese ich weiter.

»Wieso Luftballon rot?«, fragt Donovan mit einem Mal.

»Weil Rot eine sehr schöne Farbe ist«, erkläre ich leise.

»Wieso rot schön?«

Ich lächle, weil er einfach alles wissen will. »Rot sind viele schöne Dinge. Die Liebe, Erdbeeren, Rosen, Fruchtgummis …«

»Feuerwehrauto!«, fällt ihm ein und seine dunkelblauen Augen leuchten, wie sie es die letzten Tage nicht mehr konnten. Erleichtert streiche ich durch sein seidiges Haar.

»Ja, Feuerwehrautos sind auch rot.«

»Mama ...« Donovan tippt wieder auf das Buch, als hätte ich ihn abgelenkt und ich konzentriere mich auf die Zeilen, die leicht verwischen. Ich weiß wirklich nicht, ob ich jemals so müde war.

»Nico spielte ein paar Tage mit dem Ballon, aber er verlor immer mehr die Luft und wurde langweilig. Nico ging zum Verkäufer zurück. Der Ballon ist langweilig geworden und er verliert die Luft, sagte er. Er geht kaputt, wenn ich weiter mit ihm spiele.

Dann lass ihn fliegen, sagte der Verkäufer. Der kleine Nico sah sich den Ballon an und wollte weinen.

Aber er ist so schön.

Dann klebe das Loch zu und behalte ihn.

Ich weiß nicht, wie, meinte Nico und sah den Ballon ratlos an.

Wenn du das nicht weißt, musst du ihn loslassen, riet der Verkäufer. Und Nico wollte nicht, dass sein Ballon ganz kaputtging. Also ließ er ihn einfach los.« So wie du bei mir damals, Sergio. Ich war auch dein roter Ballon, oder? Aber ich bin nicht weit geflogen. »Und dann flog der rote Luftballon in den Himmel und wurde nie wieder gesehen.«

»Sehr mutig«, murmelt Sophia. Als ich das Buch schließe, merke ich, dass Donovan endlich eingeschlafen ist, und Erleichterung macht sich in mir breit.

»Okay«, flüstert Sophia und legt Donatello vorsichtig in sein Bettchen, denn auch er hat sich seiner Müdigkeit ergeben. Sie geht stets behutsam mit unseren Kindern um, verliert nie die Geduld oder ist von ihrem Geschrei strapaziert. Ich bin das manchmal schon. Und besonders gerade bin ich absolut k.o. Aber ich werde mich nicht bewegen, denn ich will nicht, dass Donovan wieder aufwacht. Seine Lider flattern sowieso schon gefährlich.

»Soll ich ihn rüberbringen?«, fragt Sophia und ich schüttle meinen Kopf.

»Ist schon gut«, murmle ich und verstecke ein Gähnen hinter meiner Hand. Ich bin so fertig, dass ich nicht mal deine Schritte höre, Sergio. Aber als du das Schlafzimmer betrittst, macht mein Herz einen Ruck. Gott sei Dank. Endlich bist du da. Ich fühle mich, als wären wir vierzig Jahre getrennt gewesen. Ohne dich ist alles tausendmal schwerer zu ertragen.

Aber nicht nur ich bin ausgelaugt, auch du wirkst völlig am Limit. Schatten liegen unter deinen besorgten Augen und ich frage mich, wann du eigentlich das letzte Mal geschlafen hast.

Dein Blick strandet zielsicher auf Donovan, der sofort die Lider öffnet, als hätte er deine Anwesenheit gespürt. Nur abgelenkt hältst du meiner Schwester die Tür auf. Wie ein Geist flattert sie hinaus, aber ich kann nicht von dir wegsehen. Erst jetzt fühle ich, wie sehr ich dich eigentlich gebraucht habe, denn ich bin so unglaublich erleichtert.

»Papa!«, entkommt es unserem Sohn, als hätte auch er fünfzig Jahre auf dich gewartet, und ich höre sofort den weinerlichen Ton in seiner Stimme. Denn auch er kann nicht ohne dich leben und erträgt alles kaum ohne dich. Er hat die letzten Stunden ungefähr hundertmal nach dir gefragt und jedes Mal, wenn ich ihm sagen musste, dass du noch arbeiten musst, ist mein Herz ein bisschen mehr gebrochen. Aber jetzt bist du da und sofort kommst du auf uns zu.

»Hey, Tesoro«, begrüßt du Donovan leise und er streckt dir seine Arme entgegen. Du hebst ihn an deine Brust und streichst ihm ein paar Strähnen aus der Stirn.

»Donvan aua«, beschwert er sich schwach und zeigt dir seinen Arm, an dem noch ein Pflaster von der Blutabnahme klebt.

Du streichst mit dem Daumen darüber. Ich sehe genau in deinen Augen, wie schwer es für dich ist, unseren Sohn so schwach zu sehen. Und plötzlich bin ich erleichtert, dass du die letzten Stunden nicht mitbekommen hast, denn es hätte dich innerlich zerstört. »Ich weiß.«

»Donvan Arzt!«, erzählt er weiter und du lässt dich mit ihm in den Armen auf dem Bettrand nieder. Ich kann gar nicht mehr wütend auf dich sein, aber das bin ich eigentlich schon seit unserem letzten Telefonat nicht mehr. Eigentlich wollte ich nur, dass du nach Hause kommst und jetzt bist du hier, also ist auch meine Wut weggewischt.

»Hast du einen Lutscher gekriegt?«

»Zwei!«

»Zwei? Wow.« Beeindruckt hebst du deine Brauen und Donovan lächelt leicht, bevor er seine Schläfe an deine Schulter lehnt. Sanft streichst du durch sein Haar und richtest deinen Blick auf mich. Oh, Sergio. Du bist wirklich so verdammt müde, dass es sich in meiner Brust verkrampft. Trotzdem beugst du dich vor und hauchst mir einen Kuss auf die Stirn. Und endlich kann auch ich wirklich loslassen. Ich streiche über deine stopplige Wange. Sofort tut es mir leid, was ich alles zu dir gesagt habe. Ich war enttäuscht und außer mir. Ich dachte, es wäre dir alles egal, aber ich weiß doch eigentlich, dass es nicht so ist. Ich weiß eigentlich genau, was ich dir bedeute.

»Du solltest schlafen«, murmle ich nicht ganz so eindringlich, wie ich gern würde, und merke, dass Donovan wieder eingeschlafen ist. Kaum bist du da, schon hat auch er völlig losgelassen.

»Das kann ich später noch«, murmelst du und siehst wieder zu Donovan runter. Er hängt völlig schlaff in deinen Armen, aber du machst keine Anstalten, ihn loszulassen. Lediglich sein Gewicht verlagerst du und streichst mir dann ein paar Haare hinter das Ohr.

»Hatte er nochmal Fieber?«

»Nein. Ihm geht es jetzt schon besser und sie haben mir allerhand Medikamente mitgegeben.« Ich hasse das. Ich hasse es, dass er krank ist. Ich hasse es, wie hilflos wir sind.

»Wir werden eine Lösung finden«, versprichst du. Ja, das tun wir immer. Das müssen wir. Irgendwie. »Wie fühlst du dich?«

»Wie du.«

»Oh, das glaube ich nicht.«

»Wieso?«

»Ich hatte gehofft, Ramon würde nicht mit mir zurückfliegen, aber er ist mit mir zurückgeflogen und er hat sehr viel geredet. Ich weiß jetzt, dass lila Blumen eigentlich Außerirdische sind und Clownfische bei der Geburt kein Geschlecht haben.«

»Ach, Gott«, murmle ich mitfühlend.

»Ich höre ihn noch, obwohl er nicht da ist«, murmelst du stirnrunzelnd.

»Du bist ja richtig ramonisiert.«

»Ich wünschte, das wäre etwas Gutes.« Du bettest Donovan vorsichtig in unseren Kissen und ziehst die Decke über seine Brust. Er rührt sich nicht und bleibt genauso liegen, wie du ihn platzierst.

»Ja, das ist in dieser Hinsicht wohl nichts Gutes.« Ich schiebe mich näher und streiche durch dein chaotisches Haar. »Es tut mir leid.« Du hattest wahrscheinlich enormen Stress und ich habe es dir nicht gerade leichter gemacht. Ich weiß doch, dass du dich nicht absichtlich ferngehalten hast und ich war einfach widerlich und habe all meinen Frust bei dir entladen.

Du fängst meine Finger ein und küsst meinen Handballen. »Ich war nicht für dich da und du warst wütend. Ich habe mich wie ein Arschloch verhalten.«

»Ich liebe es, wenn du das einsiehst.«

Humorlos schnaubst du und ziehst meine Hand an deine Wange. Mit dem Daumen streiche ich darüber.

»Ich war auch ein Arschloch.« Aber es hat sich so vieles in mir angestaut und ich kann es einfach nicht ausstehen, dich nicht zu erreichen. Besonders, wenn ich meine Fassung verliere, brauche ich dich.

»Du warst eine verzweifelte, einsame Mutter. Kein Arschloch.«

»Ich liebe es auch, wenn du die Fehler nur auf dich nimmst.« Diesmal lachst du heiser und ich verziehe mein Gesicht, denn ich hasse es, wie fertig du bist. »Was hast du jetzt vor?«

»Ich würde gern mit meiner Frau schlafen, aber mein Kind liegt in unserem Bett.«

»Wir können ja schlafen ohne Sex.«

»Wie langweilig, Rosalie.« Deine Augen funkeln und das liebe ich. Wenn das Leben in dich zurückkehrt, passiert das auch bei mir.

»Wahrscheinlich würde ich einschlafen.«

»Garantiert nicht«, erwiderst du vielversprechend.

»Nein, wirklich nicht«, antworte ich etwas nervös, aber selbst dafür bin ich zu müde.

Mit einem Lächeln auf den Lippen küsst du mich. »Ruh dich aus, ich gehe noch schnell duschen, dann lege ich mich zu euch.« Gott sei Dank, du musst heute nicht mehr los.

»Ich gebe dir fünf Minuten«, murmle ich an deinen Lippen.

»Die du nicht durchhalten wirst.«

»Niemals«, gebe ich zu.

»Mhm«, machst du wissend und kneifst sanft in mein Kinn. Dann erhebst du dich und spähst auch in Donatellos Wiege. Du begrüßt die beiden immer, wenn du zurückkehrst, auch wenn sie es gar nicht mitbekommen. Sanft streichst du unserem jüngeren Sohn über die Wange. Währenddessen lege ich mich endlich ins Bett und es kommt mir vor wie der pure Himmel.

»Er war ein absoluter Engel«, murmle ich.

»Ich habe nichts anderes erwartet.« Du schiebst dem Kleinen seinen Schnuller in den Mund und er nuckelt harsch daran. Wahrscheinlich, um ihn nicht zu wecken, ziehst du dich zurück und auf dein Zwinkern folgt ein Lächeln von mir. So machen wir das, Sergio, und so bleibt das auch.

Und ich würde ja wirklich so gern wachbleiben, aber ich schlafe in der Sekunde ein, in der sich die Badezimmertür hinter dir schließt. Denn du bist jetzt wieder hier und ich kann loslassen – endlich wirklich loslassen.
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VITO

(The Chordettes–Mr. Sandman)

Alle sind zurück aus New York. Es war kein langer Ausflug. Geplant waren drei Tage, aber schon nach zwei Tagen standen Ramon, Sergio und mein Vater wieder vor der Tür. Somit haben sie meinen gesamten Kopf durcheinandergebracht. Ich hatte heute nicht mit ihnen gerechnet und jeder, der mich kennt, weiß, dass ich Ungeplantes nicht ausstehen kann. Man mag meinen, dass es meinen Tag nicht weiter beeinflusst, ob sie heute oder morgen anreisen, aber das tut es. Ich konnte mich nicht darauf vorbereiten, diesen Morgen mit der gesamten Familie am Tisch zu verbringen. Ich konnte mich nicht darauf vorbereiten, meinem Vater heute schon von Maurizio berichten zu müssen. Ich konnte mich nicht darauf vorbereiten, Ramon wieder im Haus zu wissen und auch nicht darauf, Sergios Stimme heute wieder zu hören. Ich konnte mich nicht darauf vorbereiten, dass das Familienstockwerk heute wieder unmenschlich voll sein würde.

Aber gut. Ich habe ja gelernt, mir meinen Missmut nicht anmerken zu lassen. Deswegen rege ich mich heute schon den gesamten Morgen kaum. Ich rede nicht. Ich beobachte niemanden zu lang. Ich weiche Fragen aus, denn ich habe mich nicht darauf vorbereitet, sie zu beantworten.

Letzte Nacht habe ich die Rückkehr der anderen verpasst, denn ich musste Maurizio beseitigen. Nachdem ich also meine Schwester zu Hause rausgelassen hatte – wohlgemerkt mit unserem toten Onkel im Kofferraum – habe ich ihn im Sanatorium verbrannt. Der Aufseher ist ein Freund meines Onkels, der sicherlich auch Bescheid bekommen hat, aber das ist nicht weiter schlimm. Ich hatte guten Grund für mein Handeln und habe die Familie nicht gefährdet, da es sich bei dem Toten um einen de Luzio handelt. Während ich also durch die Gitter dabei zugesehen habe, wie Maurizio vor sich hinbrannte und zu Asche verfiel, hatte ich leider keine Zeit, mich darüber zu informieren, was derweil im Hause de Luca vor sich ging. Das war ein Fehler. Fehler behagen mir nicht. Ich könnte mich selbst ohrfeigen, denn ich hätte mich auf dem Laufenden halten sollen. Alles andere geht immer nur schief. Jedes Mal, wenn ich von einer Gewohnheit abweiche, geht etwas schief.

Nun muss ich mich allerdings irgendwie damit abfinden, dass einige Familienmitglieder wieder zu Hause sind. Ich hatte auch genügend Zeit dazu, denn wir haben gemeinsam gefrühstückt. Alles hat sich um den kleinen Donovan gedreht, der ebenfalls wieder da ist. Sein Krankenhausaufenthalt ist beendet. Mir war bereits klar, dass alle wieder einmal unnötiges Drama um nichts fabrizieren. Ich wusste, dass er nicht sterben würde. Ich wusste, dass er spätestens heute wieder zu Hause sein und sein Frühstück auf den Boden schleudern würde. Jedes Mal, wenn diesem Kind etwas zu Essen aus den Händen fällt, könnte ich durchdrehen. Noch schlimmer ist es, wenn es nicht sofort beseitigt wird und am allerschlimmsten ist es, wenn Rosalie auf die Idee kommt, die gefallene Frucht kurz abzupusten und sie dann zwischen die Lippen ihres Sohnes zu schieben.

Wenn Donovan nicht todkrank ist, stellt sich mir die Frage, ob seine Mutter ihn töten will. Ist ihr eigentlich bewusst, wie viele Keime sich am Boden sammeln? Völlig egal, wie oft dieser Boden geputzt wird. Wie tragen alle unsere Straßenschuhe in diesem Haus, was reichlich verstörend ist, doch es ist nun einmal so und genau deswegen darf auch niemand mit Schuhen mein Schlafzimmer betreten. Auch wenn es manchmal so wirkt, habe ich noch nicht vor, zu sterben. Schon gar nicht wegen Bakterien und Keimen.

Nun ist das Frühstücks-Massaker auch endlich beendet und alle gehen ihren Tätigkeiten nach. Giuliana ist vorhin mit einem monströsen Staubsauger die Treppe nach oben verschwunden. Sie hält auch nicht viel von Keimen und wird heute die Teppiche reinigen. Ungern lässt sie dies die Hausmädchen machen und ich verstehe sie wirklich.

Rosalie ist ihr mit ihrem Baby gefolgt und hat Donovan sich selbst überlassen. Als ich ihn das letzte Mal sah, krabbelte er frohen Mutes unter dem Tisch herum. Sein Vater ist für ein Telefonat auf die Terrasse verschwunden und die Hausmädchen mussten um den Kleinen herum putzen. Während ich also das Foyer durchquere, frage ich immer wieder nur eines: Was wird aus dem Fleckchen Boden, das sie nicht putzen können, solange Donovan darauf sitzt? Werden sie es später reinigen? Und wenn ja, reinigen sie dann auch den restlichen Boden noch einmal? Sonst wird er nicht ebenmäßig gesäubert und alles, was die Damen tun, ist, den Dreck von einem Punkt zum nächsten zu schieben. Vielleicht sollte ich das später selbst nachholen. Kippen sie eigentlich auch Desinfektionsmittel in das Wischwasser? Das wäre angebracht. Viele glauben, ihre Gemächer wären sauber, wenn es nach Putzmittel riecht, aber ein frischer Duft zeugt nicht von Sauberkeit. Es ist wie die Sache mit dem Schweiß und dem Deodorant. Solange du dich nach einem harten Tag nicht wäschst, sondern nur mit Deo vollsprühst, bist du nicht sauber. Genauso wenig wie der Boden, auf dem ich spätestens zum Mittagessen wieder stehen werde. Es wäre angebracht, nach jedem Essen zu wischen, bevor wir uns alle eine Vergiftung zuziehen.

Und das ist nur ein Bruchteil der Befürchtungen, die ich habe, als ich an der Bürotür meines Onkels klopfe. Zweimal, denn zwei ist eine gute Zahl, finde ich.

Er bittet mich sofort herein und ich bin wenig überrascht, auch meinen Vater im Raum vorzufinden. Er lehnt am Fensterbrett und hat die Arme vor der breiten Brust verschränkt. Wahrscheinlich muss er meinem Onkel noch einiges erklären. Wie ich es mir dachte, hat mein Vater mal wieder etwas falsch gemacht. Darin ist er besonders gut. Er macht keine Fehler, nein, er baut Katastrophen. Und diesmal hat er den Mann getötet, den er eigentlich als Partner an Land ziehen sollte.

Eine Frage: Warum bin ich eigentlich nicht mitgeflogen? Ich hätte uns nicht nur einen, sondern gleich drei neue Partner eingebracht und niemand Wichtigen getötet.

Beide Brüder sehen gereizt zu mir, auch mein Onkel ist nicht so glatt wie normalerweise. Er hat die Hände auf den Tisch gestützt und war offensichtlich gerade dabei, sich aufzuregen. Aber nun lässt er sich mit einem Ausatmen auf seinen Bürostuhl sinken.

»Wir reden später«, sagt er leise zu meinem Vater und er schnaubt. »Setz dich«, wendet sich mein Onkel mir zu und ich lasse mich auf der anderen Seite des Tisches nieder.

»Letzte Nacht habe ich einen de Luzio getötet«, berichte ich. Natürlich nehme ich es auf mich. Zu erklären, warum Amalia den Schuss getätigt hat, würde unnötige Fragen aufwerfen. Und ich habe jetzt keine Lust, ins Detail zu gehen. Das alles ist unser kleines Geheimnis.

»Wen?«, fragen beide gleichzeitig.

»Maurizio.«

»Wann? Wo?«, verlangt meint Vater ungeduldig zu wissen.

»Gestern Nacht, wie gesagt.« Warum hört dieser Mann mir eigentlich nie richtig zu? »Er hat mich kontaktiert und ich habe ihn nach Chicago gelockt. Wir haben uns am Bahnhof getroffen. Ich habe ihn erschossen und entsorgt.«

»Das ist gut. Ein Problem weniger«, überlegt mein Onkel.

»Da wir ja jetzt ein neues haben«, erinnere ich meinen Vater an sein Versagen und er knirscht mit den Zähnen. Ich könnte mir jetzt einreden, ich wisse nicht, warum ich ihn manchmal leiden lassen möchte, aber ich weiß es.

Ich bestrafe ihn.

»Die Pellegrinos werden kein Problem sein«, knurrt er, aber ich denke, er täuscht sich, denn die Pellegrinos sind eine mächtige Familie. Auch wenn ich gehört habe, dass der Partner meiner Cousine eine von ihnen gekidnappt hat. Ein Druckmittel hält nicht jeden von einem Angriff ab.

»Das werden sie.« Mein Onkel trommelt mit den Fingern auf seiner Armlehne. Es befriedigt mich, wenn wir einer Meinung sind.

»Sonst irgendwelche Neuigkeiten?« Keine, über die ich reden kann, solange mein Vater im Raum ist, denn er weiß nichts davon, dass ich auf Sophia angesetzt wurde.

»Nein, das war es so weit. Gibt es irgendetwas für mich zu tun?« Ich habe noch drei Stunden und fünfundvierzig Minuten Zeit, um zu tun, was getan werden muss. Dann werde ich schlafen – meine viereinhalb Stunden.

»Nein, aber bald werden die Taufgäste eintreffen.« Ah, weil der kleine Donatello morgen getauft wird. »Es wird etwas lauter im Familienstockwerk.« Die Augen meines Onkels funkeln auf eine leicht sadistische Art. Er weiß sehr gut, wie sehr ich Unruhe verabscheue. Aber zum Glück besitze ich Ohrstöpsel. Wenn ich meine Tür absperre, benutze ich sie auch, denn das muss ich nicht aufmerksam sein.

»Schön, aber hältst du es für eine gute Idee, diese Taufe stattfinden zu lassen?« Nach den jüngsten Ereignissen wäre eine de Luca-Zusammenkunft an einem öffentlichen Ort bei einer öffentlichen Veranstaltung ein gefundenes Fressen für Vergeltung.

»Sie zu verschieben, würde von Schwäche zeugen.« Das stimmt allerdings auch.

»Du wirst wahrscheinlich für ausreichenden Schutz gesorgt haben?« Denn wenn meiner Schwester etwas zustößt, weil mein Vater in New York impulsiv gehandelt hat, töte ich ihn. Nein, das sage ich nicht nur so dahin.

»Selbstverständlich.« Mein Onkel betrachtet mich, als müsste das klar sein, aber er müsste wissen, dass ich niemandem traue. Am liebsten würde ich diese Wachen selbst noch einmal überprüfen, aber ich halte mich zurück. Vielleicht.

»Ist Costa für Amalia eingeteilt?«

»Ja, natürlich.« Costa ist in Ordnung, aber ...

»Ich will noch einen zweiten Bodyguard an ihrer Seite.«

»Carlo?« Mein Onkel schwingt leicht mit seinem Stuhl hin und her, während ich reglos in seine Augen starre und über Carlo nachdenke. Er ist ein ehemaliger Agent beim Special Force, allerdings ist mir beim letzten Mal, als er Giuliana über das Grundstück eskortiert hat, aufgefallen, dass er sich leicht von weiblichen Reizen ablenken lässt. Das werde ich natürlich vor meinem Vater nicht ausbreiten. Wir wollen ja nicht, dass er auch noch diesen Bodyguard grundlos tötet, den wir morgen in der Tat brauchen können.

»Zu leicht ablenkbar.«

»Petro?« Er kommt aus dem Gefängnis, aber ist einer der Besten. Immer sehr fokussiert, würde für die Familie sterben. Das klingt schon besser.

»Petro, ja.«

»Gut.«

»Schön.« Ich erhebe mich und nicke meinem Vater zu, bevor ich mich abwende. Ich bin hier fertig. Doch als ich das Büro verlasse, stolpere ich fast über ein rotwangiges Kind. Es sitzt mitten im Foyer auf dem schmutzigen, verseuchten Boden und beobachtet mit zurückgelegtem Kopf den Kronleuchter.

»Dito!«, begrüßt der kleine Donovan mich, aber ich heiße nicht Dito und es stört mich, dass er mich so nennt.

»Ich heiße Vito«, informiere ich ihn knapp.

»Dito hoch?« Er streckt mir auffordernd seine Arme entgegen und mein Magen dreht sich um. Was mache ich denn jetzt? Erwartet dieses Kind mit dem Ausschlag auf dem Körper wirklich, dass ich es anfasse? Und wenn es ansteckend ist? Was, wenn es sich übergeben muss oder plötzlich einen Hustenanfall bekommt und mir in den Nacken spuckt? Wo ist mein Vater, wenn ich ihn brauche? Ach. Nicht da. Natürlich.

Und dieser Junge stapft nun auch noch auf mich zu. Mein ganzer Körper verkrampft sich und ich weite meine Lider. Er kommt direkt auf mich zu und er ist schnell. Was. Mache. Ich. Jetzt?

»Langsam«, bringe ich erstickt hervor.

»DITO HOCH!«, ruft er, als er vor mir stehenbleibt, und alles in mir verkrampft sich. Ich kann nicht mit Kindern umgehen, ich kann sie nicht mal leiden. Kein Mensch versteht, was sie sprechen. Sie sabbern grundlos. Sie brüllen. Sie scheißen sich in die Hosen. Sie sind unhygienisch, unbedacht und laut. Sie rauben einem Zeit und Nerven.

Aber wieder reckt dieser kleine Mensch mir die Hände entgegen und ich beiße die Zähne aufeinander.

»Kannst du nicht selbst laufen?« Sofern ich das beobachtet habe, kann er das sehr wohl.

»HOCH!«, stößt er verzweifelt aus und Tränen steigen in seine Augen. Oh mein Gott, gleich wird er weinen. Das tun sie immer, wenn sie nicht kriegen, was sie wollen. Und das wird mich wahrscheinlich mehr reizen, als ihn einfach schnell hochzubringen.

Schön. Dann mache ich das eben. Es soll ja nichts unerledigt bleiben, wenn ich mich in mein Schlafzimmer zurückziehe.

Aber erstmal zerre ich meinen Pullover über meine Hände, denn ich habe wirklich nicht vor, mich mit irgendetwas zu infizieren. Und ich werde einfach meinen Kopf von ihm weghalten. Seine pickligen Wangen dürfen auf keinen Fall meine Haut berühren.

»Schon gut.« Ich bücke mich und packe ihn unter den Armen. Er jauchzt und ich beiße wieder die Zähne aufeinander, weil er das sehr laut tut.

»Donvan Kacka-Haus«, erzählt er und mir wird übel. Ich nehme ihn erst gar nicht an meinen Körper, sondern halte ihn weit von mir gestreckt. Meine Güte, was heißt das? Hilfe, was heißt das?

»Was?«

»Dito Kacka-Haus?« Er lässt seine Füße vor und zurückschwingen, als wir die Treppe hochgehen. Ich will einfach nur schnell bei seiner Mutter ankommen. Ich kann dieses Kind nicht mehr lang halten und das liegt nicht an mangelnder Kraft. Ich kann es mir jetzt wirklich nicht leisten, einen Ekel-Herpes zu bekommen. Wenn dies der Fall ist, verlasse ich eine Woche mein Zimmer nicht.

»Was willst du mir sagen?«, knurre ich und steuere das zweite Stockwerk an.

»Dito Arzt!«, meint er jetzt schon etwas ungeduldiger und sieht mich an, als wäre ich geistig zurückgeblieben. Dabei ist er es doch, der keine ordentlichen Sätze bilden kann.

»Du warst beim Arzt. Ich war nicht beim Arzt«, versuche ich, sein Kauderwelsch zu entziffern. Hoffentlich hat er sich im Krankenhaus nicht irgendwelche Viren eingefangen, die er mir jetzt ins Gesicht atmet.

»Donvan Kacka-Haus Arzt!« Heißt das, dass er im Krankenhaus zur Toilette gegangen ist? Heißt es, dass er sich in die Hosen gemacht hat?

Jetzt?

Und wie schädlich wäre es für ihn, würde ich ihn einfach fallenlassen?

Nein, ich lasse nicht los, sondern beeile mich. Ein paar Bodyguards beobachten kritisch, wie ich mit dem Kind in den dritten Stock stürme.

»Ich verstehe nicht, was du mir sagen willst.«

»Dito dumm?«, fragt er ernst. Muss ich mich von einem Kind beleidigen lassen? Er ist immerhin auch ein Mensch, nicht nur ein Kind, und ich lasse mich nicht von Menschen beleidigen.

»Ich bin nicht dumm, aber es lebt ein Monster in mir und das frisst gern kleine Kinder. Also, wenn ich zu viel mit dir rede oder du mir zu nahekommst, stirbst du.« Das dürfte ihn erstmal von mir fernhalten – hoffe ich. Zumindest haben solche Geschichten, die unser Vater uns in der Kindheit gern erzählt hat, uns von ihm ferngehalten.

»Dito Monster?«, fragt Donovan kritisch.

»Ja.«

»Drin?« Er deutet mit dem Zeigefinger auf meinen Mund und ich ziehe meinen Kopf zurück. Gott, er soll bloß nicht meine Lippen berühren!

»Mhm.«

»Monster böse?«

»Wenn du noch ein bisschen mehr mit mir redest, kommt es raus und frisst dich«, antworte ich todernst. Das ist der Moment, in dem es passiert. Dieser kleine Rollmops starrt mich furchtvoll an und ich blicke zurück, ohne zu blinzeln. Ein paar Sekunden verstreichen, ehe er tief Luft holt, den Mund öffnet … und wie am Spieß zu brüllen beginnt.

Schön, dass ich gerade vor dem Schlafzimmer seiner Mutter ankomme.

Und wie immer weiß ich nicht, was los ist, weil ich, wie immer, nichts gesehen, nichts gehört, nichts gesagt habe.
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(Chris Lake – Beggin’)

»Und dann bist du einfach eingeschlafen?«, frage ich meine Schwester und esse ein Plätzchen. Bei Rosalie findet man immer etwas Süßes und damit meine ich nicht nur ihre Kinder.

»Ich war eben müde«, verteidigt sie sich unwillig und hält Donatello eine Rassel entgegen. Fröhlich nimmt er sie und schmeißt sie genauso fröhlich auf den Boden. Ich liebe es, wenn Rosalie empört ist, und so mustert sie ihn auch, als sie sich bückt, um die Rassel aufzuheben.

»Nicht runterschmeißen. Nicht wie dein Bruder sein«, macht sie ihm eindringlich klar und er quietscht zustimmend, wobei er auf meinem Schoß hüpft. Langsam gibt sie ihm die Rassel wieder und diesmal landet sie in seinem Mund. Auch gut.

Heute sind alle etwas entspannter, denn der kleine Donovan ist nicht mehr im Krankenhaus, Sergio ist nicht mehr in New York und Rosalie ist nicht mehr auf Entzug. Ich habe mich zufällig dazu entschlossen, nach ihr zu sehen. Zufällig habe ich mich ein wenig geschminkt und diese eine Jeans angezogen, von der meine Mutter meinte, ich hätte darin den hübschesten Hintern, den die Welt je gesehen hat. Ich brauche jetzt den hübschesten Hintern, den die Welt je gesehen hat, obwohl ich irgendwie nicht glaube, dass du ein Arsch-Mensch bist, Vito.

Was bist du eigentlich? Ich werde es herausfinden.

»Und wo ist Sergio jetzt?«

»Ich weiß nicht, irgendwo im Haus.« Rosalie hält ein Kleid vor ihren Körper und mustert sich kritisch im Spiegel. Sie sucht gerade die Taufgarderobe aus und das kann dauern, wie ich aus Erfahrung weiß. Während ich meinen Koffer für unseren Sommerurlaub in Italien innerhalb von fünf Minuten gepackt hatte, hat Rosalie immer drei Tage gebraucht.

»Und wo ist sein Vater?«

»Ich weiß nicht, Sophia. Auch irgendwo im Haus.« Sie wirft mir einen gereizten Seitenblick zu, denn ich stelle wohl zu viele Fragen, aber ich schiebe mir gelassen ein weiteres Plätzchen zwischen die Lippen.

»Und wo ist Ramon?«

»In seinem Zimmer! Und ich will gar nicht wissen, was er darin tut!«, donnert sie, aber ich zucke nicht mal.

»Und Dorian?«, frage ich genüsslich, denn eigentlich will ich ja nur wissen, was du tust, Vito, aber ich kann nicht so direkt fragen, weil alle völlig durchdrehen würden, wenn ich auch nur andeute, dass etwas zwischen uns läuft.

»Was ist los mit dir?«, fährt Rosalie mich auch schon ungehalten an und ich grinse in das weiche Haar ihres Sohnes.

»Ich bin interessiert an dir und deinem Umfeld«, antworte ich beleidigt. »Man interessiert sich eben für seine ältere Schwester.«

Rosalie verdreht ihre Augen und schmeißt das Kleid über einen Sessel, der schon voll behängt ist.

»Und wo ist ...« Meine Frage wird von lautem Kindergebrüll durchbrochen, das sich rapide nähert. Wir alle sehen hektisch zur Tür, die in der nächsten Sekunde hektisch aufschwingt und Donatello lässt vor Schreck seine Rassel fallen. Aber ich bin nicht erschrocken, Vito, denn du bist es, der den kleinen Donovan eine Armeslänge von dir entfernt hält. Dieser brüllt wie am Spieß, sein Gesicht ist knallrot und Tränen laufen über seine Wangen. Huch.

»Was ist denn passiert?«, fragt Rosalie sofort alarmiert und du drückst ihr den Kleinen in die Hände.

»Ich weiß es wirklich nicht. Er hat plötzlich angefangen, zu brüllen und ich dachte, ich bringe ihn dir besser«, sagst du und ich lege unauffällig Donatello in seine Wiege, während Rosalie Donovan hektisch wiegt. Sie ist in letzter Zeit nicht sehr resistent und schnell besorgt.

»Oh, Baby. Was ist denn los?«, fragt sie ihren Sohn, der irgendwas Unverständliches vor sich hin brabbelt und sich an sie klammert, als wäre der Teufel persönlich hinter ihm her.

»Ich habe ihn ... oh«, machst du, als dein Blick auf mir stockt. Sofort geht ein heftiger Ruck durch mich und das Brüllen meines Neffen verklingt zu einem Hintergrundgeräusch. Du bist wirklich so schön, verschlossen und stilvoll. Kurz: das genaue Gegenteil von mir. Du bist die Ordnung, ich bin das Chaos. Du bist ruhig und sortiert, ich bin wirr und benehme mich wie ein Idiot, sobald du in meine Nähe kommst. Und seit gestern ist es erst richtig schlimm. Du versetzt mich in andere Sphären. Gefährliche Sphären. Sphären, die mich dazu bringen, gegen Laternen zu laufen, über nichts zu stolpern oder in den Pool zu fallen.

»Mach die Tür zu!«, fordert Rosalie gehetzt und du lässt sie zufallen, ohne den Blick von mir zu nehmen. Dein Gesicht ist natürlich rasiert und dein hellblauer Kaschmirpullover passt perfekt zu der Färbung deiner Jeans. Du bist ein Traum von Mann und du. Hast. Mich. Ge. Küsst. Ich kann es immer noch nicht fassen.

»Hey!«, sage ich etwas zu laut und Rosalie zuckt zusammen.

Scheiße, ich kann meine Stimmlage manchmal nicht kontrollieren. Am liebsten würde ich im Boden versinken. Wieso habe ich dich denn jetzt so angebrüllt?

»Hey«, antwortest du leise und gediegen, nicht wie ein Nashorn auf Speed. Mit einer Hand in der Hosentasche schlenderst du durch das Zimmer.

»Ja?«, fragt Rosalie, die Donovan endlich erfolgreich beruhigt hat. Schwer lehnt seine Schläfe an ihrer Schulter und er lässt dich nicht aus den feuchten Augen. Als dein Blick auf ihn fällt, zuckt er zurück und versteckt sein Gesicht an Rosalies Hals. Oh, so habe ich ihn ja noch nie gesehen und Rosalie hebt die Braue.

»Sergio hat nach dir gefragt. Er ist auf der Terrasse.«

»OH!«, macht Rosalie sofort und fegt aus dem Zimmer, wie immer, wenn Sergio ruft. Sanft stößt du die Tür hinter ihr zu und sperrst mich mit dir ein. Wie aufregend. Nun verklingt Donatellos freudiges Glucksen, weil er mit seinen Füßen spielt, auch zu einem Hintergrundgeräusch.

Du bleibst vor mir an der Couch stehen und ich fühle, wie die Hitze in meine Wangen kriecht, als ich an gestern denke. Dein halbes Lächeln macht alles nur noch schlimmer und der Atem stockt in meiner Kehle, aber ich bleibe still sitzen und rege mich nicht, sonst tue ich dumme Dinge – wie zum Beispiel, dich anzubrüllen.

Von oben bis unten überschaust du mich. Vielleicht hätte ich doch ein anderes Oberteil anziehen sollen. Ich weiß nicht, ob dieser pinke Pullover zu der weißen Jeans passt.

»Sophia«, begrüßt du mich auch noch sanft und mein Name rollt wie ein italienisches Gedicht von deinen Lippen. Aber das bist du auch, ein italienisches Gedicht über Perfektion.

»Vito«, antworte ich starr, denn ich will wirklich nicht wieder brüllen. Fuck, ich bin so ein Trottel. Dein Lächeln intensiviert sich und ich kippe fast von der Couch. Ich erwidere das Lächeln, fühle aber gleichzeitig, wie die Hitze heftiger in meine Wangen kriecht.

»Wie geht es dir, Sophia?« Oh Gott, jedes Mal, wenn du meinen Namen aussprichst, zieht es sich in meinem Bauch zusammen.

»Gut«, entgegne ich bemüht monoton.

»Und dir?« Kriegst du mich auch nicht mehr aus dem Kopf?

»Was soll ich sagen? Ich war die ganze Nacht wach«, meinst du und ich sterbe gleich.

»Echt?«, japse ich und du stützt dich mit einer Hand an der Rückenlehne ab. Somit kommst du mir gefährlich nah und nun bekomme ich gar nichts mehr mit. Ich verliere mich in deinen Meeraugen. Ertrinke förmlich darin und ich will auch nicht rausgefischt und wiederbelebt werden.

»Echt«, sagst du mit dunkler, rauer Stimme, die meinen Magen weiter anfeuert.

»Wieso nicht?« Ich kralle meine Finger in die Couch und du lässt langsam den Blick zu meinen Lippen wandern. Willst du mich wieder küssen? Ich will es. Tu es einfach. Los!

»Ich konnte einfach an nichts anderes denken als deine Lippen auf meinen.« Prompt beiße ich in meine untere und du näherst dich mir etwas, weswegen dein Duft intensiver wird. Ich bade darin, seife mich von oben bis unten ein. »Ich will noch ein Date«, wisperst du vor meinem Mund und dein Atem prickelt auf meiner Haut.

»Alles.« Du kriegst von mir alles, was du willst, Vito.

»Oh, alles?«, fragst du mit einer erhobenen Braue und einer leichten Warnung in der Stimme. Wieder rumort es irgendwo tief in mir protestierend, aber ich höre nicht darauf. Klappe jetzt.

»Alles.« Du kannst alles haben. Wirklich.

»Das könnte mir gefallen.« Seitlich legst du eine Hand an meinen Kiefer. »Ich könnte außerdem einen Vorgeschmack brauchen.«

»Okay!«, hauche ich atemlos und fühle mich wie das Tier in der Falle. Ich kann mich nicht rühren. Erst, als du deinen Mund auf meinen drückst, reagiere ich automatisch. Es durchzischt mich so heiß, dass ich fast sterbe. Mit dem perfekten Druck massierst du meinen Mund. Ich komme dir entgegen, lasse mich einfach von dir leiten, küsse dich genauso langsam, wie du es bei mir tust. Noch nie habe ich etwas so Intensives empfunden und ich will noch viel mehr. Ich will alles, was ich mir je mit dir vorgestellt habe.

Jetzt.

Als hättest du meine Gedanken gehört, drängst du deine Zunge in meinen Mund und mir entkommt ein überraschtes Stöhnen. Dein Geschmack explodiert in meinem Mund. Das liebe ich.

Zahnpasta. Zigaretten. Frische.

Natürlich. Du bist der frischste Mensch, den ich kenne. Mein Kopf schwirrt immer heftiger und mein Blut kocht immer heißer. Am liebsten würde ich dich noch näher zerren, dir die Kleidung vom Leib reißen, dich überall fühlen, aber da ziehst du schon deinen Kopf zurück.

»Wieso?«, frage ich völlig neben mir. Wieso hörst du denn jetzt auf?

»Wieso?«, wiederholst du skeptisch.

»Wieso hörst du auf?«

»Was hättest du denn gern im Schlafzimmer deiner Schwester mit deinem Neffen neben uns?« Oh, Scheiße. Donatello ist ja da. Aber als ich zu ihm sehe, ist er immer noch mit seinen Füßen beschäftigt.

»Wir interessieren ihn doch gar nicht«, murmle ich schuldbewusst und deine Braue schießt in die Höhe. Ach! Rosalie hat mit Sergio das gesamte Haus entweiht!

»Oh, du bist ja verschlagen«, stellst du anerkennend fest.

»Nur manchmal.«

»Und du schämst dich dafür.«

»Manchmal.«

»Interessant.«

»Wieso?«

»Ich lerne dich kennen«, erklärst du, als wäre das offensichtlich.

»Magst du verschlagene Menschen?« Die meisten mögen das nicht.

»Finde es doch heraus«, meinst du sanft. »Heute Abend.«

»Wo?« Ich werde es herausfinden. Ich werde alles herausfinden. Du hast ja keine Ahnung.

»Wo du willst. Ich hole dich ab. Aber keine Imbisse«, warnst du ernst. Ich habe schon gemerkt, dass dir Berrys Imbiss nicht zugesagt hat.

»Wie wäre es mit einem Burgerladen?«

»Wie wäre es, wenn wir nichts essen gehen?«, machst du einen Gegenvorschlag.

»Okay, dann machen wir eben etwas anderes.« Ich werde genau darüber nachdenken und dich überraschen.

»Schön, dann ...« Wir werden unterbrochen, als die Tür aufschwingt, und du ziehst dich eilig zurück.

»Habt ihr Rosalie gesehen?«, fragt Sergio und ich ziehe die Augenbrauen zusammen. Was stimmt nicht bei denen?

»Sie sucht dich doch!«, antworte ich und hoffe, dass er nichts bemerkt, aber da strandet sein Blick schon auf dir, Vito.

»Und was machst du eigentlich hier?« Oh je. Sergio mag keine Männer in unserer Nähe. Weder bei Catalina noch bei mir und schon gar nicht bei Rosalie.

»Ich wollte gerade gehen. Sophia und ich haben uns verquatscht.« Fast entkommt mir ein Kichern, aber ich wende mich eilig Donatello und seinen süßen kleinen Füßen zu.

»Verquatscht«, wiederholt Sergio zweifelnd und du schlenderst Richtung Tür. Ich lasse dich ziehen, denn nun habe ich ein Date mit dir – heute Abend.

»Ich habe Rosalie Donovan gebracht und wir haben uns verquatscht. Sie hat übrigens etwas von Keller gesagt.« Damit verschwindest du im Flur. Eiskalt hast du ihn angelogen, Vito. Tust du so etwas öfter?

»Was macht sie denn im Keller?«, murmelt Sergio ungläubig in sich hinein und ich nehme Donatello schulterzuckend hervor.

»Sie sucht dich eben.«

Erschöpft seufzt er und deutet mit dem Zeigefinger auf mich. »Lass die Finger von ihm«, warnt er und dreht ab. Leise schließt er die Tür hinter sich und ich atme aus.

»Ganz sicher nicht«, murmle ich meinem einzigen Zeugen zu, der zum Glück noch nicht sprechen, sondern nur gurgeln kann. Ach, Vito. Wenn wir doch nur alle so unschuldig wie dieses Kind wären. Wäre die Welt dann besser oder langweiliger?
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SOPHIA

(Gareth Dunlop – Devil Like You)

Du wirst mich bald das erste Mal offiziell zu einem Date abholen und ich brauche diese eine blaue Bluse. Ich glaube, sie befindet sich wieder einmal in der Waschküche und ich eile die Treppe herab. Allerdings stoppe ich, als Moms Stimme erklingt.

»… und dann hat er gesagt, bei drei holst du das Gleitgel oder ich mache es ohne.« Oh nein, wieso passiert das jetzt? Wieso sagt sie so was jetzt? Sofort wird mir schlecht. Richtig kotzübel.

»Und? Hast du es geholt?«, fragt meine Tante träge und ich höre es knuspern.

Oh, bitte, ich will im Erdboden versinken oder auf der Stelle vom Blitz getroffen werden. Ich will mich einfach auflösen und vergessen, dass ich das jemals gehört habe. Mom kichert auch noch, was bei einer über Vierzigjährigen einfach komisch ist. Ich will dieses Kichern nicht hören. Ich will nicht wissen, was meine Eltern im Bett tun. Ehrlich nicht.

»Was denkst du denn?«, fragt Mom lachend. Meine Tante stimmt fröhlich mit ein, während ich fast auf den Boden kotze. So lustig. Haha. Wir Kinder sind alle total traumatisiert, aber Hauptsache, die Eltern lachen.

»Und? Hat es wehgetan? Nach dem ersten Mal ist es ja eigentlich gar nicht mehr so schlimm«, sagt sie jetzt auch noch und ich gehe laut trampelnd weiter, weil ich nicht erfahren will, ob es wehgetan hat oder nicht. Ich will nicht.

Glücklicherweise wird es sofort still, als die zwei meine Schritte vernehmen.

»Alayna. Scheiße …«, flüstert meine Tante Isabelle gestresst. »Setz dich auf das Fahrrad!«

»Okay. Nimm das! Versteck es!« Es raschelt und hektische Schritte ertönen. Ah, sie tun mal wieder so, als würden sie trainieren, obwohl sie eigentlich nur hier unten sitzen, ihre Kinder traumatisieren und Süßigkeiten essen.

Als ich in den Fitnessraum schaue, sitzt Mom doch tatsächlich auf dem Hometrainer. Ihre dunkelbraunen Haare sind ein Chaos und ihre Wangen sind gerötet, aber nicht vom Sport. Nein, nein. Sie sind von all dem Schweinkram gerötet, der hier unten besprochen wird. Tante Isabelle liegt rücklings auf einer Yogamatte, hat die Beine auf eine Bank gestreckt und gibt vor, Sit-ups zu machen. Betont unschuldig sieht sie mich aus ihren grünen Augen an, während meine Mom ebenfalls völlig unschuldig mit ihren grünbraunen zu mir blickt. Es fehlt gerade noch, dass sie blinzeln.

»Ah, Sophia. Was machst du denn hier?«, fragt Tante Isabelle etwas angespannt und schiebt mit dem Fuß eine Chipstüte weiter unter die Hantelbank.

»Ich weiß nicht. Was macht ihr denn hier?« Ich gebe mich unwissend und lehne mich mit verschränkten Armen in den Türrahmen. Ja, manchmal bin ich wie mein Dad.

»Wir trainieren«, will Isabelle mir verklickern.

»Ist das Schokolade an deinem Mund?«, frage ich Mom, die sofort aufhört, in die Pedale zu treten, und sich ertappt über die Lippen wischt.

»Hoffentlich«, murmelt Isabelle betreten und ich kotze ihr gleich ins Gesicht.

»Nein. Das ist …« Ich runzle die Stirn. Scheiße?

»Vom Fitnessshake. Der war mit Schokopulver! Einhunderteins …« Tante Isabelle spielt mir vor, sie würde ihre Sit-ups zählen. Klar, einhunderteins. Sie bricht doch schon nach dreien zusammen.

Ich seufze schwer. »Macht einfach weiter, aber bitte macht es leiser.« Meine Mutter wird dunkelrot im Gesicht und Tante Isabelle verzieht ihres, meines halte ich ausdruckslos.

»Gut, okay«, meint Isabelle abwehrend und ich nicke.

»Gut.« Wir alle lachen etwas steif, nur Mom nicht. Die ist erstarrt. Sie tritt nicht mal mehr in die Pedale, was sich sowieso nicht lohnen würde, denn das Gerät ist nicht eingeschaltet. Ich schüttle den Kopf, während ich sie angewidert betrachte.

»So ekelhaft«, teile ich ihr nachdrücklich mit. Sie soll sich schlecht fühlen und schämen. Schämen. Schämen. Schämen. Ich werde das alles gleich Rosalie erzählen und sie wird sie verurteilen. VERURTEILEN. Und dann werden wir am Esstisch sitzen und sie verurteilend anstarren. Vielleicht weihen wir auch Catalina und Irina ein. Ach, egal ...

»Das sagst du nur, weil du das noch nicht gemacht hast«, erwidert meine widerliche Tante locker, bevor sie sich auf den Bauch dreht und die Chipstüte unter der Bank rauszieht. Wie kann sie so etwas zu mir sagen?

»Das werde ich auch nicht!«, empöre ich mich, denn ich weiß genau, wofür man Gleitgel braucht.

»DAS wäre auch gesünder für dich«, meint Mom streng. Was soll das denn? Jetzt tun sie so, als hätte ich mit diesem widerlichen Thema angefangen.

»Schon klar. Ich weiß, das kann Folgen nach sich ziehen«, murmle ich in mich hinein.

»Sex ist böse«, nuschelt Tante Isabelle mit vollem Mund. Na ja, das findet sie doch gar nicht wirklich, denn ansonsten gäbe es weder Zayden, Sergio noch Catalina.

»SO BÖSE!«, bestätigt Mom mit hochgezogenen Brauen. Und sie ist auch nicht besser mit Rosalie und mir.

»Habe verstanden. Kein Sex, niemals«, versichere ich ihnen nachlässig.

»Es sei denn, du findest jemanden, der dich so sehr liebt, wie dein Vater deine Mutter.« Isabelle nickt schmunzelnd und mustert einen Chip verliebt.

»AUCH DANN NICHT!« Meine Mom sieht meine Tante erschrocken an und ich verstehe es. Manchmal ist Dad nicht so nett zu meiner Mutter, obwohl er sie liebt.

»Oh, stimmt. Dann erst recht nicht«, nuschelt sie mit erhobenen Brauen.

»Baby?«, ruft Onkel Carter die Treppe runter.

»Oh, Scheiße! Ich dachte, wir hätten hier unsere Ruhe!« Tante Isabelle spuckt fast die Chips aus und schmeißt die Tüte weit weg, sodass der Inhalt sich im kompletten Zimmer verteilt und meine Mutter fast die Krise kriegt.

»NEIN! Komm nicht runter, Carter! Ich komme hoch!« Isabelle rappelt sich umständlich auf und fegt sich Krümelreste vom Dekolleté. »Fuck, fuck, fuck.«

»Bist du wieder beim Training?« Man hört förmlich die Gänsefüßchen aus der dunklen Stimme meines Onkels.

»Bin schon fertig, ich komme hoch.« Aber ich sehe mir das hier nicht länger an, sondern verlasse kopfschüttelnd dieses Drama. Eilig ziehe ich die blaue Bluse aus einem Wäschekorb und trete den Rückzug in mein Zimmer an. Völlig traumatisiert schließe ich die Tür hinter mir und zeige die Bluse Catalina.

Sie hat endlich von Ilian gelassen, kann sich kaum bewegen und hat sich dazu erbarmt, mich für das Date einzukleiden.

»Und?«

»Hübsche Farbe, unvorteilhafter Schnitt. Willst du wirklich mit ihm ausgehen?«, fragt deine Cousine mich zum gefühlt zehnten Mal und zeigt mir genau mit ihrem Blick, wie sehr es ihr missfällt. Aber ich lasse das an mir abprallen, Vito, denn ich will.

»Ja, was soll ich stattdessen anziehen?« Mürrisch öffne ich meinen Schrank und Catalina richtet sich auf meinem Bett auf. Sie ist ein einziges Chaos. So wild und verknotet sind ihre schwarzen Locken nur, wenn Ilian mit ihr fertig ist. Aber auch diesen zufriedenen Glanz kann nur er in ihre blauen Augen zaubern. Und natürlich trägt sie einen weiten Pullover von ihm. Glücklicherweise wird er erst einmal in Chicago bleiben, denn niemand kann es ertragen, wenn die beiden zu lang getrennt sind. Unglaublich, dass sie ihn jetzt überhaupt mit meinem Cousin Zayden hat losziehen lassen.

»Okay, ich rede es dir jetzt nicht aus«, murmelt sie und erhebt sich.

»Das könntest du auch gar nicht, Catalina«, teile ich ihr mit Grabesstimme mit und sie verdreht die Augen. Während sie an meinen Schrank tritt, setze ich mich auf meinen Bettrand.

»Willst du es lieber sportlich oder elegant?«

»Was mag er?«

»Ich denke, elegant«, überlegt sie stirnrunzelnd und zieht ein geblümtes Kleid aus dem Schrank.

»Dann sportlich.« Ich sollte nicht aufhören, dich zu überraschen. Catalina schmunzelt teuflisch. Mein Vorhaben scheint ihr zu gefallen.

»Dann wäre noch die Frage: Sexy oder cool?«

»Was mag er lieber?«

Damit werfe ich sie wohl in einen ziemlichen Konflikt, denn sie betrachtet mich ratlos.

»Misch einfach.« Mischen ist immer gut. Gemischte Dinge sind super. Drinks, Teig, Mischlingshunde, Farben.

»Okay, das ist eine gute Idee.« Sie kramt in meinem Schrank herum und ich werfe einen Blick auf mein Handy. Noch eine halbe Stunde, dann sehen wir uns. Glücklicherweise bin ich schon geschminkt. Ich habe es dezent gehalten. Nur zwei kleine Edelsteinchen zieren meinen Augenwinkel. Meine Haare habe ich wild gewellt, weil du dich daran gewöhnen musst. Meine Haare sind nun mal wild. Die Haare verkörpern die Seele eines Menschen, Vito.

»Okay, ich habs!« Catalina schmeißt mir, ohne hinzusehen, eine schwarze Strumpfhose, einen gleichfarbigen Lederrock und einen flauschigen dunkelroten Pullover zu.

»Das ist aber nicht sportlich.« Ich dachte an Jogginghosen und ein Cappy.

»Dazu Boots und eine Bikerjacke. Du nimmst einfach Dads Lederjacke«, murmelt sie konzentriert und schließt meinen Schrank.

»Oh ja, das ist cool.« Ich liebe es, die Sachen meines Onkels zu tragen. Eilig reiße ich meine Kleidung vom Körper und schlüpfe in die Strumpfhose. Als ich den Rock schließe, muss ich meinen Bauch etwas einziehen und in dem Pullover wird mir sofort zu heiß. Aber das ist nur die Aufregung.

»Denkst du, er mag süßes oder frisches Parfüm?«, murmelt Catalina, während sie meine Flakons betrachtet.

»Wahrscheinlich eine Mischung.« Ich nehme zwei Flaschen und sprühe an jede Halsseite ein bisschen auf. »Soll ich auch zwischen die Beine?«

»Hast du vor, ihn heute ranzulassen?«, erkundigt Catalina sich kritisch und lehnt die Hüfte an meine Kommode.

»Klar!«, antworte ich, bin mir aber nicht so sicher.

»Findest du nicht, das geht ein bisschen schnell?« Abfällig mustert sie mich und ich werde ausdruckslos.

»Wirklich? Ilian war eine Minute zurück und er war schon in dir.«

»Ilian ist mein Seelenverwandter und ich kenne ihn, seit ich ein Kind war. Bitte vergleiche das nicht, das beruht auf lebenslangem Vertrauen«, meint sie erhaben.

»Vito ist auch mein Seelenverwandter. Er weiß es nur noch nicht.« Ich halte mir einen Ohrring ans Ohr. Diese goldenen Eulen sind wirklich süß.

»Du kennst seine Seele doch noch nicht mal!«, blafft sie mich ungeduldig an und in ihren Augen blitzt es, als hätte ich gesagt, dass mein Onkel stinkt.

»Also, er ist verschlossen, er hasst die meisten Menschen und er ist viel vielschichtiger, als er denkt.« Ich schiebe einen Ohrring in mein Ohrloch. Den anderen lasse ich auf meiner Kommode liegen. Meine Ohren haben unterschiedliche Bedürfnisse.

»Und das weißt du alles, weil du ein paar Mal mit ihm geredet hast und er dich geküsst hat.«

»Ich beobachte, Catalina.« Und ich beobachte dich sehr ausgiebig.

»Du beobachtest aber nicht seine Gedanken, Sophia«, erklärt sie mit erhobenen Brauen.

»Ja, so weit werde ich schon noch kommen.« Ich wende mich ihr zu. »Kann ich so gehen?« Sie zerzaust mein Haar noch ein bisschen mehr und richtet den Kragen meines Pullovers.

»Ich würde dich sofort vögeln«, beschließt sie und ich nicke zufrieden. Catalina ist sehr anspruchsvoll.

»Schön«, säusle ich eines deiner Lieblingsworte. Das habe ich auch schon gemerkt.

»Falls du einen Notfallanruf brauchst, schick mir ein Ausrufezeichen.«

»So etwas brauche ich nicht.« Ich greife nach meinem Handy und meinem Geldbeutel und verlasse mein Zimmer. Ich verschwinde die Treppe herab und schlüpfe in die Boots, so wie Onkel Carters Lederjacke. Weil ich keine Fragen beantworten will, beeile ich mich, das Haus zu verlassen. Und weil du immer pünktlich bist und ich fünf Minuten zu spät komme, bist du natürlich schon da, Vito.

Du lehnst außer Sichtweite des Hauses an deinem Audi und siehst natürlich unglaublich aus. Wirklich unglaublich. Man kann nicht glauben, was für ein symmetrisches Gesicht du besitzt. Eigentlich kann nur ein Computer so etwas erschaffen. In der Natur ist immer alles ein bisschen asymmetrisch, alles ein bisschen verschoben. Aber du wirkst, als wärst du einem Kalender entsprungen. Dein beigefarbiger Mantel steht offen und gibt einen Blick auf deinen weißen enganliegenden Rollkragenpullover und die hellblaue Jeans frei.

Ich schlüpfe aus dem Tor und schaffe es, nicht auszurutschen. Der Wind weht mein Haar in mein Gesicht, als ich vor dir stehenbleibe. Genau inspizierst du meine Erscheinung und ich lächle verwegen.

»Warum trägst du eine Männerjacke?« Ich wusste, dass dich das stören würde.

»Uhm, weil ich gern Sachen meines Onkels anziehe.«

»Frierst du nicht?«

»Nicht, wenn wir bald einsteigen.«

Als du tief durchatmest, bildet sich ein Wölkchen in der eiskalten Luft. Aber du stößt dich vom Auto ab und hältst mir die Beifahrertür auf.

»Danke.« Ich lasse mich in dein Auto sinken und bin froh, dass meine Boots noch nicht so dreckig sind. Du magst hier keinen Dreck. Apropos, meine High Heels sind noch bei dir, aber ich lasse sie dir. So hast du immer etwas von mir dabei, vorausgesetzt, sie befinden sich noch im Kofferraum.

Auch du steigst ein und sperrst die Kälte aus. Erst jetzt merke ich, dass eine dünne Folie in deinem Fußraum ausliegt.

»Echt jetzt?«, frage ich und deute darauf.

»Warum nicht?« Während du den Motor startest, beuge ich mich dem Fußraum entgegen.

»Ist das Frischhaltefolie?«

»Malerfolie.«

Das bringt mich zum Lachen. Ich kenne wirklich niemanden, der sein Auto mit Malerfolie auslegt, weil er nicht will, dass es dreckig wird.

»Was ist so amüsant?«

»Was ist so schlimm daran, wenn deine Fußmatten dreckig werden?« Das kann man doch wieder putzen und dafür sind sie doch da, oder?

»Das würdest du nicht verstehen«, antwortest du und fährst über die Brücke, die zwischen unseren Häusern liegt.

»Wieso denkst du das?«, frage ich und mustere dein bläulich beleuchtetes Profil genauer.

»Offensichtlich legst du nicht viel Wert auf Sauberkeit und Ordnung. Also kannst du das auch nicht verstehen.«

»Nur, weil etwas bei mir anders ist, heißt es nicht, dass ich eine andere Sichtweise nicht verstehen kann.« Ich kann mich in andere Menschen hineinversetzen. Wenn ich meine Geschichten schreibe, kann ich jeder sein. Von einem Psychopathen, bis zu einer Königin aus dem siebzehnten Jahrhundert.

Nachsichtig lächelst du mich an. »Die meisten Menschen verstehen die Verhaltensweisen anderer nicht. Meistens geben sie nur vor, es zu tun.«

»Ich verbringe mein Leben damit, zu versuchen, alles zu verstehen. Auch andere Menschen.« Aber das verstehst du, glaube ich, nicht. Das hat selten jemand verstanden. Außerhalb meiner Familie wurde ich immer schief angesehen, wenn ich mich damit aufhielt, über – in ihren Augen – Nichtigkeiten nachzudenken.

»Es gibt nicht viel, was ich dazu sagen kann, außer, dass ich es sauber mag. Stimmt dich das nicht zufrieden?«, willst du wissen, als wir den verschneiten Waldweg herabfahren.

»Aber die Folie wird doch auch dreckig.« Also ist der Dreck in deinem Auto – so oder so.

»Richtig, aber die Folie kann ich einfach abziehen und austauschen. In die Teppiche saugt sich der Dreck ein.«

»Aha.« Das verstehe ich. Ich sehe wieder nach vorn und spüre deinen Blick aus dem Augenwinkel.

»Aha?«

»Ja, das verstehe ich. Der Dreck bleibt in den Teppichen eher als auf der Folie.«

»Du willst es nicht weiter hinterfragen?«

»Nein.« Wieso sollte ich?

»Schön«, seufzt du zufrieden und auch ich bin zufrieden. »Und wohin werden wir fahren?« Natürlich entgeht mir die leichte Anspannung in deiner Stimme nicht, denn du magst keine neuen Dinge. Oder?

»Ins Zentrum.«

In diese Richtung biegst du auch ab, sobald wir die Hauptstraße erreichen.

»Wir gehen zum Bowlen. Warst du schon mal?« Irgendwie kann ich mir das nicht vorstellen. Aber Ilian, Catalina und ich unternehmen immer wieder Bowlingabende.

»Bowling. Ein amerikanischer Sport«, meinst du und umfängst das Lenkrad etwas zu fest.

»Japp.«

»Was Besseres ist dir nicht eingefallen?«

»Ich liebe Bowlen.« Wieso sollte mir etwas Besseres einfallen?

»Du liebst es, eine Kugel gegen zehn Kegel zu schleudern? Alles, was du tun musst, ist, den richtigen Winkel zu berechnen und das Spiel ist zu Ende.«

»Du musst ihn berechnen, dann musst du noch richtig werfen und so weiter.«

»Richtig werfen.«

»Ja.«

»Es gibt einen richtigen Winkel und eine richtige Wurftechnik. Wo liegt der Reiz in diesem Spiel, wenn du diese Techniken herausgefunden hast?«

»Ich habe sie noch nicht herausgefunden.«

»Es wird nicht allzu schwer sein. Du bist dir also sicher, dass du Bowling spielen willst?«

»Warst du schon mal Bowlen?«

»Nein.«

»Oh, dann hast du dein erstes Mal mit mir«, säusle ich verschmitzt.

»Es ist mein zweites erstes Mal mit dir.«

»Die Milchshakes waren dein erstes Mal?«

»Sag bloß, das ist dir nicht aufgefallen.«

»Also hast du noch nie was in einem Imbiss gekauft?«, frage ich ungläubig. Sanft hältst du an einer roten Ampel und musterst mich aus deinen durchdringenden blauen Augen. Dein Profil wird rötlich erhellt und ich versinke fast in deinem Blick.

»Sophia, sehe ich aus, als hätte ich jemals etwas in einem Imbiss verspeist?«

»Nein, gerade nicht«, antworte ich fasziniert. Gerade siehst du aus wie der Teufel persönlich und ich glaube kaum, dass dieser in Imbissen diniert.

»Gerade?«

»Hm?«, frage ich abgedriftet und du schnaubst belustigt.

»Schon gut.« Scheiße. Ich muss besser aufpassen. Ich darf nicht immer so abdriften. Unzufrieden sehe ich wieder nach vorn und du fährst weiter, sobald es grün wird.

»Was gerade?«, frage ich nach ein paar Metern.

»Du sagtest: Gerade nicht.«

»Ach so. Eigentlich nie«, werde ich konkreter. Ich verstehe schon. Ich muss aufpassen, wie ich etwas ausdrücke. Du nimmst alles sehr wörtlich. Aber auch damit komme ich klar und ich bin gespannt, was für Eigenarten du noch besitzt – wie du denkst und was ich erblicken werde, wenn ich dich besser kennenlerne. Ob Teufel oder nicht – das ist mir völlig egal.
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VITO

(Nora Mae – Rendezvous)

Dass ich in Amerika geboren wurde, groß geworden bin und lebe, heißt nicht, dass ich die Kultur genieße.

Die meisten amerikanischen Dinge verabscheue ich. Fettiges Essen, Süßwaren, den Independence Day, Sandwiches mit Bacon, Bacon, Erdnussbutter, Milchshakes, Diner, Burger, Countrymusik, Football, Baseball, die Freiheitsstatue ... und vor allem Bowling. Es ist, als müssten Amerikaner bei allem, was sie tun, laut sein. Ob es sich nun um das Brüllen bei einem Baseballspiel, das Schmatzen beim Essen oder das Rollen einer Kugel auf einer Bowlingbahn handelt. Es scheint, als könnten sie Stille nicht genießen. Die gesamte Kultur brüllt nach Aufmerksamkeit und alles, was nach Aufmerksamkeit brüllt, kann ich, wie die meisten Dinge, nicht ausstehen.

Nun gebe ich allerdings vor, offen für Neues zu sein, denn ich weiß, dass Sophia Neues gern mag. Das liegt daran, dass sie nicht an ihrem Leben hängt. Menschen, die keine Routine besitzen, sind chaotische Menschen. Es sind Menschen, die die Kontrolle über ihr Leben verloren haben. Deswegen stürzen sie sich in Gefahren oder verschwenden ihre Zeit mit Dingen, die ihnen keinen Spaß machen. Weil sie ja alles mal ausprobieren müssen. Weil sie Angst haben, etwas zu verpassen.

Das ist erbärmlich.

Aber ich ergebe mich meinem selbstgewählten Schicksal und begleite Sophia zu der Bowlinghalle, vor der ich soeben geparkt habe. Der Wind ist eiskalt, aber ich friere nicht. Das liegt daran, dass ich mich erfolgreich von mir selbst abgeschottet habe. Weswegen Sophia Rush nicht friert, ist mir allerdings ein Rätsel, denn sie trägt nur eine Lederjacke. Eine an den Schultern abgewetzte Lederjacke. Eine Lederjacke, die für Männer, nicht für Frauen gedacht ist. Als wäre ihre für Frauen gedachte unförmige Kleidung, die sie sonst so trägt, nicht genug – nein, jetzt muss sie auch noch Männerjacken anziehen.

Was. Soll. Das?

Argwöhnisch mustere ich sie und bin etwas irritiert, denn als der Wind ihr wirres Haar nach hinten peitscht, bemerke ich, dass ihr ein Ohrring fehlt. Selbstverständlich ist mir vorhin im Auto die goldene Eule an ihrem Ohrläppchen aufgefallen. Ich habe mir hart auf die Zunge gebissen, um nicht die dämliche Frage zu stellen, warum sie sich für Eulen entschieden hat.

Aber jetzt kann ich nicht schweigen.

»Ich glaube, du hast einen Ohrring verloren.«

»Nein, das ist Absicht«, antwortet sie leichthin und ich glaube, mich verhört zu haben. »Jeder Körperteil ist individuell. Ich trage auch immer zwei verschiedene Socken oder nur einen Handschuh.« Das war eine Spitze, die mich auf den Marsch zur Beerdigung des Massimo Marino erinnern sollte. Aber Moment mal. Warum ist mir nicht aufgefallen, dass sie unterschiedliche Socken trägt, obwohl sie öfter mal die Schuhe ausgezogen hat? Und was ist das für ein verqueres Denken?

Sophia Rush schafft etwas Seltenes: Sie macht mich sprachlos. Ich weiß einfach nicht, was ich darauf antworten soll, und so schließe ich meinen Mund wieder und halte ihr die Tür mit meiner behandschuhten Hand auf. Und ja, ich trage zwei Handschuhe, weil man das nun einmal einfach so macht. Lachend tritt sie an mir vorbei. Jetzt lacht sie schon wieder, ohne dass ich weiß, worüber.

»Und was ist jetzt so amüsant?«, erkundige ich mich und folge ihr in die Wärme.

»Deine Fassungslosigkeit.«

»Du ergibst einfach keinen Sinn für mich«, antworte ich und sehe mich naserümpfend um. Heute ist Freitagabend, deswegen ist es hier auch noch recht voll. Als würde es nicht reichen, dass wir uns in einem stickigen, zu stark beheizten Raum aufhalten müssen, der wahrscheinlich nur sehr grob gereinigt wird, als würde es nicht reichen, dass die Bowlingkugeln nur so über die Bahnen krachen und meine Ohren missbrauchen, nein, jetzt muss ich auch noch die Nähe mehrerer Menschen ertragen und wenn ich Pech habe, sind sie krank, atmen irgendwelche widerlichen Keime aus, mit denen sie mich anstecken. Warum tragen die hier eigentlich keine Masken? Das wäre angebracht.

»Dann denk einfach nicht weiter darüber nach.« Das ist ein Satz, den nur sehr einfache Menschen von sich geben können. Menschen, die noch nie etwas Prägendes erlebt haben. Naive, gutgläubige, kleine Küken wie Sophia Rush.

»Wie du meinst, Sophia«, murmle ich, als wir an einem Tresen stocken. Diesen berühre ich selbstverständlich nicht und als Sophia ihre Hände darauf abstützen will, ziehe ich sie zurück. Ich hatte geplant, sie heute noch anzufassen. Das gehört zu meiner Vorgehensweise. Das heißt, sie muss sich ein wenig zusammenreißen.

»Hi, Hank«, begrüßt sie den Mann hinter dem Tresen schmunzelnd und faltet ihre Hände hinter dem Rücken. Ach, Gott – diesen Typen kennt sie auch beim Namen. Hank heißt er! Das kann ja wohl nicht wahr sein. Sie ist wirklich ein typisches Kind Amerikas.

»Oh, Sophia. Die drei ist gerade freigeworden.« Die drei? Warum nicht die zwei?

»Das war wohl Schicksal.« Schicksal. Schicksal wäre es, wenn gar keine Bahn frei wäre und wir wieder gehen könnten.

»Braucht ihr Schuhe?« Schuhe? Ich habe Schuhe. Ich brauche keine Schuhe.

»Nein«, antworte ich angewidert. Was soll diese Frage?

»Du darfst die Bowlingbahn nur mit speziellen Schuhen betreten«, murmelt Sophia mir zu. Ich glaube, ich falle gleich einfach um. Was sollen das für Schuhe sein?

»Zuvor getragene Schuhe?«, erkundige ich mich und sie lacht.

»Wir nehmen die Überstülper«, wendet sie sich dann wieder an Hank und er reicht uns jeweils ein paar. Überstülper. Wenigstens sind sie noch eingepackt, also unbenutzt. »Die kannst du auch in deinem Auto tragen«, murmelt Sophia nachdenklich und obwohl ich das tatsächlich für eine gute Idee halte, werde ich sie nicht umsetzen, denn ich habe schon meine Vorgehensweise und die ändere ich nicht.

Ich folge Sophia zur Bahn, werfe aber noch einen skeptischen Blick über die Schulter zu Hank. Schuhe. Er will mich wohl komplett auf den Arm nehmen. Ich bin doch kein Mann, der Schuhe trägt, die ein anderer zuvor getragen hat.

Wir streifen uns den weißen Stoff über, aber ich kann nicht auf meine Handschuhe verzichten. All diese Menschen, sie sind überall. Sie lachen, sie trinken, sie bowlen. Sie sind blond und blauäugig und sie sind fröhlich. Amalia würde es hier hassen.

»Also gut. Du brauchst eine Kugel für die richtige Größe deiner Hand«, erklärt Sophia, während ich ihr die Lederjacke abnehme. Wie nebenbei spähe ich in die Innentasche. Diese Jacke gehört einem Mafiaboss. Es könnte sein, dass eine Waffe drin steckt. So etwas sollte man über die Person wissen, mit der man ausgeht, aber auf den ersten Blick bemerke ich keine Wölbung.

Halt mal.

Was hat Sophia da gerade gesagt?

Ich hänge die Jacke über eine Stuhllehne und lege meinen Mantel darüber. So berührt er wenigstens das Holz nicht.

»Du denkst, ich stecke meine Finger in diese Kugeln!?«, entkommt es mir fassungslos und, wie ich zugeben muss, leider sehr ungeplant. Wieder bringe ich Sophia zum Lachen. Sie nimmt einfach meine Hand und ich bin wirklich dankbar, dass ich noch die schwarzen Lederhandschuhe trage. Diesen Umstand werde ich auch nicht ändern, solange ich mich hier aufhalte.

»Ja, das musst du sogar.« Sie zieht mich zu den verschiedenfarbigen Kugeln. Erst jetzt fällt mir auf, dass Sophia zwar wieder einmal völlig chaotisch gekleidet ist, aber wenigstens die Farben zusammenpassen. Dunkelrot und schwarz. Gedeckt. Das gefällt mir. Es beruhigt mich ein wenig. Wenn ich ihr jetzt noch diesen Ohrring irgendwie abnehmen und sie dazu bringen könnte, ihr Haar zu bürsten und es zusammenzubinden, wäre ich fast zufrieden.

»Die Handschuhe wirst du wohl nicht ausziehen.«

»Ich will dir was erklären, Sophia.« Am Arm drehe ich sie zu mir um und bohre meinen Blick in ihren aufmerksamen. »Rechnen wir grob aus, dass am Tag etwa fünfzig bis achtzig Menschen die Kugeln an einer Bahn berühren. Gehen wir davon aus, dass die Hälfte davon irgendwelche Viren oder Bakterien in sich trägt. Gehen wir davon aus, dass du mit diesen Kugeln in Berührung kommst und etwa gegen die Hälfte der bestehenden Bakterien oder Viren immun bist, bleiben immer noch mindestens dreizehn bis zwanzig Arten, gegen die du nicht immun bist und mit denen du dich infizieren kannst. Du denkst doch nicht etwa, dass die Putzfrauen hier die Kugeln desinfizieren. Innendrin. Oder glaubst du das?« Bitte, das kann sie doch nicht ernsthaft annehmen.

»Also, dann werde ich entweder krank und hatte einen tollen Abend oder ich wasche mir nach jedem Spiel die Hände und fasse mir nicht ins Gesicht oder du lässt deine Handschuhe an. Aber du musst deine Finger reinstecken. Das sind die Regeln beim Bowlen«, antwortet Sophia ernst.

»Das werde ich und ich würde dir raten, das Gleiche zu tun. Falls du einen Handschuh dabei hast.«

»Du kannst mir ja einen geben.« Sie lächelt mich an und ich unterdrücke das gereizte Seufzen, das meine Kehle nach oben kriecht. Ein Handschuh bedeutet halben Schutz, allerdings wird Sophia mich wahrscheinlich heute noch anfassen, also sollte sie diesen Handschuh bekommen.

»Links oder rechts?«

Sie hebt ihre rechte Hand, was grauenhaft ist, denn das ist auch meine dominante Hand. Trotzdem ziehe ich den Lederhandschuh aus und stülpe ihn über ihre kleinen Finger.

»Du kannst mir auch den linken geben, ich drehe ihn einfach um«, murmelt sie etwas weggetreten. Ich halte ihren Blick, als ich Finger für Finger in dem warmen Stoff verstaue. Natürlich wird dieser Stoff heute Nacht noch in meinem Wäschekorb landen. Allerdings muss ich diese Nähe zwischen uns ausnutzen.

»Du kannst nicht immer einfach alles umdrehen, damit es für dich passt, Sophia«, erkläre ich sanft und richte den Handschuh an ihrem Gelenk aus.

»Ich kann«, haucht sie. Immer, wenn ich ihr nahekomme, driftet sie ab. Das werde ich mir natürlich noch zu Nutzen machen, aber ich muss unsere Beziehung zuerst noch etwas stabilisieren.

»Nein, das geht nicht.« Ich probiere mit meiner linken Hand ein paar Kugeln aus, bis ich eine finde, die für meine Finger passt. Ich kann nicht glauben, dass ich das hier tue. Amalia wird mich auslachen. Sophia wartet geduldig und ich wiege die schwere Kugel. Dann also mit links. Allerdings könnte ich auch die andere Hand benutzen und die Kugel vorher selbst desinfizieren. Das wäre wohl die beste Lösung.

»Wir können uns auch mit dem Handschuh abwechseln.«

»Nein, ist schon gut. Behalte ihn«, sage ich sofort und deute ihr, sich ebenfalls eine Kugel zu suchen. Während sie eine schwarze auswählt, nehme ich mein Desinfektionsspray aus meiner Mantelinnentasche und lege die Kugel auf dem Tisch unserer Sitzecke ab.

»Du hast schon eine Kugel?« Sie muss wirklich oft hier sein.

»Ja. Sie hat auch einen Namen.« Welcher normale Mensch ... ach, egal. »Desinfizierst du das jetzt?«, fragt sie interessiert. Großzügig sprühe ich die Kugel ein.

»Offensichtlich.«

»Hast du kein gutes Immunsystem?«

»Das hat doch damit nichts zu tun, Sophia. Weißt du, was Menschen alles so an einem Tag mit diesen drei Fingern tun? Ich will damit nichts zu tun haben.« Wenn Menschen sich unbeobachtet fühlen, tun sie die widerlichsten Dinge – waschen ihre Hände nicht nach dem WC, stecken ihre Finger in ihre Nasen und Ohren, kratzen sich am Kopf und verteilen überall ihre Schuppen, riechen an ihren Achseln – Menschen sind ekelhaft.

»Ja, das weiß ich sehr gut«, antwortet Sophia leichthin und lässt ihre Kugel über die Bahn rollen. Noch bevor diese in die Nähe der Kegel kommt, sehe ich, dass Sophia nicht treffen wird. Sie stand zu schräg und hat viel zu viel Kraft in den Wurf gesteckt.

»Oh nein«, murmelt sie, als die Kugel auch schon in die Rille rollt und hinter den Kegeln verschwindet.

Ich wische das Desinfektionsmittel mit einem Taschentuch von der Kugel ab und schiebe dann meine Finger hinein.

»Das war abzusehen.«

»Nicht der richtige Winkel?« Sie notiert ihre nicht vorhandene Punktezahl.

»Dein Wurf ging nach links. Unmöglich konnte die Kugel sich mittig einreihen. Wenn du mittig treffen willst, musst du auch mittig stehen.« So positioniere auch ich mich. »Und das Wichtigste ist, nicht aus den Augen zu verlieren, was du willst.«

»Du willst gewinnen.« Richtig, deswegen visiere ich auch die mittlere Kugel an. »Und ich will Spaß haben.«

»Es macht dir also Spaß, ein Verlierer zu sein«, schlussfolgere ich konzentriert und lasse die Kugel rollen. Befriedigend mittig gleitet sie über die glatte Bahn und ich lächle Sophia an. Ich muss nicht hinsehen, um zu wissen, dass ich mindestens vier Kegel treffe.

»Mir macht es Spaß, Zeit mit dir zu verbringen. Das war sehr gut für dein erstes Mal.«

»Um Zeit mit mir zu verbringen, musst du kein Verlierer sein. Ich sage ja, es gibt eine Technik und wenn du die raushast, kannst du nichts mehr falschmachen.« Das ist wie mit allem anderen im Leben. Es gibt einen Weg – kennst du ihn, kannst du dich nicht verlaufen.

»Okay, dann zeig mir doch mal, wie es richtig geht.« Noch mehr Körperkontakt. Aber was Sophia betrifft, gewöhne ich mich langsam daran und es ist gut für die Bindung.

»Dann komm her«, fordere ich also und versuche mit allem, was ich habe und allem, was ich bin, diesen einzelnen Ohrring zu ignorieren, der an ihrem Ohrläppchen schwingt. Mit ihrer Kugel bleibt sie vor mir stehen und ich ziehe sie vor mich. Einen Arm schlinge ich um ihren Bauch und bugsiere sie weiter in die Mitte. Ihr verwirrendes Parfüm steigt in meine Nase. Ist es süß? Ist es frisch? Ich weiß es nicht. Die süße Note ist wie immer zu viel, aber irritierenderweise ist da noch etwas sehr Frisches, was mit dem üblichen Duft nichts gemein hat. Ich versuche, mich davon nicht ablenken zu lassen, sondern umfange ihr zartes Handgelenk.

»Du konzentrierst dich auf die mittlere Kugel«, murmle ich an ihrem Ohr und ihr Atem stockt. Ihre Rückseite presst sich eng gegen meinen Körper, aber ich bin geübt darin, mich von solcher Nähe nicht durcheinanderbringen zu lassen, wenn ich sie gerade brauche – und ich brauche sie. Sophia mittlerweile besser zu kennen, macht es mir leichter.

»Ich kann mich nicht konzentrieren«, antwortet sie stockend und ich frage mich, wie lang das noch so laufen soll. Aber andererseits ist es besser so für mich.

»Das ist schlecht, Sophia«, raune ich und sehe in ihre Augen. »Dann kannst du auch nicht treffen.«

»Macht nichts«, antwortet sie fasziniert, aber blinzelt dann. »Okay, ich reiße mich jetzt zusammen.«

»Sicher, dass du das schaffst?«, frage ich zweifelnd. Sie sieht wirklich nicht so aus. Ihr Blick ist glasig, ihre Wangen sind gerötet und wenn ich sie noch zwanzig Sekunden länger ansehe, könnte ich sie vergessen lassen, wo wir sind.

»Nein.«

»Wirklich schlecht. Und wie lang kannst du diese Kugel noch halten?«

»Nicht mehr so lang«, gibt sie nervös zu und ich hebe meinen Mundwinkel. Ich weiß, dass mein Lächeln ihr gefällt, also bekommt sie es. Sie will mir alles geben, dann sollte sie wenigstens das zurückbekommen, was ich bereit bin, zu geben. »Gleich fällt sie auf deinen Fuß«, murmelt sie und ich ziehe ihn zurück, bevor ich die Kugel von Sophias Fingern schiebe. Sie wirkt wie hypnotisiert und ich muss das ausnutzen. Die Bowlingkugel fällt mit einem Krachen auf die Bahn, aber Sophia nimmt nicht den Blick von mir, als ich mich zu ihr beuge. Ich kann ihren Atem auf meiner Haut spüren, ihren Duft noch intensiver riechen. Trotz, dass er mir nicht gefällt, komme ich noch etwas näher und Sophia atmet zittrig aus.

»Kein Bowling?«, wispere ich vor ihrem Mund.

»Kein Bowling.« Sie drückt ihre Lippen auf meine. Das ist das erste Mal, dass sie die Offensive ergreift, aber das macht nichts. Ich war darauf vorbereitet. Sie ist nicht der kontrollierteste Mensch und mir völlig verfallen, sie hat praktisch keine Wahl.

Ich lege meine Hand seitlich an ihren Hals und lasse sie nicht aus dem Blick, aber natürlich hat Sophia ihre Augen geschlossen. Sie lauert nicht auf Gefahren ringsum, nicht einmal direkt vor ihr, obwohl alles an mir Gefahr brüllt, wenn man genau hinsieht. Sie ist unbedarft und hat keine Ahnung von der Dunkelheit. Deswegen schließt sie ihre Augen, obwohl in mir tatsächlich ein Monster wohnt – ich habe Donovan Junior nicht belogen. Er hat aus unserem kleinen Treffen gelernt und hält sich von mir fern. Aber Sophia wird das nicht tun. Sie wird mich nicht durchschauen. Sie wird immer tiefer in diese Dunkelheit fallen und es erst merken, wenn es zu spät ist. Vielleicht auch nie. Genauso, wie sie nicht merkt, dass ich den überflüssigen Ohrring aus dem Loch schiebe und ihn in meiner Hosentasche verstaue.

Sie wende sich mir weiter zu und ich dränge sanft meine Zunge in ihren Mund. Ich spüre schon, dass wir bald einen Schritt weitergehen werden und das ist auch nötig. Ja, ich hatte zwei erste Male mit Sophia, aber sie wird noch mehr erste Male mit mir haben. Nur das erste Mal brennt sich in deinem Hirn ein. Egal, in welchem Lebensbereich. Also muss ich dafür sorgen, dass wir diese Leiter zur absoluten Abhängigkeit immer weiter hochklettern.

Sie schlingt einen Arm um meinen Nacken, klammert sich an mich und nimmt sich wahrscheinlich vor, niemals loszulassen. Bis sie sich irgendwann wünscht, dass sie es könnte. Aber dann wird es zu spät sein. Wie für dieses unschuldige Küken, auf das ich getreten bin.
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SOPHIA

(Fable – Orbiting)

Ich weiß wirklich nicht, wie wir an diesen Punkt gelangt sind. Du bist die pure Perfektion, ein de Luca, und ich bin das absolute Chaos, eine Rush. Aber ich werde das alles ignorieren, weil ich das hier schon zu lang will, dich zu lang will.

Zu oft habe ich mir ausgemalt, wie es wäre, wenn du mich auch wollen würdest, und heute Abend hatten wir wirklich viel Spaß, wobei dir einiges extrem schwerfiel. Ich finde es liebenswert, wenn du dich ekelst, und ich verstehe deine Gedankengänge. Ich mag es, dass du anders bist. Und selbst wenn ich einiges nicht nachvollziehen kann, habe ich gelernt, dass man nicht alles verstehen, sondern es einfach nur tief in sich fühlen muss. Dann ist es auch richtig. Das sagt mein Onkel Carter immer, und ich höre grundsätzlich auf ihn.

Du musst auch wirklich Interesse an mir haben, denn normalerweise hättest du sonst wahrscheinlich nie eine Bowlingbahn betreten, doch nun sind wir auf dem Weg nach Hause. Mein Kopf schwirrt leicht, denn ich habe zwei Mojito getrunken, aber du hast keinen Alkohol angerührt. Sicher lenkst du den Wagen über den Waldweg und als du meinen Blick zu spüren scheinst, erwiderst du ihn. Mein gesamter Körper ist von deiner Nähe elektrisiert. Es scheint, als hättest du einen Schalter in mir umgelegt und jede Berührung, mag sie noch so klein sein, lässt noch mehr Strom fließen.

»Wie betrunken bist du?«

»Ein bisschen.« Ich zeige das bisschen mit Daumen und Zeigefinger an. Willst du meinen Zustand jetzt ausnutzen? Mach nur. Ich bin bereit. Immerhin habe ich mir schon oft genug vorgestellt, wie du animalisch über mich herfällst und mir die Kleidung vom Leib fetzt.

»Kannst du dich so zu Hause blicken lassen?«

»Klar!«, antworte ich. »Mein Vater darf mich nur nicht sehen.«

»Also kannst du dich nicht so blicken lassen.«

»Ja, Zayden sollte mich so auch nicht sehen.«

»Also war deine Antwort Nein.«

»Ja.«

»Mhm«, machst du. Vielleicht sollte ich mit zu dir fahren. Du könntest mich in deinem Bett verstecken. »Sprichst du öfter, bevor du nachdenkst?«

»Immer.« Das ist eines meiner größten Probleme. »Du tust das nie, hm?« Du bist immer bedacht – bei allem.

»Ein Mensch, der nicht meint, was er sagt, nicht darüber nachdenkt, welche Antworten er gibt und aus Launen heraus spricht, ist ein nicht ernstzunehmender Mensch«, erklärst du.

»Ja, dann bin ich das wohl.« Ich zucke mit den Schultern. »Aber es ist bei mir nicht so wichtig. Ich muss keine Verhandlungen führen oder andere Familien einschüchtern.«

»Es ist auch im Alltag nicht sehr schön, nicht ernstgenommen zu werden«, bemerkst du stirnrunzelnd.

»Die Menschen, die mich kennen und mir etwas bedeuten, nehmen mich ernst.«

»Ich verstehe«, murmelst du, aber wahrscheinlich glaubst du mir nicht. Macht nichts, Vito. Ich glaube mir schon. Du fährst etwas langsamer, als das schwarze de Luca-Tor mit den eingeschneiten Engelsstatuen in Sicht kommt.

»Willst du noch mit zu mir?« Fast vollführe ich einen Strike, aber ich kann mich äußerlich gerade noch so davon abhalten, weil ich Catalina in meinem Kopf sehe, die ihren dunkel schüttelt.

»Ja, wieso nicht?« Jetzt werde ich aber nervös und damit ich nichts Dummes tue, schiebe ich meine Hände unter meine Schenkel.

»Schön.« Sanft hältst du vor dem Tor und ich mustere dein Profil aufgeregt. Was erwartest du jetzt von mir? Was wirst du von mir wollen? Bin ich passend angezogen? Bin ich vorbereitet? Willst du Sex? Kann ich diesen Schritt wagen?

In meinem Magen rumort es immer mehr und als die schwarzen Gitter aufgleiten, wirkt es, als würde sich das Tor zur Hölle öffnen. Dicke Schneeflocken rieseln auf das Grundstück und bedecken auch den Brunnen, an dem Engels-und Teufelsstatuen miteinander tanzen.

Bist du auch der Teufel? Bin ich ein Engel, dem du die Hand reichst? Kann ich bei einem Tanz mit dir mithalten? Egal.

»Für einen Menschen, der nicht viel nachdenkt, wirkst du äußerst nachdenklich«, stellst du fest, ohne mich anzusehen.

»Ich denke viel nach.« Sogar sehr viel.

»Ah, ich vergaß. Nur nicht darüber, was du sagst. Und was beschäftigt dich jetzt?«

»Ich frage mich, ob ich einem Tanz mit dir gewachsen bin.«

»Ich hatte nicht vor, mit dir zu tanzen. Möchtest du tanzen?« Die Reifen knirschen, als du auf deinen zugeschneiten Parkplatz fährst.

»Kannst du tanzen?« Sicher kannst du das. Jeder Mann in der Mafiawelt kann das.

Du gibst einen belustigten Laut von dir, während du sehr lang deinen Wagen hin und her rangierst, bis du perfekt ausgerichtet stehst, aber ich lasse mich davon nicht ablenken.

»Ich kann alles, Sophia.«

»Auch Krabben fischen?«, frage ich herausfordernd. »Dreirad fahren? Portugiesisch?«

»Warum sollte ich ein Tier quälen? Wenn ich Fahrrad fahren kann, kann ich offensichtlich auch Dreirad fahren und Si, weil Portugiesisch sich nur minimal von Spanisch unterscheidet.« Du stellst den Motor ab und als das Licht über der Armatur angeht, siehst du mich an.

»Aber du kannst Krabben fischen?«, frage ich etwas abgedriftet, denn deine Augen sind wirklich sehr blau.

»Ich könnte es lernen, wenn es mich nicht anwidern würde.«

»Widern dich Meeresfrüchte oder das Meer an?«

»In gewisser Weise beides«, erklärst du und es klackt, als du dich abschnallst. Dein Leben muss so anstrengend sein. Ständig ekelst du dich, schreckst zurück oder musst nachdenken, ob Krankheiten und Keime irgendwo haften. Aber irgendwie verstehe ich auch das. Die meisten Menschen kommen nicht aus ihrem Kopf und ich komme nicht aus meinem Herzen. Es schlägt schon etwas schneller, als auch ich mich abschnalle.

Du steigst als Erster aus und öffnest mir die Tür. Ich wollte schon immer mal behandelt werden wie Rosalie von Sergio behandelt wird. Ich wollte mich schon immer besonders fühlen und das tue ich auch, als ich fröstelnd aussteige, denn der Wind fegt eiskalt über meine Beine. Du legst eine Hand an meinen Rücken und führst mich über das Gelände. Durch die dichten Schneeflocken kann man unser Haus auf der anderen Seite des Sees kaum ausmachen. Von hier wirkt alles ganz anders – so malerisch und friedlich. Ein bisschen langweilig. Es ist aufregender, das de Luca-Haus zu betreten.

Unsere Schritte hallen im Foyer wider, als wir es durchqueren, und die Treppe hochsteigen. Da Donatello morgen getauft wird, ist extrem viel los. Es ist noch nicht so spät, also geistert gefühlt die ganze Familie durch die uralten Gemäuer.

Du musterst mich schon wieder und ich stolpere fast. Sieh mich nicht so an. Fester halte ich die Lederjacke vor meiner Brust zusammen.

»Weiß irgendwer aus deiner Familie, dass wir beide ausgehen?«

»Nein«, antworte ich verwegen und du legst den Kopf schief, als wir das zweite Stockwerk betreten.

»Und du genießt das«, stellst du fest und ich lächle leicht. Manchmal mag ich Geheimnisse.

»Catalina weiß es.«

»Ach, Catalina. Dann weiß es sicher auch bald deine Schwester.«

»Hoffentlich nicht.« Rosalie ist manchmal ein Moralapostel und wenn sie es erfährt, erfährt es auch Sergio, der uns sowieso schon zusammen gesehen hat. »Komm, gehen wir ein bisschen schneller.« Von meinen eigenen Gedanken getrieben, beschleunige ich mein Tempo.

»Wenn es nach mir geht, können wir geheim bleiben«, sagst du dicht hinter mir und meine Nackenhärchen stellen sich auf. Wieder brüllt mich mein Instinkt an, zu laufen, aber ich unterdrücke ihn.

»Weil du Geheimnisse magst?«

»Wir brauchen alle dann und wann unseren Reiz.«

»Und ich bin deiner?«

»Das finde ich noch heraus. Wir werden sehen, ob du deinem Nachnamen Ehre machen kannst.« Wahrscheinlich schon, aber nicht auf die Art, auf die du es erwartest. »Bisher bin ich sehr gereizt.« Du schmunzelst in dich hinein.

»Von meinen offenen Haaren?«, frage ich wissend.

»Nicht doch. Du hast sehr schöne Haare.« Wir kommen oben an, aber du hältst mich am Arm zurück und lauschst erstmal. Ich halte den Atem an. Keine Lust auf Rosalie, keine Lust auf Sergio. Keine Lust auf Moral. Aber glücklicherweise ist nichts von ihnen zu hören und du ziehst mich zielstrebig zu deinem Schlafzimmer. Anschließend entriegelst du die Tür und hältst sie mir auf. Ich hinterfrage nicht, dass du zusperrst. Es passt zu dir und ich kann sowieso nicht mehr viel denken. In deinen Räumlichkeiten riecht es frisch und wieder pocht dieser Instinkt heiß in mir, aber ich übergehe ihn erneut. Auf wackligen Beinen streife ich die Boots von meinen Füßen. Du schaltest ein paar schummrige Deckenspots an, die dich perfekt in Szene setzen, und sofort pocht es heftiger in mir. Die Nervosität killt mich fast.

Was willst du jetzt von mir?

Du ziehst deinen Mantel und deine Schuhe aus und deutest mir, ebenfalls meine Jacke auszuziehen. Meine Finger sind etwas steif, als ich folge, und dir dann die Jacke reiche. Ich weiß ja nicht, wo du sie haben willst. Beide hängst du an zwei Haken hinter der Tür. Gemerkt.

»Was willst du jetzt?«, fragst du leise und machst einen Schritt auf mich zu. Ich? Mir entkommt ein nervöses Lachen, aber du hebst den Finger und ich verstumme sofort. »Denk diesmal gut über deine Antwort nach.«

Ich schlucke an dem Kloß in meiner Kehle vorbei. Ich bin überfordert – das passiert bei mir schnell. Ilian und Catalina waren in der Schule immer so souverän und cool, während ich ein chaotisches, verwirrtes Individuum war, das ohne sie völlig untergegangen wäre. Es war einfach alles zu schnell, zu viel.

»Ich weiß nicht«, antworte ich ehrlich. Ich will nichts falsch machen. Ich will nicht, dass du das Interesse an mir verlierst. Also tue ich am besten gar nichts. Was, wenn du mich nach diesem einen Mal nicht mehr willst? Ich habe schon oft Geschichten von Mädchen in der Umkleidekabine gehört, die so endeten. Was, wenn du merkst, dass ich gar nicht so toll bin? Was, wenn ich nicht ausreiche?

»Ich … weiß nur, dass ich kein Fehler sein will«, erkläre ich zögerlich und du hebst eine Augenbraue.

»Keine Sorge, Sophia Rush. Der Fehler bin ich.« Nein, für mich wirst du kein Fehler sein. Niemals.

»Ich liebe Fehler«, wispere ich mit trockener Kehle, als du vor mir stehenbleibst. Mit schief gelegtem Kopf musterst du mich und ich glaube, ich ersticke gleich.

»Nicht sehr schlau.« Mir egal. »Du hast gesagt, du willst mir alles geben.«

»Ja«, hauche ich und etwas in deinen Augen verändert sich. Ich kann es nicht fassen, aber mein Instinkt brüllt lauter. Ich kann immer noch nicht glauben, dass ich dich so selbstverständlich anschauen kann. Du hast ja keine Ahnung, wie lang ich dich gestalkt habe, Vito de Luca, wie lang ich dich haben wollte – und deswegen ist mein Instinkt jetzt scheißegal.

»Bist du dir sicher?«

»Ja!«, antworte ich fester.

»Alles könnte dir etwas zu viel werden.«

»Dann fang doch mit einem bisschen an.«

Du hebst einen Mundwinkel und streichst mir die Haare über die Schulter. »Dummes Mädchen«, flüsterst du.

»Dummheit liegt im Auge des Betrachters«, antworte ich benebelt von deiner Nähe. Ich glaube, ich verfalle dir gerade unwiderruflich und dann gibt es kein Zurück mehr.

»Ach, wirklich?«, fragst du und inspizierst mich Stück für Stück. Es ist, als würdest du deinen Blick in meinen Körper brennen. Als würdest du unter jede Schicht sehen. »Ich habe nicht gesagt, dass es schlecht ist. In dieser Hinsicht spielt mir deine Dummheit in die Karten«, erklärst du. »Immerhin will ich dich.« Du willst mich. Und das ist immer noch völlig unverständlich für mich.

»Bist du dir sicher?«, frage ich.

Dein Blick schnellt wieder in meine Augen und dieses Etwas darin scheint sich auszubreiten. »Dieses Gespräch sollte eigentlich andersrum stattfinden, denkst du nicht?« Ich lache nervös, verstumme aber abrupt, als du den Saum meines Pullovers umfängst. »Ich tue selten etwas, bei dem ich mir nicht sicher bin.« Damit ziehst du den Stoff über meinen Kopf und schmeißt ihn über eine Sessellehne. »Oh, so viele Schichten«, murmelst du und betrachtest das schwarze Top.

»Es ist kalt.«

»Das ist es.« Aber jetzt gerade nicht. Jetzt verglühe ich immer mehr. Sanft schiebst du einen Topträger von meiner Schulter. »Du solltest dich wirklich von mir fernhalten«, murmelst du mit etwas dunklerer Stimme.

Zittrig atme ich aus. »Je öfter du das sagst, desto weniger will ich das«, murmle ich benommen und du schenkst mir ein Lächeln, als du auch den anderen Träger herab schiebst.

»Dann also ein bisschen?«, vergewisserst du dich und rollst das Top meinen Bauch hoch. Eilig nicke ich. Ich kann nicht mehr sprechen und dann trage ich auch plötzlich obenherum nur noch meinen BH.

»Wie du willst.« Mit deinem Körper drängst du mich zu deinem Schreibtisch und ich knalle mit dem Steißbein dagegen. Neben mir stützt du dich ab und bringst deine Lippen nah vor meine. Mein Herz erschlägt mich fast und der Kloß in meiner Kehle wird immer größer.

Du senkst erst deinen Blick auf meinen Mund, dann küsst du mich fest und sinnlich, was wirklich sehr sexy ist. Mein Kopf wird wieder einmal völlig leergefegt, sobald deine Lippen mich berühren und noch heftiger wird es, als du mich plötzlich auf den Schreibtisch hebst. Oh, Vito. Wie rebellisch. Sanft gleitest du mit der Zunge über meine und lässt meinen Blick dabei keine Sekunde los. Es glüht immer heftiger in mir. Mein gesamter Körper prickelt. Deine Augen scheinen immer dunkler zu werden, immer verwegener, immer einsaugender. Sie scheinen mich an einen fremden Ort zu locken und ich liebe neue Orte. Also folge ich und spüre dein Lächeln an meinem Mund. Mit den Knöcheln streichst du meine Seite nach und das Prickeln wird fast unerträglich. Leicht winde ich mich. Ich war noch nie einem Mann so nah, schon gar nicht einem Mann wie dir. Noch nie habe ich diese eine Grenze überschritten.

Du lässt mich nicht aus den Augen, scheinst auf irgendetwas zu lauern, wartest offensichtlich darauf, dass ich dich aufhalte. Aber als du bemerkst, dass ich es nicht tue, gräbst du deine Finger fester in meine Taille. Erst, als ich tief ausatme, wird mir klar, dass ich die Luft angehalten habe. Doch du lässt mir auch keine Zeit, durchzuatmen, denn du ziehst meinen Schenkel über deine Hüfte und drängst dich dazwischen.

Gott, jetzt spüre ich dich direkt und was ich spüre, ist alles andere als klein. Dein Kuss stockt und auch ich halte sofort inne. Was ist? Warum zucken deine Finger? Warum spannst du dich an?

Ich ziehe meinen Kopf zurück und du hebst eine Braue. »Alles okay?«, frage ich atemlos.

»Selbstverständlich, Sophia«, antwortest du rau und ziehst mich am Nacken zurück. Tiefer küsst du mich und in meinem Kopf explodiert es förmlich. Es pocht und prickelt in mir. Ein Feuer breitet sich zwischen meinen Beinen aus, ein Feuer, das jeden klaren Gedanken zu verschlingen droht.

Zaghaft schiebe ich meine Finger in dein weiches Haar und obwohl du mich immer fester packst, ist dein Kuss langsam und tief. Ich kann immer noch nicht glauben, was hier passiert und wie heftig du mich einsaugst.

Deine Lippen wandern über meinen Kiefer und ich lasse meinen Kopf nach hinten fallen. Sanft küsst du dich meinen Hals herab, was heftige Schauer durch meinen Körper sendet. Dein Atem bricht sich an meiner Haut und du schiebst die Hüften etwas vor, sodass du dich verlockend an meiner Mitte bewegst. Die Naht meiner Strumpfhose presst sich an meinen Lustpunkt und heiße Blitze zucken durch meinen Körper. Ein Stöhnen rollt über meine Lippen. Du küsst dich auch am Rand meines BHs entlang und ich spüre, dass du mich beobachtest, kann aber nicht reagieren, weil ich zu benebelt bin. Ich kralle mich fester in dein Haar und habe wahrscheinlich noch nie in meinem Leben etwas so sehr gewollt wie das hier. Noch nie in meinem Leben hat sich etwas so gut angefühlt wie du zwischen meinen Beinen.

Du gleitest meinen Innenschenkel entlang und durch die Strumpfhose spüre ich dich übergenau. Jede Faser in mir ist auf dich fokussiert, auf deine Berührung, deinen Atem, deinen Geruch. Ich habe mir so oft gewünscht, herauszufinden, wie sich dein Haar zwischen meinen Fingern oder deine Hand auf meiner Haut anfühlt, aber nichts davon kam an das hier ran.

Als du dich ein wenig zurückziehst, treffen sich unsere Blicke und meine Lippen öffnen sich genüsslich, weil du dich abermals an meine Mitte drängst. Ich lasse meinen Kopf zurückfallen, während mein Becken dir automatisch entgegen ruckt. Mein Herzschlag liegt irgendwo im ungesunden Bereich, aber das ist egal, dann sterbe ich eben. Das fühlt sich viel zu gut an, um aufzuhören.

Mit zwei Fingern gleitest du meinen Innenschenkel nach oben und ich atme zittrig aus. Meine Lider sind schwer, ich kann sie nur unter größter Anstrengung offenhalten. Dein Blick verdunkelt sich noch weiter, als du über der Strumpfhose direkt an meiner Mitte entlangstreichst. Die Lust rauscht heiß und wild durch meinen Körper.

Du bewegst deine Finger fest und gekonnt und ich stütze mich hinter mir ab. Im nächsten Moment verschwinden deine Finger, dafür spüre ich, wie du dich wieder zwischen meine Beine presst. Erneut stöhne ich. Ich wünschte, es wären keine Barrieren zwischen uns. Ich wünschte, ich könnte das hier pur haben.

Du bewegst deine Hüften an mir und mein Becken kreist automatisch mit. Die Lust rauscht so wild durch mich, dass ich nicht mehr in der Lage bin, einen klaren Gedanken zu fassen, sondern nur noch fühle.

Mit einer Hand stützt du dich neben mir ab. Du wirkst immer noch so kontrolliert, obwohl dein Blick so dunkel ist, und du lässt mich wirklich keine Sekunde aus den Augen. Ich will, dass du mich wieder küsst und du ziehst deinen Kopf etwas zurück, lockst mich aber gleichzeitig. Du spielst mit mir wie ein Puppenspieler mit seiner Marionette. Meine Triebe lassen mich jeder noch so kleinen Bewegung folgen und du lächelst wieder etwas, als unsere Münder aufeinanderprallen.

Der Atem stockt in meiner Kehle, während du einfach meinen Rock hochschiebst. Oh Himmel, gleich wirst du mich dort berühren, oder? Ich küsse dich wild, aufgeregt, durcheinander. Völlig außer mir. Derweil schiebst du deine Hand in meine Strumpfhose und unter meinen Slip. Deine Finger fühlen sich so intensiv an und ich bin unheimlich froh, dass ich mich rasiert habe. Etwas anderes hättest du wohl nicht ertragen.

Leise und rau stöhnst du an meinem Mund und der Laut fährt mir direkt in die Knochen. Auch ich stöhne, als du mit deinem Mittelfinger auf meinem Lustpunkt kreist.

Du machst mich völlig wahnsinnig.

Innerlich zerspringe ich fast in tausend Einzelteile und halte mich an deinem Arm fest. Du küsst mich tiefer und ich verliere mich völlig in dir. Ich glaube, ich habe noch nie so viel empfunden. Du hebst mein Knie weiter um deine Hüfte. Dein Kuss wird intensiver und ich streiche mit meiner Zunge drängend über deine. Ich kann nicht glauben, dass ich dich spüre. Mein Körper kommt dir automatisch entgegen. Ich war noch nie zurückhaltend, aber du überwältigst mich gerade völlig.

Ich kriege keine Luft mehr und kralle mich in deinen Nacken. Blitze schießen heiß durch mich, prickeln bis in jede Zelle, und die Lust staut sich immer weiter auf.

Ich stöhne wieder und kralle mich in deinen angespannten Oberarm, worunter deine Muskeln zucken.

Ich spüre, wie der Höhepunkt sich in mir aufbaut, und halte mich an dir fest, als die Wellen mich erreichen. Ich könnte sie nicht mal aufhalten, wenn ich es wollte. Sie überschwemmen mich mit einer Wucht, die mir den Atem raubt.

Leicht ziehst du den Kopf zurück, beobachtest mich, während du deinen Finger durch meinen Orgasmus bewegst. Auch ich will dich ansehen, aber es gelingt mir nicht, weil meine Lider so schwer werden, dass sie wie von selbst zugleiten, als die letzte Welle mich in die Tiefe reißt. Stöhnend biege ich meinen Rücken durch. Erst, als mein Orgasmus endet, stoppst du deinen Bewegungen.

Träge öffne ich die Augen und mustere dich überwältigt. Du siehst so perfekt aus. Nur dein schwarzes Haar ist etwas zerzaust, dein Blick immer noch dunkel, fast ein wenig gefährlich. Du lächelst ein Lächeln, das einen anderen beunruhigen würde, während du langsam deine Hand aus meiner Strumpfhose ziehst. Mich feuert es jedoch nur noch mehr an. Und plötzlich will ich dir nicht nur alles geben, ich will auch alles von dir haben, Vito.

Noch einmal senkst du deine Lippen auf meine, küsst mich sehr sanft, sehr bedacht, sehr keusch. Ich spüre zwischen meinen Beinen, dass du immer noch hart bist, und frage mich, ob du nicht auch etwas von mir willst. Du bist so anders als alle anderen, gar nicht so fordernd und ungezügelt.

»Noch ein bisschen mehr?«, fragst du heiser und ich nicke. Wenn du willst. Du hebst deine Augenbrauen und wirkst kurz, als würdest du an meiner geistigen Zurechnungsfähigkeit zweifeln, aber das bin ich schon gewohnt. Ich finde es interessant, immer weiterzugehen, immer tiefer einzutauchen und immer mehr zu wagen.

»Schön«, murmelst du und streichst federleicht mit deinem Mund über meinen. »Runterholen oder blasen?«

Der Atem stockt in meiner Kehle. Wie soll ich das denn entscheiden, Vito? Sofort explodieren die wirrsten Bilder in meinem Kopf. Beides habe ich noch nie gemacht.

»Ich weiß nicht.«

»Von beidem ein bisschen?«, bietest du sanft an und schiebst die Hüften nach vorn.

Ich stöhne. »Auf einmal?«

»Wie du willst«, antwortest du gelassen und nimmst meine Hand.

Okay, ich mache das jetzt einfach.

»Runterholen?«, frage ich zaghaft.

»Wie du willst«, hauchst du rau und öffnest deinen Gürtel in einer galanten, schnellen Bewegung. Ich werde mich jetzt nur darauf konzentrieren, wie unsagbar berauschend es ist, wenn du mich so ansiehst. Nicht auf die Angst, etwas falsch zu machen.

Du lässt die Knöpfe deiner Jeans aufspringen und ziehst deine Hose etwas herab. Als du meine Hand an deinen Schritt führst, bohrst du deinen Blick in meinen. Mein Herz explodiert fast und du schließt meine Finger um dich.

Oh Gott, oh Gott.

Du bewegst dich absolut gar nicht, nur deine Muskeln sind bis zum Bersten angespannt, nur dein Mund streicht über meinen, nur deine Augen brüllen, dass es dir gefällt – sonst nichts.

Es ist unglaublich, dass ich dich Lust empfinden lasse.

Es ist unglaublich, dass ich dich so berühre.

Du bewegst meine Hand an dir und in meinem Bauch zieht es sich heftig zusammen. Ich mag es, dich so zu anzufassen, ich mag es, wie du dich anfühlst.

Ich komme deinem Kuss immer weiter entgegen und lasse mich von dir leiten. Du drückst meine Finger fester um dich und führst sie in konstanten Bewegungen auf und ab. Die Lust baut sich wieder in mir auf, weil ich deine fühlen kann. Ich liebe das. Ich glaube, ich könnte das hier den ganzen Tag tun. Ich will einfach nur, dass du dich gut fühlst. Ich will jede Sekunde genießen und in mich aufsaugen.

Du legst deinen Daumen über meinen und leitest ihn über deine Spitze. Ein lusterfüllter Laut bricht über deine Lippen und ich gebe einen ähnlichen von mir.

Ja, ich liebe es wirklich, dich so zu spüren.

»Blasen!«, entkommt es mir und du stockst mit einem Mal. Deine Lippen liegen immer noch auf meinen, aber sie bewegen sich nicht mehr. Ein ungläubiges Schnauben deinerseits vibriert an meinem Mund, als du deinen Kopf zurückziehst.

Was tue ich hier eigentlich? Fehler machen, leben, mich dem hingeben, was ich fühle. Ich weiß schon.

Sobald du mir Platz machst, lasse ich mich vor dir auf die Knie sinken und du schiebst deine Finger seitlich in mein Haar.

»Mund auf«, forderst du und ich folge diesem Befehl atemlos. Langsam gleitest du zwischen meine Lippen. Mit einer Hand halte ich mich am Tischrand fest und sehe fragend zu dir hoch. Aber du hast die Augen geschlossen und bist so schön. Behutsam schiebst du dich weiter in meinen Mund und stöhnst leise. Ich lasse mich jetzt einfach von meinen Instinkten leiten, indem ich mit meiner Zunge zaghaft über deine Länge gleite. Dabei beobachte ich dich genau.

Wieder bricht ein kehliges Stöhnen zwischen deinen Lippen hervor, das mich anfeuert. Deine Kiefer spannen sich an. Von hier unten ist das ein wirklich phänomenaler Anblick. Du magst das mit der Zunge, also mache ich es nochmal – diesmal etwas fester. Als du zu mir runter siehst, stocke ich fast ertappt. Magst du das vielleicht doch nicht?

»Mach weiter«, forderst du überraschend gefasst und drückst meinen Kopf etwas nach vorn.

Ich gehorche.

»Atme durch die Nase«, befiehlst du. Auch das tue ich, bevor du dich vorsichtig noch etwas weiter in meinen Mund schiebst und ich meine Finger fester in den Tisch. Im nächsten Moment spüre ich, wie du gegen meinen Rachen stößt, und mir entkommt ein Würgen, weswegen du stockst. Du packst die Tischkante und die Sehnen an deinem Hals scheinen zu pulsieren. Gepresst atme ich durch die Nase.

Du ziehst dich etwas zurück. »Benutz deine Zunge«, weist du mich an. Ich versuche, deine Forderung umzusetzen, gleite wieder an dir entlang und schiebe meinen Kopf dabei selbst etwas vor. Du stöhnst erneut und ich umschließe dich fester mit den Lippen, während du mein Haar fester packst. Du bewegst dich mir entgegen, aber beherrschst dich immer noch. Unglaublich.

Bald finde ich einen konstanten Rhythmus und lasse dich nicht aus den Augen, denn ich will jedes kleine bisschen in mich aufsaugen. Nach und nach werde ich schneller und meine Zungenstreiche werden fester.

»Ich werde jetzt kommen«, erklärst du mit geschlossenen Augen. Mein Bauch zieht sich bei deinen Worten vor Lust zusammen. Stöhnend nicke ich. Ich will, dass du kommst.

»Mund oder Körper?«, fragst du und schiebst deine Hüften wieder vor.

»Äh …«, mache ich und du beißt die Zähne zusammen, bevor du dich mit einem Ruck aus meinem Mund ziehst. Mit einer Hand umfängst du dich, mit der anderen packst du mein Kinn und hältst nur deine Spitze an meine geöffneten Lippen. Du siehst mir mit diesem dunklen Blick und dieser dunklen Aura direkt in die Augen und ich glaube, ich verglühe gleich. Dann fährst du noch ein paarmal an dir entlang, bevor du einfach in meinem Mund kommst.

Ich habe noch nie etwas so Heißes gesehen wie dein Gesicht beim Orgasmus. Dann ist es mit einem Mal vorbei und ich überlege kurz, was ich mit dem Zeug in meinem Mund machen soll, bevor ich einfach schlucke und das Gesicht verziehe. Es schmeckt nicht nach Erdbeeren, wer auch immer diese Scheiße in die Welt gesetzt hat. Genau genommen ist es widerlich. Aber das ist egal.

Ich höre dich tief durchatmen, bevor du deine Finger von mir löst. Dann ziehst du dich zurück. Ich fühle mich komisch, so verletzlich wie noch nie. Das ist neu und ich weiß noch nicht, was ich von diesem Neu halten soll. Während du deine Hose zumachst, erhebe ich mich etwas wacklig.

»Reicht das?«, fragst du rau und schließt deinen Gürtel.

Ich lächle leicht. »Ja.« Das war mehr, als ich erwartet habe. Du sammelst mein Top auf und ich streife es mir über den Kopf. Immer noch bin ich völlig überwältigt.

Einen solchen Tanz habe ich nicht erwartet. Aber ob Engel oder Teufel, Himmel oder Hölle, das hier war erst der Anfang.

Ich will mehr.

So viel mehr.

Ja, jetzt will ich wirklich alles.
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SERGIO

(Kaije – I must Be crazy)

Ich habe mir oft vorgestellt, wie es wäre, ein ganz normales Leben zu führen, ein ganz normaler Mann mit ganz normalen Problemen zu sein. Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass es mich wahrscheinlich nicht zufrieden stimmen würde, denn ich bin als Sohn eines Mafiabosses aufgewachsen. Die Regeln und Gebräuche der Mafia liegen mir im Blut. Ich schätze, ich würde sehr schnell unglücklich werden, wenn ich von heute auf morgen in einem Apartment leben und einem regulären Job nachgehen müsste. Und so, wie ich dich kenne, würde auch dich dies auf Dauer nicht erfüllen.

Aber nach den jüngsten Ereignissen in New York, unserem Streit und all den Problemen, die der Familie nur so entgegen zu rasen scheinen, frage ich mich, ob es nicht einen ungefährlicheren Weg gibt. Wir haben schon einiges durchgemacht. Du wurdest entführt, wir wurden angegriffen, man droht uns immer wieder und wir sind nie sicher. Ein Zustand, den wir gewohnt sind. Wir bangen jeden Tag um unser Leben. Aber was, wenn es einen Weg gäbe, das eine mit dem anderen zu vereinen, ohne ständig in Gefahr zu schweben? Wie könnte ich gewährleisten, dass ihr sicher seid und gleichzeitig sein, wer ich bin?

Die Antwort ist vernichtend, denn solange ich bin, wer ich bin, wir leben, wo wir leben, sind wir nie sicher. Alles, was ich tun kann, ist, das Ungeziefer zu beseitigen, bevor es sich zwischen uns ausbreiten kann.

Deswegen verliere ich mich jetzt nicht in Vorstellung von Dingen, die nie sein werden, sondern bleibe bei dem, was ist. Ich bin seit gestern wieder in Chicago und fühle mich schon etwas besser, weil ich mit euch zusammen bin. Und auch Donovan geht es besser. Heute ist nur noch leichter Ausschlag auf seinen pummligen Wangen übrig, kein Fieber, keine Trägheit. Schon seit ich aufgewacht bin, habe ich ihn im Blick. Während des Frühstücks habe ich genau beobachtet, wie viel er isst, trinkt, wie ausgeprägt sein Appetit ist. Ich habe ihm durch das Bürofenster beim Spielen im Schnee zugesehen, um herauszufinden, ob seine Ausdauer zu wünschen übrig lässt oder er anderweitig schwach erscheint. Zwischendurch habe ich ihn auch reingerufen, einfach nur, um ihn kurz aus der Nähe zu inspizieren. Seinen Mittagsschlaf habe ich ins Büro verlegt, so konnte ich mir auch sein Schlafverhalten genauer ansehen. Immer wieder habe ich seine Stirn und Wangen abgetastet, aber es scheint tatsächlich, als wäre er erstmal über den Berg. Nun warten wir auf die Laborergebnisse und deswegen bin ich etwas angespannt. Nicht zu wissen, was in seinem Körper vorgeht, macht mich verrückt.

Donatello hingegen geht es prächtig. Morgen wird er getauft, aber er weiß noch nichts von seinem Glück und ich bin wirklich gespannt, wie er sich verhalten wird. Momentan liegt er mit dir auf unserem Bett. Du trocknest seinen nackten Körper ab. Es gab einen Unfall zwischen ihm und Marcello, deswegen musstest du ihn baden. Ich weiß nicht genau, was da vorgefallen ist, aber anscheinend wollte Marcello etwas ausprobieren.

Ich beobachte euch, denn auch dafür hatte ich in den letzten Monaten viel zu wenig Zeit, aber diese Zeit nehme ich mir jetzt einfach. Bis zum Abendessen gehöre ich dir ... euch.

Ich lehne mit der Schulter am Fensterrahmen. Es gibt mir Ruhe, dir einfach nur dabei zuzusehen, wie du tust, was du tust, denn alles, was du tust, tust du äußerst gut. Auch den weichen Bauch dieses Kindes abtrocknen und als du einen Kuss auf seine Haut hauchst, gluckst Donatello. Donovan neben ihm wirft ihm einen skeptischen Blick zu. Er ist mit einem Bilderbuch beschäftigt und ganz in seinem Element. Es ist mir recht, dass er hier bei uns ist, so kann ich ihn weiterhin im Blick behalten.

»So, jetzt ziehen wir dir die Windel an und diesmal richtig rum«, flüsterst du bedeutungsvoll und ich lasse amüsiert meine Schläfe an den Fensterrahmen sinken.

»Hast du sie ihm falsch herum angezogen?«

»Ja, letzten Monat«, antwortest du herausfordernd und bringst mich zum Schmunzeln. Man sollte meinen, dass du nach dem zweiten Kind das Windelnwechseln perfektioniert hättest, aber das hast du nicht, Rosalie.

Als ein Wagen auf das Grundstück fährt, richte ich den Blick wieder hinaus. Scheinwerfer eines Bodyguards streifen über unseren stillgelegten Brunnen und auf der anderen Seite der zugefrorenen Seezunge erstreckt sich die weiße Villa deiner Eltern. Wie kann es sein, dass ich mich nur ein paar Meilen weiter so viel sicherer mit dir gefühlt habe? Obwohl das hier mein zu Hause ist und ich so vieles in diesem dunklen Haus erlebt habe, habe ich hier doch irgendwie immer Angst, euch zu verlieren. Eine Angst, die ich da drüben nie verspüren musste.

»Was ist das?«, fragst du Donatello, als Donovan ihm sein Bilderbuch hinhält. Der Kleine quietscht.

»Anatra!«, sagt Donovan.

»Richtig. Wiederhole«, forderst du von unserem Sohn, der noch kein Wort gesprochen hat, und als er erneut quietscht, lachst du.

»Da ... asino.« Donovan deutet wieder auf sein Bilderbuch. Das hätte ich gern öfter. Lieber würde ich euch den ganzen Tag bei etwas so Banalem zusehen, als mich ständig fragen zu müssen, was ihr gerade macht.

»Auch wenn er etwas kleine Ohren hat. A-si-no«, wiederholst du und Donatello zieht konzentriert die Brauen zusammen.

»Ich weiß auch nicht, wieso dieser Esel gelb ist«, murmelst du unzufrieden und Donovan ahmt deinen Gesichtsausdruck nach. Mir entkommt ein leises Lachen, als ich mich vom Fenster abstoße und meine Uhr abstreife. Ich werde noch eine schnelle Dusche nehmen, bevor wir zum Abendessen runtergehen.

Dein Blick folgt mir ins Badezimmer. Du musst mir jetzt nicht so hinterhersehen, Rosalie. Die Kinder sind hier und ich kann dich nicht ficken. Das wird dir wohl im selben Moment klar, weswegen du dich wieder auf das Buch konzentrierst – aber ich sehe das kleine Abwägen. Tja, du warst gestern zu müde. Was soll ich sagen?

Ich lasse die Tür einen Spalt offen und ziehe meinen Pullover und mein Muskelshirt aus. Als ich beides in einen Wäschekorb schmeiße, trittst du auch schon ins Bad. Oh, du hast es wohl nicht ausgehalten.

Ich hebe eine Augenbraue, während ich meinen Gürtel öffne. »Ja?«

»Ich brauche was«, antwortest du mit erhobenem Kinn.

»Das kannst du jetzt nicht haben, sonst traumatisieren wir die Kinder.« Wirklich, Rosalie, das würde zu weit gehen. Wo ist denn diese Giuliana? Sonst flattert sie doch immer durch die Gegend und sammelt Kinder oder Wäsche ein.

»Ach, ich darf also nicht ...« Du greifst an mir vorbei und ich stocke mit meinen Händen am Gürtelverschluss. »Diese Creme nehmen?«, fragst du direkt an meiner Brust.

»Wofür denn?«, erkundige ich mich und ziehe langsam die Schlaufe heraus. Ich weiß ja nicht, Rosalie. Vielleicht willst du mich schnell massieren. Oder soll ich dich massieren? Deine Brüste vielleicht?

»Für Donatellos Hintern«, antwortest du lasziv und ich lache. Rosalie, wenn du mich abturnen wolltest, hast du es erfolgreich geschafft.

»Du kannst die beiden aber auch kurz zu jemand anderem abschieben. Ich brauche nur fünf Minuten, Tesoro.« Du weißt, ich bin schnell, wenn ich schnell sein muss.

»Das kann ich, allerdings muss ich ihn erst einschmieren.« Bedauernd zeigst du mir die Creme und ich finde, du solltest lieber mich einschmieren. Donatellos Arsch ist doch nun wirklich weich genug.

»Der zweite Korb in zwei Tagen. Ich weiß nicht, was ich davon halten soll«, bemerke ich mit schiefgelegtem Kopf und ziehe meinen Gürtel als den Schlaufen der Jeans.

»Kein Korb.« Dein Blick zuckt zu meinen Fingern. »Nur eine Verschiebung.«

»Mhm. Eine Verschiebung.«

»Eine kleine ...«

»Mhm«, unterbreche ich dich wissend.

»Auf später.«

»Mhm.« Auf später, Rosalie. Das werden wir ja noch sehen. Wahrscheinlich wirst du wieder komatös ins Bett fallen und ich werde nochmal spontan losmüssen.

»Hör jetzt auf, meine Aussagen infrage zu stellen.«

»Mache ich nicht. Ich werde einfach selbst Hand anlegen«, reize ich dich und sofort blitzt es in deinen Augen. Schmunzelnd öffne ich meine Hose. Du bist auf alles eifersüchtig, was mich zum Orgasmus bringen könnte. Sogar meine eigene Hand. Das ist ein bisschen krank, Tesoro.

»Du weißt, dass deine Hand dir nicht geben kann, was ich dir geben kann!«, antwortest du warnend und ich bewege eben jene Hand abwägend. Du schlägst sie herunter und wieder lache ich. »Keine Scherze.«

»Keine Scherze. Okay. Mach die Tür zu, wenn du gehst.«

»Jetzt sicher nicht.« Als du dich abwendest, lasse ich sanft den Gürtel gegen deinen Arsch schnalzen, und du wirfst mir noch einen Blick über deine Schulter zu. Er soll warnend sein, aber erinnert mich an dein siebzehnjähriges Ich, das mir völlig verfallen ist. Tatsächlich schließt du die Tür nicht hinter dir. Natürlich nicht, Rosalie.

Weil du eben einfach du bist und wenn ich einfach ich sein kann, kommt dieses Du auch aus dir heraus.

***

In letzter Zeit verpasse ich sehr viel. Umso erfüllender ist es, heute gemeinsam mit dir und unseren Kindern zum Abendessen zu gehen. Meistens bekomme ich dieses kaum mit, weil ich unterwegs bin, und nach allem, was mit Pellegrino war, wird sich das auch nicht aufhalten lassen, aber heute bin ich hier – hier bei euch. Und weiter will ich jetzt nicht denken.

Donovan thront auf meinem Arm wie ein kleiner König. Allmählich flaut auch meine Sorge um ihn ab und an die Testergebnisse denke ich jetzt nicht. Ich denke jetzt an nichts, was mir die Laune verderben könnte, und wie immer, wenn ich drauf und dran bin, mich zu verstricken, sehe ich in dein Gesicht.

Offensichtlich bist du auch froh, dass ich den Tag mit euch verbracht habe. Schon wirkst du viel entspannter als die letzten Wochen und auch wenn ich genau weiß, dass du dir ebenfalls Sorgen um Donovan machst, fällt es dir leichter, damit umzugehen, wenn ich da bin. Du brauchst mich, wie ich dich brauche. Und du bist wirklich wunderschön.

»Wer hat eigentlich Donatello?«, fragst du stirnrunzelnd.

»Vielleicht Dorian oder Giuliana.« Er wird schon irgendwo hier sein.

»Hoffentlich nicht Vito«, murmelst du und Donovan reißt die Augen auf. Ach, apropos Vito. Ihn und Sophia habe ich heute Mittag in unserem Schlafzimmer gefunden. Ich fühlte mich, als wäre ich in etwas hineingeplatzt, und ich werde das im Auge behalten. Ein Mann wie Vito sollte sich einer Frau wie Sophia nicht nähern oder allein mit ihr in irgendwelchen Zimmern sein. Schon gar nicht, wenn diese Frau mir so nahesteht. Ich vertraue Vito nicht. Er hat etwas an sich, was mich abstößt. Dennoch ist er Familie und deswegen gehe ich ihn jetzt nicht zu harsch an, sondern beobachte erstmal.

Aber warum wirkt Donovan so erschrocken?

»Magst du Vito nicht?«, frage ich, als wir unten ankommen, und er schüttelt sofort den Kopf.

»Monster«, teilt er mir erschüttert mit und ich sehe fragend zu dir, weil ich nicht weiß, was das bedeuten soll.

»Ich weiß nicht. Er verwechselt Vito heute mit irgendeinem Monster.«

»Aber Vito ist doch kein Monster«, tadle ich Donovan, der meine Wangen mit seinen kleinen Händen umfängt. Seine dunkelblauen Augen sind so durchdringend. Er will unbedingt, dass ich begreife.

»Doch, Papa!«

»Warum?«, erkundige ich mich ernst.

»Isst. Kinder!«, erklärt er in der Sekunde, in der wir in den Speisesaal treten und du brichst in schallendes Gelächter aus. Alle Blicke richten sich auf uns, aber ich kann meinen Kopf nicht bewegen, weil Donovan immer noch meine Wangen umfangen hält, und mir eindringlich in die Augen starrt.

Er nickt langsam und ich schmunzle amüsiert. »Das ist doch Unsinn.« Rosalie, hörst du auch irgendwann mal auf, zu lachen?

»AH!«, macht Donovan entrüstet und hält mir den Mund zu. »VITO MONSTER!«, ruft er und macht sich wohl nichts daraus, dass besagter Vito schon am Tisch sitzt. »Vito böse.« Er wirft ihm einen gestressten Blick zu, aber mein Cousin wirkt gar nicht irritiert oder angegriffen, sondern lächelt etwas dämonisch. Das versetzt Donovan in noch mehr Stress und ich presse sein Gesicht an meine Schulter. Ich weiß nicht, was das bedeuten soll oder was Vito angestellt hat, dass mein Sohn eine solche Panik vor ihm hat. Aber du bist entspannt, also wird es schon nicht so tragisch sein. Obwohl du dich schon gesetzt hast, lachst du noch. Ich lasse mich neben dir nieder und platziere Donovan auf meinem Schoß. Das ist schon in Ordnung so. Er muss nicht immer in seinem Hochstuhl sitzen.

»Was hat es damit auf sich?«, frage ich Vito, der abwehrend eine Hand hebt.

»Ich weiß nicht.«

»Vito Monster!«, wiederholt Donovan und haut mit seiner Faust auf den Tisch. Jetzt muss auch mein Vater lachen und sogar Amalias Mundwinkel zuckt nach oben. Das war eine sehr kräftige Untermalung seiner Worte und meine Gabel droht, vom Tisch zu fallen.

»Hey«, murmle ich belustigt und fange Donovans Faust ein. »Nicht so aggressiv, ja?« Ich küsse seine Knöchel und er lehnt sich an mich.

»Tut«, spricht er seine Version von Gut. Ich hauche ihm einen Kuss auf den Kopf, während du ihm einen Teller zurechtmachst. Gut, Rosalie. Nun, da das geklärt ist – wo ist unser anderes Kind?

Ah, sieh mal. Ich habe gar nicht gemerkt, dass dein Vater zum Essen hier ist, weil Donovan mich so sehr abgelenkt hat. Aber auf seinem Schoß thront Donatello und ich bin, ehrlich gesagt, erleichtert. Sonst müsste ich den Kleinen jetzt überall suchen, denn die Familie ist am Tisch und wenn er nicht hier wäre, hätte er bei den Bodyguards herumlungern können.

Wahrscheinlich gibt es mal wieder irgendwelche Neuigkeiten, wegen derer dein Vater anwesend ist. Ich hoffe, dass mir dies nun nicht die Laune verderben wird. Das wollte ich doch vermeiden.

»Darf ich ihn jetzt in seinen Hochstuhl setzen?«, fragst du wissend und ich schlinge meinen Arm fester um Donovan.

»Auf mir sitzt er doch auch sehr hoch.«

»Aber nicht allein.« Warum ist es so wichtig, Kinder ständig irgendetwas allein machen zu lassen? Wozu sind wir denn Eltern, wenn sie alles allein machen sollen?

Du nickst auffordernd und drängst mich mit deinem Blick, ihn freizugeben. Mein Gott, Rosalie. Immer so pädagogisch. Geschlagen nehme ich meine Arme von ihm.

»Papa Ztuhl!«, motzt Donovan, aber du setzt ihn trotzdem in seinen Knast.

»Ja, ich weiß. Papa ist gemütlicher, aber du bist ein großer Mann und kannst allein essen und sitzen.«

Sobald Donovan verpflegt ist, mische ich meinen Salat und nehme deinen Vater ins Visier. Er wirkt äußerst zufrieden. Das ist er immer, wenn es dir gut geht, und ich bin jedes Mal sehr stolz, wenn er nichts auszusetzen hat. Es ist mir ein Anliegen, dass er sein Mädchen in guten Händen weiß. Immerhin habe ich ihm das damals versprochen. Ich war mir so sicher, immer gut auf dich achten und dich glücklich machen zu können. Jetzt muss ich das auch wirklich einhalten, Tesoro.

»Gibt es einen Grund für dein Erscheinen?«

»Den gibt es in der Tat«, antwortet Onkel Caden und schiebt Donatello sanft seine Trinkflasche zwischen die Lippen. »Ivans Männer an der Stadtgrenze haben sich vermehrt und er hat über Umwege verlauten lassen, dass er nach Chicago will.« Oh, dass ich nicht lache. Er hat also verlauten lassen, dass er nach Chicago will. Dieser Ivan kann froh sein, dass er noch lebt. Immerhin war er an deiner Entführung beteiligt oder wusste zumindest darüber Bescheid. Ich lasse niemanden nach Chicago, der euch gefährlich werden könnte.

»Wie hat er das denn verlauten lassen?«, frage ich spöttisch. Hat er eine Brieftaube aus Russland geschickt oder ist er schon näher, als wir alle ahnen?

»Es wird bei den Bodyguards gemunkelt.«

»Wir wissen noch nicht, wieso«, klinkt mein Vater sich mit ein. Ja. Warum versucht Ivan ausgerechnet jetzt, da wir Probleme mit anderen Familien haben, zurück nach Chicago zu kommen? Wittert er unsere Schwäche oder hat er etwas damit zu tun? Arbeitet er vielleicht mit einem unserer Feinde zusammen oder hat einen Informanten, der ihn auf dem neusten Stand hält?

»Wir halten die Augen offen«, murmle ich. Vielleicht werde ich mich mal mit Ilian zusammensetzen. Er könnte durch seine Familie schnell herausfinden, was bei Ivan gerade los ist.

»Morgen herrscht erhöhtes Sicherheitsrisiko«, fährt mein Vater fort. »Das heißt, ich will kein Ich-geh-kurz-allein-auf-die-Toilette. Ich gehe kurz zum Auto. Ich muss mal telefonieren. Ich komme gleich zurück. Ich brauche frische Luft. Ich will in den Beichtstuhl.« Dorian verschränkt schnaubend die Arme vor der Brust. »Keiner bewegt sich ohne Bodyguard irgendwo hin.« Was ich unterschreibe, denn es könnte wirklich zu Gefahren kommen. Vor allem, da wir nach der Taufe noch alle im Casa del Nero essen werden.

»Ich will keine Dramen, keinen Streit, kein Eifersuchtsgetue, kein Rumgebrülle, kein Rumgeschmeiße. Ich will keinen Sex!« Mein Vater steigert sich leicht rein und scheint seine Traumata aufzuarbeiten. Ich hebe meine Augenbraue. Welcher normale Mann will denn keinen Sex? Seine falsche Wortwahl scheint auch dir aufgefallen zu sein, denn du verkneifst dir schon wieder hart ein Lachen. Donovan Junior wirkt äußerst neugierig und wenn er jetzt nachfragt, was Sex ist, darf mein Vater es ihm erklären. Vielleicht ist er ja so frustriert, weil er so dumm war, seine Elena fortzuschicken, die ich immer noch nicht überprüft habe. Aber ich schätze, wenn sie sich so leicht von Dad vertreiben lässt, hat sie keine Hintergedanken.

»Ja, Donovan. Ist gut«, beschwichtigt dein Vater meinen, wie er es so oft tun muss. Was würde er eigentlich zu dem kleinen Salvatore sagen?

»Außerdem wird es ungefähr im März eine Versammlung in Kuba geben. Spätestens dann können wir mit einigen Leuten persönlich sprechen.« Ach, davon habe ich bereits gehört. Wichtige Familien werden an einem Tisch sitzen und große Probleme außer der Welt schaffen. Zumindest ist das die Absicht hinter dem Treffen. Im Endeffekt wird es Schlachtereien geben, Entzweiungen, Prügeleien. Ich werde mir das selbstverständlich ansehen, alle belächeln und wieder nach Hause fliegen.

»Vielleicht wird Ivan dort ja auch sein«, überlege ich und esse den letzten Rest meiner Vorspeise. »Hast du noch mehr von ihm gehört?« Man weiß es nicht. Dein Vater hat seine Ohren überall.

»Nichts Handfestes, aber er bekommt wohl Unterstützung von jemandem.« Das dachte ich mir, sonst hätte er es nicht bis an die Stadtgrenze geschafft. Leider haben wir zurzeit so viele Feinde, dass es praktisch jeder sein könnte. Macht nichts, Rosalie. Vorsorgehalber würde ich jeden Einzelnen von ihnen köpfen und häuten. Hauptsache, ihr seid sicher.

»Vielleicht …«, murmelt Dad gedankenverloren und reicht Donovan ein Karottenstück aus seinem Salat. »Hat er auch Kontakt zu den Morellis.« Das würde Sinn erheben, aber da ist noch eine Familie, diese eine Familie, der ich nie trauen werde und die uns nicht nur einmal Probleme gemacht hat.

»Wir sollten die Wolkovs wieder genauer ins Visier nehmen«, merke ich an. Das Familienoberhaupt ist seit Alexanders Tod sein Sohn Aarik und dieser ist nicht so unschuldig, wie er tut. Er gibt sich immer freundlich, höflich, entgegenkommend, aber ich kenne Aarik seit meiner Schulzeit und weiß, um was für ein Kaliber Mensch es sich bei ihm handelt. Wir haben ihm viel Macht entzogen und seit Jahren schon verlangt er bei jedem Treffen diese Macht zurück. Langsam wird er ungeduldig und das kann einen Menschen schon einmal den Verstand kosten.

»Dorian hat sie im Auge«, erinnert Dad mich. Ja, das weiß ich, aber Dorian kriegt auch nicht mit, was Aarik hinter verschlossenen Türen tut.

»Ivan will uns jetzt unter Druck setzen«, gibt dein Vater hinzu. »Dass wir einen Fehler machen und schlampig werden. Ich werde meine Männer sich mal in Moskau umhören lassen.« Moskau ist der Ort, an dem Ivan die letzten Jahre während seiner Verbannung verbracht hat.

»Kann auch sein, dass es ein Bluff ist, um von etwas anderem abzulenken«, fällt meinem Vater ein und unser Sohn gibt ihm eine Gurke aus seinem Salat. Abwesend verspeist mein Vater sie. So hat unser Kind es gelernt, Rosalie. Wenn er etwas bekommt, gibt er etwas zurück.

»Ich verdreifache das Sicherheitspersonal für die Taufe«, sagt Onkel Caden und auch das befürworte ich. »Und lasse das Gebiet zwei Blocks weit bewachen.«

»Ja«, murmelt mein Vater und erst, als sich plötzlich eine klebrige Hand vor mein Gesicht streckt, merke ich, dass mein Blick im flackernden Kerzenschein versunken ist. Ich fange Donovans Finger ein und wische sie mit meiner Serviette ab. Es ist zurzeit wirklich gefährlich. Es ist, als würden die Ratten von allen Seiten kommen. Als gäbe es kein Entkommen, aber ich will auch gar nicht entkommen, Rosalie. Ich habe mich noch nie versteckt und wenn es sein muss, nehme ich es mit jeder einzelnen Ratte persönlich auf. Ob sie nun Aarik, Ivan, Morelli oder sonst wie heißt.

Alles für euch, Tesoro.
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ROSALIE

(Azee – Corset)

Leise schließe ich die Kinderzimmertür und ich hoffe wirklich, dass Donovan und Donatello ein paar Stunden Ruhe geben. Heute war Donovan schon viel besser gestimmt als die letzten Tage. Zwar haben wir immer noch nicht die Ergebnisse erhalten, aber wenigstens ist der Ausschlag fast gänzlich zurückgegangen.

Morgen steht die Taufe an. Im Haus werden letzte Vorkehrungen getroffen, eine gewisse Spannung liegt in der Luft, die an mir natürlich nicht vorbeigeht. Aber es wird schon alles gutgehen. Ich darf jetzt nicht an die möglichen Gefahren denken, sonst drehe ich noch völlig durch, und das kann nun wirklich niemand gebrauchen, Sergio. Außerdem habe ich jetzt auch andere Pläne, als mir den Kopf zu zerbrechen. Ich beeile mich, in unser Schlafzimmer zu gelangen, denn heute bist du das erste Mal seit Monaten zu Hause und wenn ich Glück habe, bekomme ich auch noch etwas mehr von dir. Es ist wirklich nicht leicht für mich, die ganze Zeit von dir getrennt zu sein, aber ich versuche, mich nicht zu beschweren und aus dem, was wir haben, das Beste zu machen. Das war schon immer eine meiner Stärken, aber ich gebe zu, dass diese momentan nicht sehr ausgeprägt ist.

Als ich das Schlafzimmer betrete, bist du tatsächlich noch da. Du liegst auf dem Bett und scrollst durch dein Handy – ein Anblick, der wirklich sehr selten ist. Als wir noch jung und kinderlos waren, habe ich dich meistens entweder so oder kiffend vorgefunden. Aber jetzt bist du erwachsen und stehst ständig unter Strom. Deswegen versuche ich normalerweise, umso ruhiger zu sein, aber ich gebe zu, dass mir auch das in letzter Zeit nicht mehr allzu gut gelingt.

»Sie schlafen«, teile ich dir verschwörerisch mit und schalte das Babyphon an. Donatellos leises Schnarchen wirkt extrem süß und extrem deplatziert, denn ich will jetzt Sex. Du legst dein Handy auf den Nachttisch und verschränkst die Finger auf dem Bauch. Dein Siegelring blitzt auf der einen, dein Ehering auf der anderen Seite. Sind es diese zwei Welten, die dich zerreißen? Ich verstehe es und ich hasse es, dass ich dir in dieser Hinsicht nicht helfen kann.

»Gut, willst du dann herkommen?«

»Nein, ich wollte eigentlich sehr viele andere Dinge tun«, scherze ich, aber trete auf das Bett zu. Nichts könnte mich jetzt abhalten. Als ich nah genug bin, ziehst du mich am Unterarm rittlings auf deinen Schoß und ich keuche. Ich liebe es wirklich, wenn du so ungestüm bist, Sergio.

»Was wolltest du denn noch machen?«, fragst du tadelnd und schiebst deine Hände ungeniert unter mein Strickkleid. Genüsslich gleite ich über deine trainierten Schultern. Ich liebe das hier wirklich sehr.

»Hmm, ich wollte die Kleidung für morgen vorbereiten.« Das habe ich natürlich schon längst getan. »Ich wollte baden und ich wollte Giuliana einen Besuch abstatten.«

»Und wo bleibt bei diesen ganzen Planungen dein Mann?« Du hakst deine Zeigefinger in meine Strumpfhose und mein Körper reagiert sofort. Man sollte meinen, dass es nachgelassen hätte, aber ich verzehre mich immer noch nach dir. Ich fühle dich immer noch mit jeder Faser und ich denke, das wird nie aufhören, denn unser Band ist besonders.

»Welcher Mann?«, frage ich und knöpfe dein Hemd auf. Du lässt den Bund der Strumpfhose gegen meinen Hintern schnalzen und erneut keuche ich. »Ich habe doch so viele.«

»Oh, du willst mich reizen? Wirklich?« Unvermittelt wirbelst du uns herum. Lachend lande ich in den Kissen, aber stoppe abrupt, als du dich hart gegen meine Mitte drängst und die Lust mich durchpeitscht. »Welcher Mann fragst du?«

»Ach ja, stimmt. Da war ja was«, murmle ich schon etwas abgedriftet und streife das Hemd von deinen breiten Schultern. Der goldene Kreuzanhänger deiner Kette baumelt zwischen uns. Es ist das Zeichen dafür, dass du der italienischen Mafia angehörst, dabei bist du doch die italienische Mafia, Sergio. Eine Zeit lang habe ich mich damit wirklich gut arrangiert. Ich habe es regelrecht genossen, meinen Platz an deiner Seite einzunehmen. Ich weiß auch nicht, seit wann alles so schwer geworden ist, aber jetzt will ich nicht weiter darüber nachdenken. Das hier ist sorgenfreie Zone.

»Muss ich deine Erinnerung auffrischen?«, murmelst du und streichst sanft mit deinen Lippen über meine.

»Ja, das solltest du«, wispere ich und fahre unter dein Muskelshirt. Deine warme Haut prickelt unter meinen Fingern, wie dein Mund es auf meinem tut. Leicht verlagerst du dein Gewicht, um die Strumpfhose von meinen Beinen zu zerren.

»Dann tu ich das doch.« Damit küsst du mich und ich stöhne, als dein Geschmack mich flutet – so vertraut, wie zu Hause. Alles, was ich je wollte und wollen werde. Ich liebe dich wirklich immer noch sehr und ich brauche dich noch mehr. Deswegen reiße ich etwas ungeduldiger dein Shirt über den Kopf. Nur kurz unterbrechen wir unseren Kuss, dann prallt dein Mund wieder hart auf meinen. Ungezügelt umkreisen sich unsere Zungen und das Prickeln breitet sich immer weiter in meinem Körper aus. Jede Stelle, die du berührst, scheint unter Strom zu stehen.

Rau stöhnst auch du und fetzt mir das Höschen vom Körper. Immer schneller bewegen unsere Münder sich, immer mehr will ich dich, immer lauter schreit es in mir nach dir. So sehr, dass ich erschauere.

Du reißt deine Jeans auf und dein hektischer Atem streift über mein Gesicht. Ich halte meinen an. Ich kann es wirklich nicht erwarten, dich in mir zu spüren. Ich kann nicht. Ich ...

Hart hämmert es an der Tür und ich erstarre. Auch du hältst mit deinen Fingern am letzten Knopf deiner Hose inne.

»Ja?«, fragst du gereizt und atemlos.

»Wir müssen los! Abschaum in Chicago!«, teilt Ramon dir ebenfalls gereizt mit und ich atme mit einem Stoß aus. Oh Gott, du bist so nah. Du bist fast in mir. Das ist doch jetzt nicht wahr.

»Fuck!«, zischst du und dein Blick schnellt von der Tür zu mir. Ich weiß ja auch nicht, Sergio.

»Definiere Abschaum, Ramon!«, blaffst du, während ich meinen Kopf in die Kissen sinken lasse und versuche, mich zu beruhigen, denn ich glaube, das wird jetzt nichts mehr. Verdammt nochmal.

»Morellis, Terekovs, Pellegrinos, was weiß ich! Sie haben einen Club angegriffen! Soll ich dich jetzt rausholen, oder was?«

»NEIN!«, rufe ich atemlos. Wenn er jetzt reinkommt, flippe ich aus.

»Fuck!«, wiederholst du und richtest dich mit einem Ruck auf die Knie auf. Am liebsten würde ich brüllen oder dich an deiner Kette einfach zurückziehen. Aber ich weiß schon. Ich weiß ja, du musst jetzt gehen.

»Warte unten auf mich!«, wendest du dich an Ramon und streichst dein Haar zurück.

»Ja, okay!«, flötet er und verschwindet hoffentlich. Ich richte mich etwas auf, bin immer noch atemlos. Mein Herz rast nach wie vor, aber ich werde dich jetzt nicht aufhalten. Ich darf nicht, auch wenn alles in mir danach verlangt.

»Schon okay.« Mittlerweile sollte ich daran gewöhnt sein, nicht zu bekommen, was ich will, und ich versuche wirklich hart, nicht enttäuscht zu sein, aber ich bin es. Sehr.

»Nicht okay«, murmelst du und erhebst dich. »Wir holen es nach.« Du reichst mir mein Höschen und ich streife es um Fassung ringend über. Aber du kannst wirklich nichts dafür, du willst jetzt auch nicht gehen und ich darf es nicht schon wieder an dir auslassen.

»Ja, das tun wir«, seufze ich. »Dann kann ich wenigstens noch all die anderen Dinge tun, die ich tun wollte.« Verdammt, ich hasse das. Wird es denn jemals aufhören? Du beißt deine Zähne zusammen, als du deine Hose und deinen Gürtel schließt. Aber statt auch dein Hemd wieder anzuziehen, stützt du dich mit beiden Händen vor mir ab und bringst dein Gesicht vor meines.

Du öffnest den Mund und schließt ihn wieder. Vielleicht fällt dir auch auf, wie beschissen diese Situation ist und dass man es gerade nicht schönreden kann. Ach, Sergio … Sanft richte ich deine zerwühlten Strähnen.

»Schon gut. Küss mich einfach und geh.«

Du wirkst nicht zufrieden, aber du hauchst mir einen Kuss auf die Stirn.

»Und komm zurück.« Ich halte das bald nicht mehr aus.

»Immer«, versprichst du leise, bevor du dich zurückziehst. Ich zwinge ein Lächeln auf meine Lippen, aber ich weiß, dass es dich nicht zufrieden macht, denn du kennst mich zu gut. Du weißt, wie es in mir auszieht. Deswegen sagst du auch nichts mehr, sondern ziehst dir einen Pullover an und verschwindest aus dem Zimmer.

Ich lasse mich zurück auf das Bett sinken und starre an die Decke.

Nein, so habe ich mir das wirklich nicht vorgestellt. Und ich weiß auch nicht, wie lang wir das noch aushalten. Du kannst nichts dafür, ich kann nichts dafür, nicht einmal dein Vater kann was dafür. Es ist dieses Leben, das uns zwingt, uns voneinander fernzuhalten, und ich fühle mich so langsam wie eine Verdurstende. Doch ich habe gelernt, meine Emotionen zu kontrollieren.

Damals, als ich von dir getrennt war. Wieso fühlt es sich jetzt eigentlich an wie damals, obwohl es jetzt ist?
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RESIGNATION, ROSALIE
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SERGIO

(faaruka – To the Depths)

Obwohl ich Ramon wirklich gern habe, könnte ich mir gerade tausend Dinge vorstellen, die ich lieber tun würde, als mit ihm im Auto zu sitzen.

In dir sein, zum Beispiel. Dort war ich fast, Rosalie. Ich konnte fast den Himmel spüren, als Ramon an unserer Tür gehämmert hat. Für heute hatte ich nicht geplant, das Haus zu verlassen, aber unterschwellig war mir schon klar, dass irgendetwas dazwischenkommen würde. Das tut es ja immer, wenn ich Zeit mit dir verbringen will. Plötzlich hört man von irgendeinem Ivan, der versucht, in die Stadt zu kommen, irgendwelche Italiener wollen uns an den Kragen oder es passiert sonst etwas Unvorhergesehenes. Das ist wohl das Phänomen unserer Welt. Man kann nichts planen, schon gar nicht, wenn man ein de Luca ist und noch weniger, wenn man Sohn des Oberbosses ist. Vielleicht ist es gut, dass Salvatore nie von seiner Herkunft erfahren wird.

Ich fahre durch die eiskalte, verschneite Stadt und trommle mit meinen Fingern auf das Lenkrad. Warum musste dieser Club ausgerechnet jetzt angegriffen werden? Warum nicht heute Nachmittag oder in zwei Stunden? Warum nicht dann, wenn du nicht völlig benebelt und bereitwillig unter mir liegst? Fast nackt!

Ich weiß nicht, wie ich mich losreißen konnte. Wahrscheinlich ist das nur meinem jahrelangen Training zu verdanken. Nicht nur einmal musste ich mich beherrschen, nicht nur einmal musste ich dich zurücklassen, nicht nur einmal musste ich zurückstecken. Eine ganze Zeit lang musste ich mich sogar zusammenreißen, wenn du in der Nähe warst, durfte dich nicht anfassen, nicht zu lang ansehen, bloß nichts tun, was irgendwelche Aufmerksamkeit darauf gelenkt hätte, dass du mir etwas bedeutest. Jetzt darf ich das alles tun, aber kann es nicht. Ich bin schon wieder minimal gereizt – ach nein, was sage ich da? Diesmal bin ich maximal gereizt.

Kann man sich das vorstellen?

Ich war wirklich fast in dir.

»Was ist los?«, fragt Ramon und öffnet mein Handschuhfach. Mal wieder ist er bis oben hin voll mit Kokain und ich weiß nicht, wann er zuletzt geschlafen hat. Seit unserer Rückkehr gestern ist er das erste Mal wieder in meiner Nähe. Ich weiß untypischerweise nicht, was er getrieben hat.

»Gar nichts«, antworte ich und beobachte aus dem Augenwinkel seine Hände, die durch mein Handschuhfach wühlen. Nur Gott weiß, was er dort sucht. »Ich habe kein Koks, Ramon.«

Er gibt ein abfälliges Geräusch von sich und schließt das Fach rabiat. »Irgendein Penner hat es mir weggenommen. Er war groß und mürrisch.« Es war Dorian. Er hat es den gesamten Aufenthalt in New York über behalten und Ramon immer nur mit kleinen Portionen versorgt.

»Aber du bist trotzdem high«, bemerke ich zweifelnd.

»Ja, weil diese Nutte da irgendein Zeug hatte, was weiß ich.« Ah, das hat Ramon die letzten vierundzwanzig Stunden getan: Sich mit Nutten die Zeit vertrieben. »Sie war nicht Ariana. Was ist überhaupt mit Rosalie, hm?« Er wird nie aufhören, Ariana in anderen Menschen oder Gegenständen zu suchen. Kein Hydrant, keine Laterne, keine Ampel, kein Hochhaus, keine Prostituierte, nicht du, keine Amalia, keine Giuliana ist Ariana. Das stellt Ramon immer wieder fest, aber er hört nicht auf, zu suchen.

»Ich habe momentan nicht so viel Zeit für sie.«

»Ja, ich weiß. Ist sie schon explodiert?« Er beugt sich zu mir und schiebt seine Finger konzentriert in meine Hosentasche.

Mein Gesicht wird ausdruckslos und ich halte ihn auf, bevor er meinen Schwanz berühren kann. »Da habe ich auch kein Koks, Ramon.«

»ABER WO IST ES?«, blafft er gereizt in mein Gesicht. Und dafür, Rosalie, habe ich dich ohne Höschen und völlig willig im Bett liegen lassen.

Dafür.

Ich schiebe seine Hand von mir. Er soll mich nicht anschwulen. »Ich habe keins!«

»Gar. Nicht?« Völlig manisch starrt er mich aus blutunterlaufenen dunklen Augen an.

»Nein, gar nicht.« Seit wir Kinder haben und Donovan gern – genauso wie Ramon – Fächer durchwühlt, habe ich hier keine Drogen mehr. Wenn ich etwas transportieren muss, tue ich es im Kofferraum. Aber auch dieser ist gerade sauber. Ich glaube, nur der Kinderwagen fliegt darin herum.

»Sie wird dich verlassen.« Er lehnt sich zurück und gebe ihm jetzt keine Ohrfeige. Obwohl ich maximal gereizt bin. Er will nur seinen Frust an mir entladen. »Sie gehen alle irgendwann.« Du aber nicht, Rosalie. Du gehst nicht. Ich könnte dich leider nicht lassen. Ich kann dich nicht nochmal verlieren.

»Sie behaupten, dich zu lieben, aber jede Liebe ist irgendwann aufgebraucht.« Nicht. Deine.

»Willst du mich reizen, Ramon?«

»Gib mir Koks.«

»Ich habe kein Koks, Ramon.«

»Du bist Sergio. Gib mir Koks.«

»Hat dir schonmal jemand gesagt, dass du hochgradig süchtig bist?«, erkundige ich mich ruhig und ziehe mein Zigarettenetui aus meiner Manteltasche.

»Ständig. Was hat sie gesagt, als du gegangen bist?« Ach, was hast du gesagt? Diese Dinge, die Frauen eben so sagen, wenn sie das Gegenteil meinen.

»Dass es schon okay ist.« Ich stecke mir eine Kippe zwischen die Lippen und als ich das Fenster etwas öffne, peitscht eiskalte Luft in den Wagen.

»Uh.« Ramon verzieht das Gesicht und ich verdrehe meine Augen. Ich weiß schon selbst sehr gut, was das heißt.

»Ich kann ja nichts daran ändern.« Es klackt, als ich mein Zippo öffne und dann den ersten Zug nehme.

»Du musst Wiedergutmachung leisten.« Das versuche ich. Wieder und wieder. Aber es reicht nicht. Ich kann die Zeit, die ich verpasse, nicht wieder reinholen. Und ich weiß, dass auch deine Geduld begrenzt ist, aber nicht deine Liebe. Und das ist mein Glück. »Aber irgendwann bringt das auch nichts mehr. Irgendwann glauben sie dir nicht mehr.«

Ich beiße meine Zähne aufeinander. Ist das so? Glaubst du mir nicht mehr, wenn ich dir sage, dass es bald besser wird, dass ich eine Lösung finde, dass es nicht für immer so bleibt?

»Und dann resignieren sie und sitzen den ganzen Tag in einer dunklen Kammer.«

»Einer dunklen Kammer?«, frage ich irritiert.

»In ihrem Kopf! Sie schotten sich ab! Von allem, was ihnen Hoffnung geben könnte, weil sie sowieso nicht erfüllt wird! Sie nehmen einfach die Dinge hin, sie gehen ein und alles verfault!« Hast du resigniert und nimmst alles nur noch so hin? Das wollte ich nie, nicht für dich, niemals. Ich wollte dich glücklich machen und ab und zu schaffe ich das auch noch, aber dann kommt wieder und wieder etwas dazwischen. Du hältst mich nicht einmal mehr auf, wenn ich losmuss. Früher hättest du darauf bestanden, dass wir beenden, was wir begonnen haben. Du hättest mich mit allen Mitteln überredet.

Vielleicht hat Ramon recht, aber wenn du mich verlassen wollen würdest, würde ich alles tun, um dich aufzuhalten. Früher habe ich dich gehenlassen, weil ich wusste, dass ich dir nicht geben könnte, was du brauchst. Aber nun liegen die Dinge etwas anders. Du bist meine Frau. Du trägst meinen Nachnamen. Dir gehört mein Herz. Wir haben Kinder miteinander. Ich weiß, dass du mich liebst und solange ich das weiß, lasse ich dich auch nicht gehen. Du gehst ein ohne mich und ich bin nicht ich selbst ohne dich. Also muss ich eine andere Lösung finden.

Warum tut Ramon das jetzt eigentlich?

Ich werfe ihm einen stechenden Blick zu, als ich das Nordviertel befahre.

»Oh, das ist der Blick eines Mannes, der genau weiß, dass er in der Scheiße steckt, und es auf einen anderen schieben will!«, stellt er sofort fest.

»Du willst mich abfucken«, knurre ich und ziehe tief an meiner Zigarette. Ich werde mich jetzt nicht darauf einlassen. Ich werde nicht meine Geduld verlieren.

»Ich spreche nur die Wahrheit und das fuckt dich ab.«

»Oh, soll ich mal bei dir die Wahrheit sprechen?«

»Mach doch«, meint er schulterzuckend. »Ich weiß schon, dass ich ein abgefuckter Junkie bin.«

»Du bist ein Feigling«, beginne ich.

»Ach, so wie du damals?«

»Ich habe wenigstens schnell genug gemerkt, dass dieser Abstand zu meiner Frau mir nicht guttut, aber du quälst dich mit Absicht und hältst dich von Ariana fern, weil du gar nicht ertragen könntest, glücklich mit ihr zu werden. Du brauchst das hier. Du brauchst, dass es dir schlecht geht. Du brauchst es, zu leiden«, fahre ich fort.

»Okay, du hast recht, aber wieso bist du dann jetzt hier?« Ich glaube, mich verhört zu haben, Rosalie, und würde ich nicht das Auto lenken, würde ich Ramon jetzt am Kragen packen und gegen die Wand donnern.

»Ich bin hier, weil ein Club von uns angegriffen wurde und du an meiner Tür gehämmert hast.«

»Hättest ja auch sagen können, ich soll mich verpissen.« Hätte ich ja gern, aber ich fühle mich nun einmal verantwortlich für dieses Geschäft und weiß, dass Ramon viel zu sehr neben sich steht, um es allein zu klären, mein Vater sich nicht aus dem Büro bequemen wird und Dorian ... nun ja, man hat ja gesehen, was er tut, wenn ich ihn allein losschicke.

»Halt einfach die Klappe, Ramon.« Ich schnippe meine Zigarette aus dem Fenster und bin wenig überrascht, dass das Nordviertel wie ausgestorben ist. Blaulichter spiegeln sich in Hochhäusern und eine ganze Straße ist abgesperrt.

»Ah, fuck. Bullen.« Ramon rutscht tiefer in den Sitz und kratzt sich am Arm. Ich bleibe jedoch gelassen, denn die Polizei Chicagos gehört uns. Wir haben sie in der Tasche. Wir bezahlen die Urlaube mit ihren Kindern und den Schmuck für ihre Affären. Selbstverständlich wird es mit ihnen keine Probleme geben.

»Weißt du, ob Zivilisten gestorben sind?«

»Ja, drei«, antwortet Ramon unwirsch. »Und zwei Nutten.« Er wirkt ehrlich mitgenommen, denn er kann sich mit ihnen identifizieren. Jedes Mal das Gleiche. Wir haben Probleme mit jemandem und es sterben Unschuldige. Vielleicht hat der ein oder andere in unserer Familie kein Problem damit, weil er zu abgestumpft ist, aber ich stelle mir immer wieder vor, dass es einer meiner Söhne ist, der in der Zukunft in einem dieser Clubs herumschwirrt und von einer Kugel getroffen wird. Es ist nicht fair, aber was bei uns ist schon fair?

»Außerdem hat Carlo seinen Feierabend dort gefeiert. Ihm wurde ein Arm weggebombt.« Auch noch ein Bodyguard von uns.

»Aber er hat überlebt?«, frage ich und halte an der Polizeiabsperrung. Als ein Beamter an den Wagen herantritt, mache ich mir nicht mal die Mühe, das Fenster zu öffnen. Entweder, er erkennt mich jetzt oder er gesellt sich zu den toten Zivilisten. Ich habe gerade keine Geduld.

Als er uns erkennt, wird sein Blick abfällig, aber er deutet seinen Kollegen, uns durchzulassen. Ach, Rosalie, wenn ich mich jedes Mal aufregen würde, wenn mich jemand so ansieht, hätte ich schon einen Herzinfarkt erlitten. Das Schlimmste ist, dass es nicht der Fakt ist, dass die Mafia Menschen tötet oder die Stadt mit Drogen versorgt, weshalb dieser Mann mich so ansieht, sondern der Umstand, dass ich einen besseren Wagen fahre, ein größeres Haus besitze und ein Milliardenerbe mein eigen nenne. Es interessiert ihn nicht, woher das Geld kommt, er sieht nur, dass ich es habe. Und wenn ich ihm anbieten würde, ihm all mein Hab und Gut zu schenken, wenn er dafür nur einen Menschen tötet, würde er es tun.

Deswegen verschwende ich meine Zeit nicht mit solchen Menschen, sondern fahre weiter.

»Weiß nicht, was besser ist«, murmelt Ramon verspätet und es dauert etwas, bis mir meine Frage zu dieser Antwort wieder einfällt. Selbstverständlich ist es besser, mit einem Arm zu leben, als tot zu sein. Aber das erkläre ich Ramon nicht, weil für ihn jeder Tod besser ist als zu leben.

Ich fahre in Schrittgeschwindigkeit an etlichen Polizisten vorbei. Der Club ragt dunkel in die Höhe. Von außen erkennt man keine großartigen Schäden. Ich halte direkt neben einem Streifenwagen und steige auch gleich aus. Scheiße, ist das kalt. Ich klappe meinen Mantelkragen hoch und halte nach dem Polizeichef Ausschau, während Ramon meine Rückbank absucht. Er findet kein Koks, nur ein Babyfläschchen. Jedoch lässt er es liegen und erhebt sich.

In dem Moment tritt der Polizeichef aus dem Club und ich deute Ramon, mir zu folgen. Während ich auf Joseph zugehe, streife ich meine schwarzen Lederhandschuhe über meine Finger.

»Da drin sieht es übel aus«, informiert er mich und tupft sich mit einem Stofftaschentuch Schweißperlen von seinem rundlichen Gesicht.

»Wie immer eine Gang«, lasse ich ihn wissen. Wir werden sehen, was sein Schweigen uns diesmal kosten wird.

»Muss ich öfter mit so etwas rechnen?«

Ich ziehe auch meinen zweiten Handschuh über. »Das kann ich dir nicht sagen.« Ich kann die Lage zurzeit nicht gut einschätzen, es ist alles sehr unberechenbar. »Aber bereite dich mal darauf vor, ja. Wir werden natürlich für deine Mühen aufkommen«, füge ich an, als ich die Unzufriedenheit in seinen Augen erkenne.

»Ich werde die Tage vorbeikommen.«

»Aber gerne doch.«

»Sag deinem Vater Bescheid.«

»Er rechnet schon mit dir«, meine ich sanft. »Wir übernehmen ab hier.« Er nickt und winkt sein Geschwader mit. Ramon gibt ein abfälliges Geräusch von sich. Er hasst Polizisten fast so sehr wie Politiker. Eigentlich hasst er alles, was mit dem Staat zu tun hat. Aber das tun wir Kriminellen alle.

Ich falte meine Hände hinter dem Rücken und betrete den Club, wohlwissend, dass Ramon mir folgt. Meine Schritte knirschen auf kaputtem Glas. Alles ist zerbombt, zerfetzt, kaputt und ein paar Leichen liegen verteilt. Keiner von ihnen sieht aus wie ein Morelli oder ein Terekov. Apropos. Ich muss dringend mit Ilian sprechen, vielleicht kann er herausfinden, ob sein Vater was mit dem hier zu tun hat.

Das Schluchzen einiger Prostituierter dringt an meine Ohren. Sie haben sich in einer Sitzecke zusammengerottet und zwei unserer Bodyguards sind ebenfalls anwesend. Savio kommt sofort auf uns zu.

»Wir wissen nicht, was für Männer es waren, aber einer lebt noch.«

»Wirklich?« Damit habe ich jetzt nicht gerechnet.

»Nicht mehr lang.« Savio nickt zu einem Hinterzimmer.

»Kannst du was aus den Frauen rauskriegen? Haben sie was gesehen? Eine Tätowierung, spezielle Waffen, irgendetwas?«, frage ich, während wir auf die Zimmer zugehen.

»Bin gerade dabei.« Savio öffnet uns eine Tür. Dahinter finde ich einen schwarzhaarigen, blutüberströmten Mann, der mit einer Handschelle an ein Rohr gekettet wurde. Auf den ersten Blick kommt er mir nicht bekannt vor. Aber das könnte auch daran liegen, dass sein Gesicht blutverschmiert ist. Er presst die Lippen aufeinander, als er uns bemerkt.

Ich deute Savio, die Tür zu schließen und Ramon umrundet den Mann. Auch ich nehme ihn genau ins Visier. Er wirkt südländisch, könnte einer von den Morellis sein. Aber ich schließe auch, trotz Deals und Gesprächen, die Pellegrinos nicht aus, denn dieser Dario war mir nicht geheuer.

Blut strömt aus einer Bauchwunde des Mannes. Er wird es tatsächlich nicht mehr lang machen. Schmerz steht in seinen Augen.

»Ich ... sage ... gar nichts!«, presst er hervor und ich lege meinen Kopf schief. Mit zwei Fingern ziehe ich seinen Pullover hoch und betrachte die Einschussstelle.

»Wenn du Glück hast, wurde kein lebenswichtiges Organ getroffen. Das heißt, wenn du jetzt stirbst, dann nur, weil du verblutest. Und verbluten wirst du nur, wenn du deine Zeit verschwendest. Gib uns, was wir wollen, wir lassen dich versorgen und ziehen.«

»Ich glaube euch nicht!«, keucht er und atmet immer gepresster.

»Wir können diese Wunde aber auch einfach so lassen und dich kurz vor dem Tod immer wieder zurückholen«, schlägt Ramon vor und schiebt langsam einen Finger in das Loch. Der Mann schreit auf und ich verziehe angewidert mein Gesicht. Rosalie, das musste jetzt aber auch nicht sein.

»Das ist Ramon de Luca. Du hast sicher von ihm gehört«, stelle ich vor, als Ramon den Finger schnell wieder zurückzieht. Oftmals reichen diese Worte, um Männer singen zu lassen, aber dieser schreit erstmal noch ein bisschen. Nur langsam beruhigt er sich.

»Fünf von uns sind ... im Motel Sixtyone.« Huch, das ging jetzt aber schnell. »Fuck, lass mich nicht mit diesem Irren allein!«

Ich lächle mild. »Du hast also von Ramon gehört. Wie schön. Für wen arbeitest du?«

Er hadert offensichtlich, aber ich bohre meinen Blick in seinen. Er hat noch drei Sekunden, sonst wird Ramon nachhelfen. Eins, zwei ...

»Morelli!«, knurrt er gepresst und ich seufze schwer. Dieser Morelli, Rosalie. Er war schuld, dass ich nicht in dich konnte.

»Was hat er geplant?«

»Ein paar Angriffe auf euch!«

»Konkreter.«

»Ich kenne keine konkreten ...« Er schreit auf, als Ramon in seine Wunde boxt ... und dann wird er erst einmal ohnmächtig.

»Ach, Ramon«, seufze ich und rufe nach Savio.

»Er wird gleich wieder aufwachen«, antwortet Ramon, als der Bodyguard eintritt.

»Überprüf das Motel Sixtyone. Fünf von ihnen scheinen sich dort aufzuhalten.« Savio nickt und verschwindet – gerade richtig, denn unser Eindringling erwacht wieder zum Leben. Konfus blinzelt er, dann bemerkt er, in welcher Lage er sich befindet, und wünscht sich wahrscheinlich, gestorben zu sein.

»Ich weiß nicht mehr! Ich bin nur ein kleiner Läufer!« Soll ich ihm glauben, soll ich es nicht? Ich glaube ihm nicht, also nicke ich Ramon zu. Er reagiert sofort, indem er sein Messer zückt. Als er einen Schritt auf den Mann zumacht, explodiert Panik in dessen Augen. Hektisch versucht er, zurückzuweichen, kommt aber nicht weit, da er immer noch angekettet ist.

»Er will mehrere Clubs angreifen! Das XX ...«, meint er hektisch.

»Er weiß ja doch mehr«, sage ich zu Ramon.

»Das tun sie immer«, murmelt er und streicht mit der Messerklinge wieder das Shirt des Mannes hoch.

»In einer Stunde!«, stößt dieser aus. Oh, doch so fleißig heute Nacht. »Das XX in einer Stunde!« Ich hebe zwei Finger, womit ich Ramon stoppe. Er zieht seine Hand zurück.

»Noch etwas?«, knurre ich.

»Südeingang«, antwortet der Mann geschlagen und jetzt glaube ich ihm. Er wirkt resigniert, wie jemand, der schon zu viel gesagt und abgeschlossen hat.

»Genug?«, fragt Ramon mich und ich nicke knapp. Ich weiß, was ich wissen muss. Ich werde mein Versprechen nicht halten. Er wird nicht überleben, weil ich nichts riskieren kann. Damit mache ich meine Ehre zunichte, aber für euch tue ich auch das.

»Entsorg ihn«, murmle ich und wende mich ab, als Ramon das Messer in seinen Bauch rammt. Das sind die Momente, in denen ich mich emotional abschotte. Ja, dieser Mann hat für jemanden gearbeitet, der meiner Familie schaden wollte und doch war er nichts anderes als eine Marionette, deren Fäden von Morelli gezogen wurden. Er hatte keine Wahl.

Und ich hatte auch keine. Denn meine Fäden zieht mein Herz und das beschützt euch, komme, was wolle.

Ich rufe Camillo an und befehle ihm, das XX zu sichern. Und ich weiß, dass es das für heute Nacht noch nicht war. Dass ich jetzt nicht zu dir zurückkann. Ich weiß, dass sich das alles hier noch ziehen wird. Ich weiß, dass ich nicht nur Fremden gegenüber Versprechen breche, sondern auch dir gegenüber. Ich weiß, dass es erstmal nicht besser wird, egal, was ich uns einrede.

Als ich vor der Tür in der Eiseskälte eine rauche, schwingt Ramon einen Arm um meine Schultern. Er hält das Messer, an dessen Klinge Blut trocknet, noch in der Hand. Wie sinnbildlich.

»Koks?«, fragt er wissend und diesmal sage ich nicht Nein, sondern besorge uns gleich beiden eine Line.

***

Als ich um 04:53 Uhr die Tore unseres Anwesens passiere, bin ich ganz und gar nicht müde, ganz und gar nicht geschlaucht, ganz und gar nicht mehr mit dem Kopf im Club.

Ramon und ich waren auch im XX. Wir haben den ganzen Laden geräumt und unsere Männer haben ein paar Angreifer erwischt. Keiner lebt mehr. Übrige drei wurden im Motel gefunden. Ramon und ich haben auch diese Männer erst verhört und dann eliminiert, aber wir wissen nichts Neues. Nun werden wir einen Gegenangriff auf die Morellis planen müssen, aber erstmal steht uns die Taufe bevor und bis dahin habe ich gar nicht mehr so viel Zeit, Rosalie. Ich hoffe wirklich, dass wir alle Angreifer erwischt haben und morgen ausreichend Schutz für die Familie besteht, denn ich bin leicht angespannt.

Allein steige ich aus dem Auto. Ramon hat sich abgeseilt und meinte, wir sehen uns in der Kirche. Ich hoffe, er bringt sich nicht um, aber das hoffe ich ja jeden Tag.

Es ist eiskalt, doch weil ich was gezogen habe, nehme ich es kaum wahr. Nebel schränkt meine Sicht ein und wabert über die Engels- und Teufelsstatuen am Brunnenrand. Ein paar Lichter im Haus brennen noch, aber nicht mehr unseres. Was habe ich auch erwartet? Dass du sechs Stunden lang wach bleibst, am besten genauso daliegst, wie ich dich zurückgelassen habe? Ganz sicher nicht.

Aber mein Vater schläft nicht. In seinem Büro brennt Licht. In Nächten wie diesen ist er immer wach und wahrscheinlich ist es sogar Dorian. Angriffe auf die Familie spannen uns alle an. Ich habe schon vorhin mit meinem Vater telefoniert, deswegen verzichte ich jetzt auf einen Abstecher. Ich will direkt zu dir, auch wenn ich nicht müde bin, will ich mich an deinen Arsch pressen und runterkommen. Ich will genießen, dass du da bist. Ich will nicht, dass du resignierst. Oder hast du das schon? Ich wusste auch mal besser, was in dir vorgeht. Was mache ich, wenn du innerlich abgeschlossen hast? Wenn du nicht mehr an mich glaubst? Vielleicht wirst du mich ja tatsächlich irgendwann verlassen wollen. Vielleicht wirst du die Hoffnung aufgeben. Man sagt, diese würde zuletzt sterben. Bist du schon so weit? Bist du schon von mir abgekapselt? Als ich aus New York zurückkam, hat es sich fast angefühlt wie früher, aber jetzt war da wieder diese Enttäuschung in deinen Augen. Du hast mich einfach ziehen lassen. Es war, als hättest du schon mit so etwas gerechnet.

Fahrig hänge ich meinen Mantel an die Garderobe, als ich das Haus betrete. Auch die Handschuhe ziehe ich aus. Meine Hände sind nicht blutig, denn Ramon hat die dreckigen Angelegenheiten übernommen. Aber trotzdem bin ich nicht rein, schon lang nicht mehr. Das war ich immer nur in einer Hinsicht: wenn es um dich ging. Denn ich habe mein Wort dir gegenüber immer gehalten. Ich habe immer dafür gesorgt, dass es dir an nichts fehlt. Ich habe dich nie belogen, außer, als ich dir sagte, dass ich dich nicht liebe – aber das war zu deinem eigenen Schutz. Das war nobel von mir. Es war nicht schmutzig wie die Lügen, die ich dir jetzt erzähle. Und ja, das tue ich, denn jedes Mal, wenn ich dir verspreche, dass es besser wird, ist es eine Lüge. Vorhin hätte ich dir gern gesagt, dass es mir leidtut, aber nicht mal das habe ich über die Lippen bekommen. Ich nenne Ramon einen Feigling, doch eigentlich bin ich das selbst.

Ich kriege kaum mit, wie ich im dritten Stock ankomme. Achtlos gehe ich an den Zimmern der Familie vorbei und stocke an unserer Tür. Aber statt sie zu öffnen, verharre ich mit meiner Hand über der Klinke. Ich weiß nicht genau, was mich aufhält. Vielleicht bin ich es nur wieder selbst. Du bist da drin, es gibt keinen Grund zu zögern. Also trete ich einfach ein. Laternenschein erhellt dein engelsgleiches Gesicht. Tief und friedlich schläfst du in unserem gemeinsamen Bett, das viel zu groß für dich allein ist. Ich sollte dich nicht dir selbst überlassen. Diese Leere in deinem Leben sollte ich füllen, aber irgendwie bekomme ich das in letzter Zeit nicht mehr hin, oder?

Leise schließe ich die Tür und streife die Schuhe von meinen Fersen. Du regst dich nicht, doch nun, da ich näher bin, bemerke ich, dass du gar nicht so friedlich bist. Deine Brauen sind leicht zusammengezogen und du klammerst dich an mein Kissen. Das ist nicht richtig, Rosalie. Du solltest dich an mich klammern. Fühlst du dich einsam? Fühlst du dich, als hättest du keinen Mann, an dem du dich festhalten kannst? Und wann wird es dir zu viel werden?

Reicht die grenzenlose Liebe für mich? Überwiegt sie die Liebe, die du für dich empfindest?

Ich schäle mich aus meiner Kleidung und lege meine Waffe in die Nachttischschublade. Leise schiebe ich mich hinter dich und ziehe die Decke über meinen Körper. Die Stille scheint mich zu verschlingen und dein Duft dreht mir den Magen um. Manchmal tut es mir nicht gut, mit Ramon zu reden und dann auch noch Drogen zu konsumieren. Dann wird mir die Realität bewusst, in der du eben nicht immer auf mich wartest und wartest und wartest.

Ich schlinge einen Arm um deinen Bauch und streiche mit der Nase über deinen Hals. Ich kann dich wirklich nicht verlieren. Ich hoffe, das ist dir bewusst. Ich werde dich nicht noch einmal so einfach gehenlassen können. Spielst du mit dem Gedanken, mich zu verlassen, wenn es so weitergeht? Was, wenn ich nichts an unserer Lage ändern kann?

Leicht regst du dich, aber ich streiche trotzdem mit den Knöcheln deinen Bauch herab. Ich bin hier. Ich will hier sein. Ich will bei dir sein. Ich will, dass du das weißt. Weißt du das?

Gänsehaut explodiert unter meinen Fingern und dein Atem geht nicht mehr so tief. Du bist wach. Was wirst du jetzt tun? Mich anbrüllen, weil es so spät geworden ist oder ist es dir das nicht einmal mehr wert, weil du weißt, dass es nichts ändert?

Du sagst gar nichts und ich weiß nicht, wie ich das finde. Mit den Lippen streiche ich über deine Schulter und der Träger deines Negligés rutscht deinen Oberarm herab. Du bist immer so perfekt. Immer so genau richtig für mich. Immer, als würdest du auf mich warten, als würdest du besonders für mich bleiben wollen – was wirklich nicht nötig ist. Dahingegen tue ich gar nichts, um besonders für dich zu bleiben. Ich versetze dich und lasse dich allein.

Ich schiebe meine Finger in deinen Slip und dein Atem stockt. Du stößt mich nicht von dir. Das ist gut. Als ich zwischen deinen Beinen herab streiche, erschauere ich. Nichts fühlt sich besser an, als dich auf diese Art zu spüren und wenn jetzt jemand an meiner Tür klopft, sage ich ihm wirklich, er soll sich verpissen. Selbst wenn es mein Sohn ist.

Nur kurz, weil mich das Verlangen mit Wucht überschwemmt, massiere ich deinen Lustpunkt, dann fetze ich dir schon das Höschen runter. Ich kann nicht. Ich muss dich jetzt spüren und vor allem will ich, dass du mich spürst. Ich will, dass du spürst, dass ich dich liebe, dass ich hier bin, dass ich dein Mann bin. Ich will, dass du spürst, dass es keinen anderen für dich gibt ... keine andere für mich. Niemals.

Mit meinem Knie spreize ich deine Beine und schiebe meine Boxershorts herab. Ich kann nicht warten. Ich kann nicht geduldig sein. Wenn wir ehrlich sind, können wir das beide nicht mehr.

Deswegen schiebe ich mich bis zum Anschlag in dich und endlich spüre ich diesen gottverdammten Himmel. Ich lasse meine Stirn an deine Schulter sinken und stöhne rau. Heiß rauscht es in mir, schießt bis in meinen Kopf. Ich will mehr von dir, also packe ich deine Brust und erschauere gleich nochmal, als ich mich in dir bewege. Tief, hart, schnell. Anders geht es gerade nicht.

Ich schiebe meine Hand an deinen Kiefer und drehe deinen Kopf zu mir um. Dann drücke ich meine Lippen auf deine und küsse dich drängend. An der Art, wie du deinen Mund bewegst, merke ich, dass sich schon wieder etwas in dir angestaut hat. Noch mehr Frust? Noch mehr Enttäuschung? Noch mehr Wut? Ich hoffe, du explodierst bald, denn wenn du das nicht tust, heißt es wirklich, dass du resigniert hast und egal, was wir uns antun, Rosalie, das darf niemals passieren.

Als du in meinen Mund stöhnst, erwidere ich den Laut sofort. Du bist alles, was ich will. Alles, was ich liebe, und du hältst mein Herz in deinen Händen. Auch wenn du es vielleicht gerade nicht fühlen magst. Ich kann nicht ohne dich. Ich hoffe wirklich, dass dir das bewusst ist. Ich hoffe wirklich, dass du begreifst, was du für mich bedeutest und was das für dich bedeutet.

Intensiver küsse ich dich, als ich mich aus dir zurückziehe. Ich unterbreche den Kuss, damit ich in deine Augen blicken kann, und ich sehe den Tornado in deinem Türkis, ich sehe den Sturm, ich sehe diesen unruhigen Ozean, den ich so sehr liebe. Deine Brauen zucken zusammen und ich fahre mit dem Daumen über deine Lippe. Dann rucke ich wieder in dich und es zerfetzt mich fast. Eigentlich willst du etwas sagen, aber es bricht ein Stöhnen über deine Lippen, als du kommst.

Du reißt mir völlig den Boden unter den Füßen weg. Jedes Mal, wenn ich deinen Orgasmus spüre, dreht meine Welt sich auf den Kopf. Manchmal liebe ich dich so sehr, dass es mir Angst machen. Es ist diese Art von Liebe, für die man über Leichen geht und ich weiß, wie gefährlich das sein kann. Ich weiß, wie krank es einen machen kann, so hart zu lieben, dass es Völker ausrotten könnte. Diese Art von Liebe, die niemals loslässt – ob sie wehtut, ob sie einengt, ob sie sich gut anfühlt oder schlecht, völlig egal.

Ich kralle mich in deinen Oberschenkel, als ich noch einmal in dich gleite. Ich bin so geladen, dass ich noch Stunden weitermachen könnte. Am liebsten würde ich für immer in dir bleiben. Aber gleichzeitig lechzt alles in mir nach Erlösung und so lasse ich sie kommen, als ich das nächste Mal tief in dir versinke.

Jedes einzelne Pulsieren scheint sich nicht nur durch meinen Unterleib, sondern auch durch meine Brust zu ziehen. Es wird enger und enger und noch ein bisschen enger ... bis sich alles schlagartig weitet und ich wieder atmen kann.

Doch noch während mein letztes Stöhnen verklingt, rückst du von mir ab und ich sinke atemlos auf die Seite. Was ist denn jetzt los?

Das Nachtlicht blendet mich, als du es anknipst, und fassungslos zu mir runter siehst. Verdammt, Rosalie. Was ist denn? Bist du wütend, dass ich dich geweckt habe?

Ich lege einen Arm über meine Stirn, um das Licht abzuschirmen, und ziehe meine Boxershorts hoch.

»Du hast gekokst!«, fährst du mich an, noch während mein Atem in meine Lunge schneidet, noch während mein Herz hämmert, noch während ich es genieße, in dir gewesen zu sein.

»Was soll das jetzt?«, frage ich ungläubig und richte mich auf. Sobald ich mich an das Licht gewöhne, sehe ich auch die pure Wut in deinem Gesicht.

»Du bist auf Drogen und fragst mich, was das soll? Wie alt bist du? Siebzehn?« Verdammt nochmal, was hat das denn mit meinem Alter zu tun?

»Es war eine lange Nacht, ich bin nicht völlig bedröhnt. Ich bin hier.« Ich weiß, was ich tue. Mein Gehirn funktioniert. Ich habe keine Überdosis genommen und liege nicht im Krankenhaus.

»Es ist mir egal, wie lang deine Nacht war. Das ist keine Ausrede dafür!« Harsch reißt du den Träger deine Schulter hoch.

»Es war eine Ausnahme«, antworte ich gereizt. Was ist jetzt passiert? Es war doch gerade alles perfekt. Warum suchst du jetzt einen Grund zum Streiten?

»Ja, so fängt es immer an. Erst ist es eine Ausnahme, dann macht man es immer wieder und schon ist man süchtig.« Ich mache das schon seit geraumer Zeit immer wieder mal, wenn eine besonders harte Nacht ansteht, und bin nicht süchtig. Ich glaube, ich kann mich ganz gut kontrollieren und einschätzen. »Willst du wie Ramon enden?« Du erhebst dich und streifst dir fahrig dein Höschen über. Ich glaube, mich verhört zu haben. Ist dir klar, dass du völlig überreagierst?

»Übertreib nicht. Ich bin nicht süchtig. Beruhige dich.«

Du stockst, als hättest auch du dich verhört. »Das. Ist. Kein. Zucker. Sergio! Ich glaube nicht, dass ich dir das jetzt erklären muss, aber du bist Vater. Du hast zwei Kinder!« Ja, die habe ich auch, wenn ich Menschen ermorde, wenn ich Drogenlieferungen empfange. Und stell dir vor, du hast diese Kinder auch, während du im Casa del Nero sitzt und dein Mann im Nebenzimmer andere Männer erschießt.

»Du musst es mir nicht erklären«, antworte ich und weiß schon wieder nicht, wie ich es schaffe, mich zu beherrschen, obwohl ich dich anbrüllen will. Aber ich brülle nicht, ich werde nicht unfair. Ich frage mich einfach nur, was hier gerade passiert.

»Offensichtlich schon, denn für dich scheint das ja normal zu sein.«

»Ich kokse nicht jeden Tag«, antworte ich noch einmal klar und deutlich. Verstehst du das nicht? Ramon erträgt keine Minute ohne Kokain, ich mache es vielleicht einmal im Monat – wenn überhaupt. Und das auch nicht zum Spaß, sondern aus Gründen. »Manchmal brauche ich es eben.«

»Manchmal?«, fragst du ungläubig und ich gebe einen frustrierten Laut von mir. »Ist das dein Ernst? Manchmal? Was ist los mit dir?«

Ich beiße meine Zähne aufeinander und erhebe mich, denn jetzt bin ich zu wütend, um zu liegen oder zu sitzen.

»Hör mir zu. Es gibt Tage, an denen komme ich nicht zum Schlafen. Es wurde heute Nacht ein Club von uns angegriffen, einen zweiten Angriff konnten wir gerade so verhindern. Und in Nächten wie diesen konsumiere ich manchmal was, ja. Niemals zu viel und niemals so, dass meine Kinder es mitkriegen. Das solltest du eigentlich wissen. Ich weiß, was ich tue.« Ich habe schon immer genau gewusst, wie viel ich wovon vertrage – ganz im Gegensatz zu meinem Bruder.

»Ich weiß offensichtlich gar nichts mehr von dir, denn das hätte ich dir nicht zugetraut und wenn du Drogen nehmen musst, um Nächte wie diese zu ertragen, musst du was ändern!« Das habe ich doch gar nicht gesagt.

»Es ging nicht um das Ertragen«, knurre ich. Jetzt reicht es mir langsam. Willst du jetzt wirklich, dass wir weiter streiten?

»Es ist mir scheißegal, warum du es machst! Hör auf damit!«, fährst du mich lauter an. Oh, okay. Ich soll damit aufhören. Gut, wenn du das sagst, Rosalie, dann höre ich auf. Du hast überhaupt keine Ahnung, was außerhalb der Seaside so los ist. Du glaubst, ich sitze den ganzen Tag in Stripclubs und führe Unterhaltungen. Aber das ist nicht alles. Es gibt Dinge, von denen ich nie wollen würde, dass du sie siehst. Und es gibt Nächte, in denen ich nicht schlafen darf. Ganz einfach.

»Dass ich Menschen töte, ist aber okay, ja?«, frage ich mit hochgezogenen Brauen. »Dass ich mit diesen Händen dich und unsere Kinder anfasse, ist auch okay, ja? Und dass du ihre Windeln mit Drogengeld kaufst, ist auch okay?«

»Nein! Es ist nicht okay, es macht dich und andere kaputt, aber ich akzeptiere es, weil mir keine Wahl bleibt.« Oh, Rosalie, warum klingt das denn, als würde ich dich in irgendein Leben hineinzwingen, das du nicht leben willst?

»Weil dir keine Wahl bleibt«, wiederhole ich mit einer erhobenen Braue. Dir bleibt also keine Wahl. Verstehe.

»Du bist, wer du bist. Das wusste ich schon immer.« Ach so. Und du gehst all diese Opfer für mich ein, während ich nichts tue? Wie soll ich das verstehen?

»Worum geht es hier eigentlich?«, zische ich.

»Es geht darum, dass du dich kaputtmachst und dass du diese Droge nicht unterschätzen solltest.« Rosalie, du musst nicht wie meine Mutter klingen. Ich bin ein erwachsener Mann. Ich weiß, was ich tue. Und ich denke auch nicht, dass dieses dämliche Kokain das wahre Problem ist.

»Sicher?«, frage ich gepresst. »Sicher, dass es nicht um etwas anderes geht?«

»JA! Worum soll es denn gehen?«, zischst auch du und stemmst deine Hände in die Hüften.

»Darum, dass du unglücklich bist?« Du beißt die Zähne aufeinander. Da habe ich wohl ins Schwarze getroffen. »Dass du resignierst?« Harsch atmest du aus, aber ich stoppe nicht. »Vielleicht, dass du es bereust?«

»Nein!«, sagst du sofort. »Nein, ich bereue das nicht. Aber ich akzeptiere das auch nicht. Dann müssen wir einen anderen Weg finden.«

Ich lege meinen Kopf schief. »Oh, und was heißt das jetzt?« Rosalie, erleuchte mich. Ich bin ganz gespannt.

»Das heißt, dass ich es nicht akzeptiere, wenn du Drogen nimmst!«

»Rein interessehalber: Was willst du dagegen tun?« Ich will einfach nur mal hören, wie weit du gehen würdest, Rosalie. Sprechen wir die Tatsachen doch mal aus. Ich habe gehört, in einer guten Beziehung redet man über alles.

»Was ich dagegen tun will?«

Ich mache einen Schritt auf dich zu. »Ja. Was schwebt dir vor? Willst du mich verlassen?« Ich merke selbst, wie spöttisch ich klinge, aber ich komme gerade nicht aus meiner Haut. Auch wenn dein Blick sich immer mehr verschließt und ich das hasse, kann ich mich nicht zurückhalten, denn tief in meinem Inneren will ich es nicht. Ich will mich jetzt nicht kontrollieren. Ich will mich jetzt nicht beherrschen. Ich will es rauslassen – an dir.

»Sergio, hör auf«, warnst du mich, aber was tue ich denn jetzt schon wieder, Rosalie? Was mache ich denn? Habe ich dich geschlagen? Hast du Angst vor mir, weil ich auf dich zukomme? Gut. Dann eben nicht. Vier Schritte von dir entfernt bleibe ich stehen und hebe meine Hände. Ich tue dir schon nichts. Keine Angst. Ich bin ja nicht Dorian. Und du bist nicht Giuliana. Weißt du, woher ich das weiß? Sie würde so etwas nie sagen. Sie würde Dorian auch nicht dermaßen mit dem Blick aufspießen.

»Ich mache nichts«, beruhige ich dich und du ballst deine Hand zur Faust.

»Du steigerst dich rein. Du wirst widerlich, weil dir die Gesamtsituation nicht gefällt! Mir gefällt sie auch nicht, ja! Was willst du jetzt von mir hören?« Ich will nur, dass du nicht ausweichst. Du hast eben etwas begonnen, jetzt bring es zu Ende.

»Ich will wissen, was du tun willst«, wiederhole ich nachdrücklich.

»Ich werde tun, was nötig ist.« Ach, Rosalie. Wieso sprichst du es denn nicht einfach aus? Hast du Angst? Angst, dass es real wird, vielleicht? Angst, dass du es nicht mehr zurücknehmen kannst?

Mir egal.

»Hör auf, drumherum zu reden, und spricht Klartext!«, fordere ich lauter und die Wut vibriert in meinen Adern.

»WAS WILLST DU VON MIR?«, brüllst du mich an. »WILLST DU HÖREN, DASS ICH DICH VERLASSE, WENN ICH ES NICHT MEHR ERTRAGE? DASS ICH MIT DEN JUNGS ABHAUE? WAS WILLST DU?« Was ich will? Ist das nicht klar? Genau das will ich nicht.

Ich überbrücke den letzten Abstand und packe deinen Kiefer. Meine Finger bohren sich in deine Haut und ich kann mich wirklich kaum beherrschen. Ich bin so wütend und frustriert, aber ich kann es nicht ganz rauslassen. Niemals an dir.

»Ich will hören, wie weit du gehen würdest!«

»Damit du dir alles erlauben kannst?« Was soll das jetzt wieder heißen? Hältst du mich etwa für diese Art von Mann? Für einen Zayden? Denkst du, ich bin so einfach gestrickt? Du machst etwas Schlimmes, also darf ich das auch, oder wie? Bin ich ein dermaßen dummer Mensch, Rosalie? Wirklich?

»Das denkst du von mir? Dass ich eine Entschuldigung für mein Verhalten brauche?«

»Ich denke, dass du nicht mehr du selbst bist, denn vor einem Jahr hättest du so etwas nicht hinter meinem Rücken gemacht.«

»WAS SOLL ICH DENN SONST MACHEN? DU WÜRDEST ES DOCH GAR NICHT VERSTEHEN!«, schießt es aus mir heraus und ich ziehe meine Hand zurück. Wie solltest du das auch verstehen? Du siehst nicht, was ich sehe. Du spürst diesen Druck nicht. Du hast nicht ständig Angst, weil du kaum mitbekommst, was hinter den Kulissen vor sich geht. Du weißt zu wenig über die aktuellen Zustände, um wirklich etwas verstehen zu können.

»Was verstehe ich nicht? Was? Rede mit mir!« Ich kann nicht. Diese Schwäche ist geblieben. In meiner Jugend konnte ich mit dir über alles reden. Dann haben wir uns getrennt und ich musste dieses Imperium leiten. Automatisch habe ich mich verschlossen und nachdem du zu mir zurückkamst, konnte ich nicht mehr ganz der alte Sergio sein. Und das ist der Grund, wieso ich dir nicht sagen kann, was ich gerade fühle, was in mir vorgeht, wie verworren alles ist. Denn auch das fühlt sich wie eine Schwäche an. Als hätte ich als dein Mann und Vater meiner Söhne versagt. Und das kann ich mir einfach nicht eingestehen.

»Vergiss es«, presse ich hervor.

»Das wird kaum möglich sein«, antwortest du bitter und verschwindest im Bad. Laut knallst du die Tür hinter dir zu und ich stehe noch einen Moment hier. Früher wäre ich dir hinterhergegangen, ich hätte meinen Arm um deinen Bauch geschlungen und dir geschworen, nie wieder etwas zu tun, das dich dermaßen aufbringt. Denn ich will doch immer nur, dass du glücklich bist. Ich will doch nur, dass es dir gut geht. Jedoch schaffe ich das jetzt nicht und ich kann dir nur den Gefallen tun, dir nicht zu folgen. Denn wenn ich dermaßen wütend bin, bin ich extrem verletzend und das will ich dir nicht antun. Ich kann noch viel schlimmer werden. Ich kann so schlimm werden, dass du wirklich heute Nacht noch deine Koffer packen würdest.

Deswegen lasse ich mich einfach auf die Bettkante sinken und schiebe meine Finger in mein Haar. An welchem Punkt hat sich alles bei uns dermaßen verändert? Wann sind wir abgerutscht und wie kann ich zurück, um es wiedergutzumachen? Was muss ich tun, damit du wieder strahlst? Was muss ich tun, damit ich mich nicht mehr zwanghaft wach und von dir fernhalten muss? Was muss ich tun, damit es endlich gut wird?

Das Vernichtendste an allem? Verdammt, ich weiß es nicht.
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ROSALIE

(The Blaze – JUVENILE)

Wir haben beide keine Minute geschlafen. Du, weil du Drogen genommen hast, ich, weil ich zu wütend war. Heute ist mir klargeworden, wie weit wir uns tatsächlich voneinander entfernt haben. Ich habe nicht gemerkt, was in letzter Zeit bei dir los ist. Ich habe nicht gemerkt, wenn du irgendetwas genommen hast, und du hast es nicht für nötig gehalten, mit mir darüber zu reden. Das hat mich wirklich tief erschüttert und deine Reaktion auf mein Nachfragen hat es nur noch schlimmer gemacht. Ich versuche immer, Verständnis aufzubringen, mich immer in dich hineinzufühlen. Ich versuche, dir nicht zur Last zu fallen, denn ich weiß, dass die Bürde, die du auf deinen Schultern trägst, immer schwerer wird. Aber langsam fühlt es sich an, als würde ich an eine Grenze geraten, von der ich nicht einmal wusste, dass sie existiert. Heute hast du mich mit voller Wucht dagegen gestoßen. Ich konnte es nicht mehr ignorieren, ich konnte kein Verständnis mehr aufbringen, ich konnte mich nicht mehr in dich hineinversetzen und ich will es in dieser Hinsicht auch nicht. Ich werde das nicht akzeptieren, Sergio. Und ich würde gern noch einmal in Ruhe darüber reden.

Aber ich kann einfach nicht.

Ich bin immer noch zu wütend, als ich Stunden später mit Donatello unser Schlafzimmer betrete. Und, oh Wunder, Sergio. Du bist ja wieder da. Nach unserem Streit bist du zu deinem Vater ins Büro verschwunden und hast mit ihm getrunken. Du siehst grauenhaft aus. Du willst mir etwas von Kontrolle erzählen? Dein braunes Haar ist ein einziges Chaos, deine dunkelblauen Augen sind blutunterlaufen. Wann hast du dich eigentlich das letzte Mal rasiert? Und willst du mich eigentlich verarschen? Du trägst eine Trainingshose und ein Shirt. Wir müssen zu einer Taufe. Oder hast du vor, hierzubleiben und eine Drogenparty mit Ramon zu feiern?

Etwas zu harsch schließe ich die Tür und Donatello gluckst begeistert, als er dich erblickt. Du jedoch stehst am Fenster, hast den Vorhang zur Seite gezogen und beobachtest jemanden. Bist du schon wieder paranoid, Sergio? Und mit wem telefonierst du eigentlich?

»Und wie lang dauert das?«, erkundigst du dich und ich hinterfrage erst gar nicht, was du meinst. Donatello gibt einen auffordernden Laut von sich, denn du hast ihn noch nicht beachtet, und damit kommt er gar nicht klar.

Abgelenkt drehst du dich zu uns um, als ich ihn auf unser Bett lege, und sofort strahlen seine hellblauen Augen mit den türkisen Sprenkeln darin um die Wette. Ein paar Tränen hängen noch in seinen schwarzen Wimpern und er hat eine Schlaffalte auf der Wange. Er ist wirklich unglaublich süß, vor allem, wenn er nur Pampers trägt, aber nicht mal sein Anblick konnte mich wirklich besänftigen.

Du zwinkerst ihm zu und lächelst zurück. Er gluckst erneut, als du dich neben ihn auf die Bettkante setzt. »Sucht jeden Winkel ab, gib mir Updates«, sagst du ins Handy und streichst sanft mit den Fingerknöcheln über Donatellos weichen Bauch. Ich schließe meinen Morgenmantel fester und trete ins angrenzende Bad. Wie fühlst du dich eigentlich dabei, auf Drogen zu sein und mit unserem Sohn zu turteln? Das ist falsch.

Hart putze ich meine Zähne und behalte dich in meinem düsteren Blick. Als du dein Telefonat beendest, lässt du dich auf den Rücken fallen, bevor du dir Donatello auf die Brust legst. Es sticht in meiner. Wieso muss denn alles so verdammt kompliziert sein? Wieso können wir nicht sein wie dieses Kind, das mit seinen kleinen Händen in deinem Gesicht herumtatscht? Dann scheint er etwas zu sehen, was ihn irritiert. Er stützt sich auf seine Unterarme, um dich stirnrunzelnd genauer zu betrachten.

»Jaja, ich rasiere mich noch«, murmelst du ihm zu. Gut, sonst verwechseln sie dich noch mit einem Bären. Schnaubend spucke ich die Zahnpasta aus. »Aber erstmal braucht dein Papa Espresso.« Ja, das kann ich mir denken. Du schlingst einen Arm um Donatello, als du wieder das Handy an dein Ohr hältst. Er quietscht geradewegs hinein, sodass die Hausmädchen Probleme haben werden, deine Bestellung zu verstehen. Währenddessen beginne ich, mich zu schminken. Ich muss es ausnutzen, dass der kleine Donovan noch schläft und du dich mal mit unserem anderen Sohn beschäftigst. Das hast du ja lang genug nicht mehr getan. Immer noch brodelnd trage ich Schicht für Schicht meiner Maske auf. Heute muss sie besonders perfekt sein, denn heute muss ich besonders viel darunter verstecken. Doch leider währt mein Glück nicht lang. Das Babyphon knarzt und Donovans verschlafene, grummelige Stimme ertönt, als er genervt nach mir ruft.

»Oh nein, jetzt ist dein Bruder wach«, murmelst du Donatello zu, der konzentriert lauscht.

»Ich gehe schon«, teile ich dir spitz mit und du winkst ab. Ja, was auch sonst, Sergio? Ich verschwinde aus dem Zimmer und finde unseren ältesten Sohn in seinem Babybett stehend vor. Und dieser Anblick bringt mich doch tatsächlich etwas runter. Er sieht aus wie ein verrückter Professor und er hat auch schon versucht, seinen Sternchenpyjama aufzuknöpfen. Sein Ausschlag ist fast weg. Er ist viel munterer und hat wieder Farbe auf den Wangen. Ich hebe ihn aus dem Bett und begrüße ihn wie jeden Morgen mit einem Kuss.

»Wie hast du geschlafen?«

»Macchina!«, ist seine Antwort. Er hat wirklich sehr viele Autos im Kopf und bekommt auch von deinem Vater ständig neue Spielzeugmodelle geschenkt.

»Ja, wir werden gleich mit einem Auto fahren«, murmle ich und betrete mit ihm wieder unser Schlafzimmer. Du bist nicht mehr mit Donatello zugange, aber glücklicherweise liegt er schon angezogen in seiner Wiege. Er trägt einen weißen Strampler mit kleinem Kragen und freut sich seines Lebens.

»Was bist du denn für ein süßer kleiner Wurm?«, raune ich Donatello zu und streiche durch sein feines Haar. Sein Quietschen ist äußerst begeistert.

»Du kannst dich fertigmachen, wenn du willst. Ich bin hier«, sprichst du mich an, als du mit einer leeren Espressotasse vom Balkon zurückkehrst. Wunderbar. Sergio, einfach wunderbar. Ich drücke dir den Kleinen in die Arme und verschwinde im Bad.

»PAPAPAPAPA« und »Macchina«, murmelt Donovan. Während ich Rouge auftrage, legst du ihn auf das Bett und antwortest etwas, was ich nicht verstehen kann.

»Papa, macchina«, meint er fordernd und sieht dich auch so an, dieser kleine Boss. Du erklärst ihm halb auf Italienisch, dass er das Auto jetzt nicht haben kann, und nimmst frische Windeln aus der Kommode. Er zieht einen verschlafenen Schmollmund, weswegen ich fast lächle, aber irgendwie geht das nicht so ganz. Denn seit gestern drückt irgendetwas unentwegt mein Herz zusammen und es verschwindet einfach nicht. So habe ich mich in Bezug auf dich schon ewig nicht mehr gefühlt. Eigentlich nicht mehr, seit wir wieder zusammenkamen und du aufgehört hast, mit anderen Frauen zu schlafen.

Du siehst kurz zu mir, als du Donovan den Pyjama ausziehst, und jetzt sticht es auch noch, denn ich habe Angst, dass wir tatsächlich nicht mehr wir sein können. Recht schnell wendest du den Blick auch wieder ab und ich greife verbissen nach meinem Lidschatten. Donovans Geplapper, als er dir von seinen Träumen erzählt, bildet das einzige Geräusch im Zimmer. Irgendwie wirkt es falsch, so verdammt falsch und ich bin so verdammt hilflos.

Als du sein Haar kämmst, protestiert er, weil er das nicht mag, aber du redest ihm gut zu und versprichst ihm einen Lutscher nach dem Frühstück. Nachdem auch das geklärt ist, öffnest du seinen Kleidersack und ich tusche meine Wimpern.

»Das ist ein besonderer Tag«, höre ich dich sagen, während du den Anzug rausholst, und er plappert dir nach. Wieder muss ich fast lächeln, denn ja, das hier ist wirklich ein besonderer Tag und ich wünschte, wir wären einfach normal. Seit wann kriegen wir das eigentlich nicht mehr hin, Sergio? Und was, wenn das jetzt zur Gewohnheit wird? Ich will nicht, dass unsere Kinder in dieser Kälte aufwachsen. Ich will keine Angst haben, dass du mich anlügst, und ich will auch nicht nächtelang daliegen und mir den Kopf darüber zerbrechen, ob du vielleicht dieses eine Mal zu viel nimmst. Ich will dir trauen. Ich will wissen, was in dir vor sich geht. Ich will mich nicht so weit von dir entfernen. Aber ich weiß gerade auch nicht, wie ich es aufhalten soll. Was war das gestern überhaupt? Wie sehr leidest du eigentlich unter dem, was du jeden Tag tun musst? Das Morden, das Drogenverkaufen, wie fühlst du dich, wenn du unseren Sohn mit diesen Händen berührst? Darüber habe ich mir nie Gedanken gemacht, denn das gehört nun einmal zu unserem Leben dazu. Wir können es nicht ändern, wir können nicht einfach aussteigen. Aber was, wenn dir irgendwann alles zu viel wird? Was, wenn du irgendwann nicht mehr kannst? Ich beiße meine Zähne aufeinander und fahre meine Augenbrauen nach. Der Kloß in meinem Hals wird mit jeder Minute größer, aber ich schlucke ihn verbissen herab. Jetzt nicht. Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt für noch einen Ausbruch.

»Du wirst heute das erste Mal einen Anzug tragen«, meinst du und ziehst Donovan auf die Füße. Er nickt ernst und wirkt irgendwie feierlich. »Ab heute folgen noch sehr viele weitere wichtige Tage, an denen du einen Anzug tragen wirst.« Während er sich an dir abstützt und in die Hose steigt, die du ihm aufhältst, verkrampft es sich heftiger in mir. »Kommunion. Firmung. Schulabschluss. Hochzeit. Wichtige Treffen. Veranstaltungen. Die Hochzeit deiner Kinder. Und … das war’s.« Beerdigung fügst du jetzt wohl nicht hinzu. Donovan nickt verstehend, obwohl er keine Ahnung hat. Er bleibt weiterhin ernst, als du ihm das weiße Shirt und das Jackett anziehst. Außerdem bindest du ihm eine kleine Krawatte um und verziehst das Gesicht.

»Ich hasse Krawatten«, vertraust du ihm an. Donovan runzelt besorgt die Stirn und weiß offensichtlich nicht, was er von dieser Krawatte halten soll. Er bekommt ein Doppelkinn, als er dir dabei zusieht, wie du ihm auch Socken überstreifst.

»Finito«, sagst du und ich ziehe die Papilotten aus meinen Haaren, bevor ich alles mit Haarspray fixiere.

Finito.

»Papa, macchina?«, fragt Donovan hoffnungsvoll. Seufzend reichst du ihm sein rotes Lieblingsauto und ich trete aus dem Bad, bevor ich ebenfalls meinen Kleidersack öffne. Kein lustiger Spruch liegt dir auf den Lippen, ich verschlinge dich nicht mit meinen Augen. Ich weiß einfach nicht mehr weiter, Sergio.

Während ich meinen Morgenmantel abstreife und das langärmlige Etuikleid überziehe, frage ich mich, wann du dich eigentlich fertigmachen willst. Vielleicht willst du ja auch jetzt zu spät kommen. Aber als hättest du meine Gedanken gehört, ziehst du dein Shirt aus und schmeißt es in den Wäschekorb. Ich schiebe meine Arme in die Spitzenärmel und würde am liebsten Donovan fragen, ob er mein Kleid schließen kann, aber das tue ich jetzt natürlich nicht. Ich werde auch nicht zu Giuliana rübergehen. Also wende ich dir meinen Rücken zu.

»Kannst du bitte zumachen?« Ich streiche mein Haar zur Seite und beobachte dich über den mannshohen Spiegel.

»MAMA, MACCHINA!«, brüllt Donovan, aber du lässt dich davon nicht beirren und betrachtest mich ebenfalls, als du meinen Reißverschluss hochziehst. Und was jetzt?

»MAMAAAAAAAA!«, schreit Donovan, aber wir lassen uns beide nicht ablenken. Die Spannung zwischen uns knistert sofort hoch – und das auf eine ungute Art und Weise. Gleich wird wieder alles explodieren, ich spüre es schon.

»Schrei nicht so«, mahnst du ihn jedoch und lässt von mir ab.

»Mama, macchina«, wispert er wie besessen und während ich mein Kleid richte, verschwindest du im Bad und schließt die Tür. Erst dann atme ich harsch aus. Diese Spannung ist wirklich kaum zu ertragen und normalerweise hätte ich schon dafür gesorgt, dass sie weicht. Ich hätte schon längst das Gespräch mit dir gesucht und alles geklärt, aber ich kann den Schritt auf dich nicht zumachen. In mir sträubt sich alles, denn meine Grenze ist tatsächlich erreicht.

Während das Wasser in der Dusche läuft, stecke ich mir Ohrringe an und streife ein dezentes Armband über. Und dann versinkt mein Blick in meinem Spiegelbild.

Hier stehe ich, Sergio. Ich sehe perfekt aus, ich trage teure Kleidung und Diamanten. Außerdem auch deinen Ehering am Finger. Wir sind verheiratet, wir haben zwei Kinder. Nach außen hin wirkt alles so perfekt, aber im Inneren war ich mit dir noch nie so unglücklich und das ist die hässliche Wahrheit.

***

Du hast es geschafft, dich zu rasieren und wenn man dich nicht kennt, würde man denken, du hättest keine schlaflose Nacht hinter dir. Donovan auf deinem Arm plappert fröhlich vor sich hin, während Donatello mir ins Ohr gähnt. Schon als wir die Treppe herabsteigen, höre ich Gemurmel aus dem Esszimmer. Selbstverständlich ist zu der Taufe die ganze Familie angereist. Und selbstverständlich würde ich mir vor niemandem anmerken lassen, wie es gerade zwischen uns aussieht. Ich habe eine kühle, perfekte Maske aufgelegt und lächle leicht, als wir den Raum betreten.

Sofort stürzen sie sich auf uns und begrüßen uns überschwänglich. Donovan, der solche Menschenansammlungen nicht mag, presst sich an dich. Donatello hingegen quietscht aufgeregt und in der nächsten Sekunde reißt ihn dein Großonkel Pablo an sich. Gut, Sergio. Dann habe ich eben kein Kind mehr.

Du führst mich mit einer Hand an meinem Rücken zu unseren Plätzen und wimmelst ein paar Verwandte ab, die dir Donovan wegnehmen wollen. Stattdessen setzt du den Kleinen in seinen Hochstuhl und auch wir lassen uns nieder. Eigentlich habe ich keinen Hunger. Der Appetit ist mir längst vergangen. Aber ich nehme mir trotzdem ein Pancake, denn ich kann es nicht gebrauchen, dass mir während der Taufe schlecht wird wie dieses eine Mal bei dieser Aufführung. Ich habe hinter die Kulissen gekotzt und Zayden und du habt euch kaputtgelacht. Jetzt lachst du nicht. Du bist ungewohnt ernst, als du dich leise mit deinem Vater austauschst und weil ich ja nicht so bin, lege ich auch dir ein Pancake und etwas Obst auf den Teller. Dein Appetit ist durch die Drogen wahrscheinlich gehemmt. Aber auch du wirst die Energie brauchen.

Donovan bekommt eine Banane, von der er verhalten abbeißt. Ihn beobachten gerade zu viele Menschen, das mag er wirklich nicht. Aber Donatello quietscht vergnügt, weil er sich in der Aufmerksamkeit nur so sonnt.

»Ich habe gehört, ihr hattet eine harte Nacht?«, fragt Andrej, Ramons Vater. Eher abgelenkt erwiderst du seinen Blick. Er ist einer der Menschen, mit denen du dich nicht gern unterhältst, denn er ist ein widerliches Individuum.

»Ein paar Morellis haben einen Club von uns hochgenommen«, erklärst du knapp und siehst zu deinem Vater. »Einer ist entkommen. Die Männer sind auf der Suche, aber wir werden sie gleich brauchen.«

»Sie sollen sich jetzt auf die Taufe konzentrieren«, antwortet der große Donovan und stellt seine Espressotasse ab.

»Ja, das habe ich auch gesagt«, murmelst du und legst dein Pancake auf Donovans Teller. Er freut sich, ich nicht. Aber gut, wenn du unbedingt zusammenbrechen willst, dann iss doch nichts, Sergio. Ich nehme einen Bissen von meinem, aber schmecke ihn eigentlich gar nicht.

Du bestellst dir noch einen Espresso. Willst du vielleicht abheben?

»Wo ist Ramon eigentlich?«, fragt Dorian dich leise.

»Er hat sich gestern Nacht abgeseilt, aber versprochen, dass er zur Kirche kommt. Liegt vielleicht an dem da.« Damit meinst du offensichtlich Ramons widerlichen Vater, den Dorian gleich mal anfunkelt. Sein Sohn Marcello beobachtet das alles interessiert und weil sein Vater die Faust pumpt, muss er Andrej jetzt genauer ins Visier nehmen. Ein verschlagenes Funkeln tritt in seine dunkelblauen Augen und Donovan stockt mit seinem Pancake vor den Lippen.

»Und das ist also dein Sohn?«, fragt Andrej und sofort schießen einige Blicke zu Marcello.

»Ja, Andrej. Das ist er«, antwortet Dorian mit einer Stimme, die eine einzige Drohung darstellt. Marcello wird hochrot im Gesicht, weil die Aufregung steigt und Donovan wird immer verwirrter.

»Sohn?«, fragt er und sieht zwischen Dorian und Marcello hin und her. Ja, man hat sie noch nicht so oft zusammen gesehen und Dorian verhält sich dem Kleinen gegenüber auch nicht wie du bei unseren Kindern. Und was, wenn du nun zu deinem Onkel mutierst, wenn du dein gesamtes Leben verlierst, weil ich dich nicht mehr zurückholen kann? Was, wenn du mich wirklich verlässt und unser Immer sich in Luft auflöst? Was mache ich dann?

»Ja, Baby. Marcello ist Dorians Kind«, murmle ich Donovan zu und streiche sein Haar nach hinten. »Genau wie Vito und Amalia.«

»Monster«, wispert Donovan, als er zu Vito sieht, der sofort dunkel lächelt.

»Maurizio war vor kurzem auch in Chicago«, meint Andrej und streckt den Arm hinter seiner immer eingeschüchterten Frau Grazia aus.

»Und du weißt woher davon?«, fragt Vito ungerührt.

»Ich habe meine Quellen.«

»Er ist jetzt nicht mehr hier«, beendet dein Vater das Gespräch, aber Vito starrt Andrej weiterhin stechend an. Seine hellblauen Augen scheinen dermaßen zu vereisen, dass sogar ich beinahe fröstle. Dieser de Luca ist wirklich mit Vorsicht zu genießen.

»Ich habe ihn getötet«, sagt er leise und ich keuche auf. »Am Bahnhof. Gleis zehn, wenn du es genau wissen willst, Andrej.«

»Habe es mir schon gedacht.«

»Und trotzdem angesprochen.«

»Ich wollte wissen, ob meine Vermutung stimmt.«

»Dann frag doch direkt.«

»Wer hier fragt direkt, wenn ihn etwas interessiert?«

»Jeder, der nichts zu verbergen hat.«

»Also niemand.«

»Alle außer dir«, korrigiert Vito sanft und du seufzt schwer.

»Gut, können wir das dann lassen? Wir müssen uns auf andere Dinge konzentrieren. Maurizio interessiert kein Schwein«, beendest du den kleinen Austausch.

»Dafür wäre ich auch«, sagt dein Vater und sieht auf seine Uhr. »Wir müssen bald aufbrechen.«

»Ich habe kein gutes Gefühl«, murmelst du und siehst zu Donatello herab. Auch ich habe kein gutes Gefühl, aber wir können diese Taufe jetzt wohl kaum absagen.

»Es wird schon alles gut gehen«, meint dein Vater und ich würde normalerweise meine Hand unter deine schieben, aber ich schiebe stattdessen meinen Teller von mir. Ich habe wirklich keinen Appetit. Nun habe ich deine Aufmerksamkeit geweckt.

»Du solltest was essen«, sagst du leise.

»Ich habe keinen Hunger.«

»Es wird nicht lang dauern. Wir bleiben nur eine Stunde im Casa del Nero.« Und dann ist das hier vorbei? Können wir dann bitte wieder normal sein? Können wir dann wieder wir sein? Ich mag das hier nicht, ich mag diese Distanz nicht. Ich erfriere bald.

»Ja, das ist gut«, antworte ich und würde eigentlich gern ganz andere Dinge tun. An dir lehnen, mich freuen, weil unserem Sohn ein großer Tag bevorsteht. Ich würde gern deine Nähe genießen. Genießen, dass du nicht unterwegs bist. Aber gerade kann ich nicht mal das. Ich fühle mich, als würde ich immer weiter von dir abrücken und das will ich doch eigentlich gar nicht. Je weiter wir uns entfernen, umso mehr reißt es in meiner Brust auf. Ohne dich bin ich nicht ganz. Aber gerade kann ich gar nichts dagegen tun und du tust auch nichts. Als du deinen Blick wieder abwendest, beiße ich meine Zähne aufeinander und diesmal bin ich es, die Donovan aus dem Hochstuhl nimmt. Ich brauche seine Wärme, denn ich habe wirklich das Gefühl, zu erfrieren.

Als wäre nicht nur draußen Winter.
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GOTTLOS, ROSALIE
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SERGIO

(Vinivio Capossela – Si e spento il sole)

Den Beginn dieses Tages beschissen zu nennen, wäre noch stark untertrieben.

Ich habe Kopfschmerzen. Ich bin gereizt. Ich habe schlechte Laune und absolut keinen Nerv für meine Familie. Sie sind laut, sie sind glücklich, sie sind ja ach so froh, hier mit uns zusammen zu sein. Ich bin nicht froh und es gibt auch absolut niemanden am Tisch, mit dem ich gerade zusammen sein will. Nicht mal mit dir, Rosalie.

Bei uns herrscht seit letzter Nacht Eiszeit. Du machst keinen Schritt auf mich zu, ich keinen auf dich. Wir haben kaum ein Wort miteinander gewechselt. Ich kann gerade nicht über meinen Schatten springen. Ich verstehe deine Sorge, aber sie interessiert mich jetzt nicht. Ich bin zu wütend. Du hast absolut kein Vertrauen in mich, wenn ich dir sage, dass ich es niemals übertreiben würde. Jaja, ich weiß, Drogen sind keine gute Sache. Ich bin im selben Haus wie du aufgewachsen, ich kenne deine Einstellung. Doch ich hatte jetzt nicht vor, mich mit unseren Kindern in einen Pool voll Kokain zu stürzen. Ja, ich habe nachgeholfen. Ja, manchmal tue ich das eben und normalerweise bekommst du davon auch nichts mit. Siehst du, Rosalie? Wenn es so schlimm wäre und ich es ach so oft tun würde, hättest du es schon längst gemerkt. Dem ist allerdings nicht so und gestern hast du völlig übertrieben.

Damit wir nicht komplett eskalieren konnten, habe ich die restliche Nacht bei meinem Vater im Büro verbracht. Seine Laune ließ auch zu wünschen übrig und das nicht nur wegen der Angriffe letzte Nacht. Nein, er hat tatsächlich getan, was ich vermutet habe. Er hat sich endlich selbst sabotiert und seinen Sohn Salvatore als auch Elena fortgeschickt. Er wollte nicht weiter darüber reden, sondern hat sich mit Cognac betrunken. Ich wollte auch nicht reden und habe auch getrunken. Aber um sechs habe ich dann aufgehört, weil es langsam widerlich wurde. Ich bin auch kurz auf der Bürocouch eingeschlafen und die halbe Stunde hat tatsächlich sehr gutgetan. Meine Dusche war eiskalt, so konnte ich einigermaßen zu mir finden. Ich habe schon zwei doppelte Espresso getrunken und werde mich nach der Taufe definitiv ein paar Stunden hinlegen müssen, wenn ich nicht umfallen will. Oh nein, keine Sorge, Rosalie. Ich werde kein Kokain nehmen. Ich werde einfach müde sein.

Ich massiere mir die Schläfe, als Marcello mit seinem Löffel gegen seinen Teller schlägt. Es hallt tausendfach in meinem Kopf nach und ich presse fest meine Zähne aufeinander, um ihn nicht anzublaffen, dass er aufhören soll. Immerhin ist er Dorians Sohn und er muss das regeln. Ich werde jedenfalls gleich diesen Raum verlassen, wenn er nicht aufhört. Was soll das überhaupt? Was soll das darstellen? Wieso tut er das?

Endlich nimmt mein Onkel ihm den Löffel ab und ich atme tief durch. Noch ein Schlag und ich wäre unvermittelt aus der Haut gefahren. Ich stehe kurz, oh, so kurz vor einer Explosion. Schon wieder. Es brodelt in mir. Schon wieder. Ein Schrei bahnt sich an. Schon wieder.

Auch du reibst dir die Schläfe. Du konntest letzte Nacht wegen mir kaum schlafen. Ich bin ein grauenhafter Ehemann, habe verstanden, Rosalie. Erst habe ich dich wachgefickt, wie konnte ich nur? Dann habe ich mich einfach auf den Streit eingelassen, statt mich einfach zu entschuldigen und dich an mich zu ziehen, wie es dein perfekter Sergio nun mal tut. Aber ich habe keine Lust, ich kann jetzt nicht tun, was der perfekte Sergio nun mal tut. Ich platze bald und weiß gar nicht, wie ich es schaffe, so ruhig am Tisch zu sitzen, diese Gespräche anzuhören. Sie interessieren mich nicht. Ich bin wütend, wütend wegen so vielem. Dafür habe ich in den letzten Tagen gemerkt, wie gut meine Beherrschung tatsächlich ist, Rosalie. Ich sitze hier und schweige, obwohl ich nicht hier sitzen und brüllen will. Und dann habe ich heute Morgen auch noch erfahren, dass irgendein Morelli-Otto sich gestern Nacht aus dem Staub gemacht hat. Jetzt treibt dieser Mann in Chicago sein Unwesen und wir können uns nicht mal um ihn kümmern, weil wir gleich zur Taufe aufbrechen müssen.

»Willst du nicht einen halben Pancake?«, fragst du plötzlich und ich lasse den Blick zu dir schweifen. Du erwiderst meine Wut mit genau der gleichen Intensität, aber darauf lasse ich mich jetzt nicht vor der Familie ein. Wäre ja noch schöner. Ich bin nicht Zayden, der die ganze Welt an seinen Eheproblemen teilhaben lässt.

»Ich habe keinen Hunger.« Wirklich, ich könnte kotzen, wenn ich daran denke, wie dieser Pancake auf meiner Zunge zergeht.

Tief atmest du durch und ich sehe in deinen Augen, was du sagen willst, aber du sagst es nicht. Jaja, Rosalie. Du denkst, ich bin immer noch high und dass das Kokain meinen Appetit hemmt. Es ist jetzt schon zwölf Stunden her, dass ich es genommen habe. Beruhige dich endlich. Es wirkt nicht mehr.

Als mein Handy klingelt, bin ich wirklich dankbar, einen Grund zum Aufstehen zu haben. Ich deute meinem Vater, dass ich gleich wieder da bin. Es ist mir egal, wer es ist, Hauptsache, ich kann hier raus.

»Ja?«, frage ich ins Telefon, während ich aus dem Esszimmer trete.

»Mit der Lieferung gibt es Probleme«, sagt Savio monoton. Eine Stimmlage, die mich beruhigen soll, aber sie richtet genau das Gegenteil an. Probleme? Was für Probleme? Ich will jetzt keine Probleme mehr. Mir reicht es mit Problemen.

»Was für Probleme?«

»Sie wurde geklaut.« Sie wurde geklaut? Ach, natürlich. Ich vergaß. Es handelte sich ja nur um zwei Gramm Gras und nicht um drei Transporter voll Kokain.

»Was?«

»Das Zeug wurde geklaut«, wiederholt er bemüht gelassen. Nein, Rosalie. Das glaube ich jetzt nicht. Das muss ein Scherz sein. Savio ist manchmal ein Witzbold.

»Alles, Savio? Alles wurde ... geklaut?«

»Alles, Sir.« Dieser Savio. Nichts für ungut, aber er wird wahrscheinlich meinen ganzen Frust abbekommen.

»Wie zum Teufel … PASSIERT SO WAS?«, brülle ich unvermittelt, als es auch schon geschieht. Der Knoten platzt, meine Contenance geht flöten, ich schieße in ungeahnte Höhen und das nicht auf die Art, wie wenn ich in dir komme, Rosalie.

»Die Transporter wurden überfallen und die Pakete geklaut …«

»SEID IHR AMATEURE? WIE KANN ES SEIN, DASS DREI TRANSPORTER VOLL MIT MÄNNERN VON IRGENDWEM ÜBERFALLEN WERDEN?« Rosalie, ich verstehe nicht. Reden wir vielleicht aneinander vorbei?

»Sie hatten Maschinengewehre …«, meint er ausweichend. Seine Stimme klingt mittlerweile rau und dünn, während ich immer wieder hochfahre.

»UND WOMIT SEID IHR HINGEFAHREN? GÄNSEBLÜMCHEN UND BOBBYCARS?«, rufe ich ungläubig. Womit waren sie denn bewaffnet? Waren sie überhaupt bewaffnet? Was soll ich mit diesen Männern anfangen? Wollen die mich verarschen? »SPIELZEUGBAGGERN? WASSERPISTOLEN UND SCHAUFELN? SAVIO, SAG MIR, WOMIT SEID IHR LOSGEZOGEN?« Mistgabeln und Fackeln, oder was?

»Sie waren in der Überzahl ...«

»Ist mir scheißegal!«, unterbreche ich ihn und würde am liebsten irgendetwas kaputtmachen. »Wir werden nachher darüber sprechen!« Damit lege ich auf und starre mein Handy an. Wie konnte das denn passieren? Sind wir hier in Mexiko, wo Kinder mit Maschinengewehren dein Auto überfallen? Sind unsere Männer Anfänger? Wie konnte das passieren, Rosalie? Kann mir das vielleicht jemand erklären? Es ist, als würde gerade alles gegen die Wand fahren und ich flippe gleich vollkommen aus. Ach, bin ich schon. Erst bei dir, dann bei Savio. Fehlt nur noch ... ah, da ist er ja.

»Beruhige dich«, fordert mein Vater wie aus dem Nichts. Oh, dein Vater ist auch da. Schön, das ist ja richtig schön, wie wir hier zusammenstehen. Was nicht schön ist: »Zweihundert Kilo Kokain sind weg.«

»Wir haben eine Ratte«, meint Onkel Caden sofort, aber er versteht nicht.

»Fünfhunderttausend Dollar sind weg. Drei Autos voll mit Männern wurden überwältigt. Sie hatten Maschinengewehre.« Und was hatte Savio? Eine Seifenblasenmaschine?

»Wir befragen die Männer«, sagt mein Vater. »Ich will sie heute alle nach dem Casa del Nero hier haben.«

Ich kneife mir in den Nasenrücken. Als hätten wir mit dieser Taufe, Morelli und Ivan nicht genug zu tun.

»Ich checke alle Waffenhändler im Umfeld und die Kameras der Strecken, die sie genutzt haben.« So ein Fuchs, dein Vater. Aber das bedeutet alles Extraaufwand, den wir uns eigentlich gerade nicht leisten können, wenn wir nicht alle unter Kokaineinfluss fünf Tage wach bleiben wollen.

»Das ist erst der Anfang«, kündigt mein Vater an. Oh, Rosalie, und ich dachte schon, wir gehen auf das Ende zu. Aber kein Problem. Wir machen das schon.

Ich atme tief durch. »Überprüf, wer alles von der Lieferung wusste.«

Jetzt bin ich noch wütender. Ich würde wirklich am liebsten alles hier kurz und klein schlagen, aber stattdessen nutze ich die halbe Stunde, die uns bleibt, um mich um die Männer zu kümmern.

***

(Nino Rota – The Godfather Waltz)

Haufenweise Schnee türmt sich an den Straßenrändern, aber der Verkehr ist nicht sehr dicht, weil die meisten sich das kalte Winterwochenende in ihren Wohnungen und Häusern verschanzen.

Wir nicht, Rosalie. Wir sind auf dem Weg zur Kirche und ich bin äußerst angespannt. Ich warte auf einen Anruf von Savio, der mir vielleicht sagt, dass die Lieferungen gefunden wurden. Ich zerbreche mir den Kopf darüber, ob dieser Diebstahl ebenfalls etwas mit den Morellis zu tun hatte, ob wir noch mehr Feinde haben, ob Ivan seine Finger im Spiel hat und ob ich vielleicht nochmal nach New York fliegen und mir diesen Dario vornehmen sollte. Nur, weil man die Geisel einer Familie und sich die Hände geschüttelt hat, heißt es noch lang nicht, dass dein Gegner die Füße stillhält, und dieser kleine Pellegrino-Abkömmling erschien mir recht hasserfüllt. Hass treibt Menschen zu Untaten, haben wir beide letzte Nacht ja auch gesehen.

Ich folge dem Wagen meines Vaters mit unserem und blende Donovans aufgeregtes Geplapper aus. Jetzt trägt er nicht nur einen Anzug, sondern auch einen schwarzen Mantel und einen Schal. Wir sind im Partnerlook und ich schätze, das hast du auch beabsichtigt. Hast du es vielleicht auch beabsichtigt, dass wir so hart streiten, dass wir am nächsten Tag immer noch nicht miteinander reden?

Als mein Vater bremst, um eine alte Frau über die Straße ziehen zu lassen, tue ich es ihm nach. Dabei bin ich allerdings nicht ganz so geduldig wie sonst. Ich folge der Dame mit meinem stechenden Blick, was äußerst unfair ist. Sie kann nicht schneller. Sie hat einen Rollator und ich bin ein Arschloch. Ein gereiztes Arschloch.

Du räusperst dich, weswegen mein Blick zu dir schnellt. Ja? Wollen wir weitermachen?

»Also wenn du willst, können wir nochmal über gestern reden«, sagst du bemüht ruhig, aber Kälte schwingt immer noch in deiner Stimme mit. Ich weiß nicht, ob es eine gute Idee ist, zu reden, wenn wir beide dermaßen gereizt sind und die Kinder im Auto sitzen, Rosalie. Donatello schläft zwar selig im Maxi Cosi, aber Donovan ist sensibel und wäre wahrscheinlich nur mal wieder unnötig irritiert. Doch natürlich schlage ich ein Gespräch nicht ab, sonst bist du deswegen auch noch wütend.

»Ja, können wir.« Endlich geht es weiter und ich folge meinem Vater.

»Es hat sich gestern alles ziemlich hochgeschaukelt.« Ja, das hat es. Ich wollte eigentlich nur mit dir in meinen Armen daliegen und diesen Frieden genießen. Aber du wolltest etwas anderes, Rosalie.

Du wolltest Krieg.

»Das hat es.«

»Ich habe einfach nicht damit gerechnet, dass du zu solchen Mitteln greifen würdest.«

»Es war für mich nicht der Rede wert, da ich es nicht regelmäßig tue.« Ich trinke öfter ein Glas Wein, als ich kokse.

»Ich dachte einfach nicht, dass du es für nötig hältst, etwas vor mir geheim zu halten.«

»Ich wusste, dass es so enden würde.« Und im Ernst, Rosalie, ich will wirklich nicht streiten. Wieso sollte ich um etwas für mich so Unwichtiges so einen Zirkus machen?

»Das ist kein Grund, mich anzulügen.«

»Ich habe dich nicht angelogen.« Wann hast du mich denn gefragt, ob ich was nehme? Und habe ich es verneint? Jetzt blitzen deine Augen schon wieder. Ich habe es gewusst. Wir hätten jetzt nicht reden sollen. Vielleicht lieber in ein paar Tagen oder Jahren.

»Du weißt ganz genau, was ich meine, Sergio«, sagst du etwas gepresst, als die Kirche in Sicht kommt. Hier ist die Straße geräumt und wird von etlichen Bodyguards kontrolliert. Die sind auch nötig, zurzeit geht es wirklich drunter und drüber.

»Ich habe es dir nicht erzählt. Ich habe es dir verheimlicht, ja. Aber ich habe dich nicht belogen.« Wenn man es genau nimmt.

»Und durch das Verheimlichen hast du mein Vertrauen gebrochen.« Du klingst immer gepresster und machst mich schon wieder wütend.

»Ernsthaft? Weil ich dir etwas über mich nicht erzählt habe, habe ich dein Vertrauen gebrochen?«

»Ähm, ja. Hast du vergessen, wie es bei uns läuft? Wir haben das eigentlich nicht nötig?«, fragst du nun auch eindeutig gereizt und ich verkrampfe meine Hand am beheizten Lenkrad. Wenigstens ist dieses warm, nicht eiskalt wie du, Rosalie.

»Rosalie, ich habe keine Affäre.«

»Das wäre ja noch schöner.«

»Ich habe nichts getan, was unsere Beziehung beeinflussen könnte. Es ...« Ich stocke, denn ich bin es leid, es zu erklären und mich zu rechtfertigen.

»Es beeinflusst aber unsere Beziehung!«

»Wie denn?«, blaffe ich dich an.

»DU LÜGST MICH AN!«, rufst du aus und Donovan wird stocksteif auf dem Rücksitz. Nur deswegen brülle ich nicht zurück, sondern beiße meine Zähne aufeinander. »Schon gut«, beschwichtigst du ihn und wirfst mir noch einen wütenden Blick zu. Jetzt tu aber mal nicht so, als hätte ich ihn erschreckt. Du warst das. Ich habe nicht herumgebrüllt, du warst das.

Harsch greifst du nach deiner Handtasche, während ich auf den überfüllten Parkplatz fahre. Giovanni weist die Autos ein und deutet meinem Vater und mir, die Lücken gleich am Seiteneingang zu belegen.

»Es bringt jetzt nichts, zu reden«, murmelst du und lächelst einem Gast zu, der mit vielen anderen auf dem Vorplatz steht.

»Sehe ich genauso.« Schön, dass wir uns wenigstens in dieser Hinsicht einig sind.

»Gut«, antwortest du säuerlich, aber ich ignoriere dich jetzt, Rosalie. Mir reicht es. Statt dir zu antworten, stelle ich den Motor ab und steige auf Giovannis Nicken aus. Camillo flankiert mich, als ich den Wagen umrunde. Eiskalt peitscht der Wind um meine Ohren und ich klappe meinen Mantelkragen hoch.

»Gibt es was Neues wegen der Lieferung?«, frage ich meinen Bodyguard.

»Wir sind dran«, antwortet er angespannt, aber ich fluche jetzt nicht. Ich weiß, dass ich von vielen Augen beobachtet werde und so bleibe ich souverän, als ich dir die Wagentür öffne und dir an der Hand hinaushelfe. Wenn man ist, wer ich bin, muss man sich in der Öffentlichkeit immer souverän geben, denn alles kann eine Schwachstelle bedeuten. Du kennst das, deswegen lässt auch du dir nichts von deinem Gemütszustand anmerken.

Ich hebe Donovan aus dem Auto und du Donatello. Unser älterer Sohn ist immer noch etwas steif, aber ich zwicke ihm aufmunternd in die Wange und richte seine schwarze Mütze über seinen Ohren. Er forscht in meinen Augen. Für ihn ist es purer Terror, wenn wir uns streiten und wir versuchen auch meistens, ihn davon fernzuhalten, aber wir sind auch nur Menschen und wir können auch nicht immer alles perfekt machen.

»Ich habe deinen Lutscher«, murmle ich ihm verschwörerisch zu und in seinen dunkelblauen Augen funkelt es.

»Wo?«

Ich klappe meinen Mantel auf und deute zur Innentasche.

»Jetzt?«

»Bis es losgeht, dann musst du ihn aber deiner Oma geben.«

»Ja!«, verspricht er gebannt und ich deute ihm, die Süßigkeit herauszunehmen. Natürlich steckt meine Waffe im Hosenbund, nicht in der Innentasche, und so bekommt Donovan nichts davon mit, als er nach dem Lutscher sucht. Während er ihn freudig hervorzieht, begrüßt du ein paar Leute. Mehrere Bodyguards umzingeln uns und ich überlasse dir die Gespräche. Gerade bin ich viel zu gereizt. Wenn mir jetzt irgendjemand dumm kommt, schieße ich ihm direkt ins Gesicht. Vermutlich sogar meiner eigenen Mutter.

Die steht mit den Rushs zusammen am Eingang. Meine Neffen Rayen und Rowan winken mir schon von weitem und ich zwinkere den Zwillingen meines Bruders zu. Ihm schenke ich jetzt nicht zu viel Beachtung, denn wenn er meine Stimmung erfasst, spielt er mit mir und dafür habe ich gerade keinen Nerv. Seine Frau Irina turtelt sofort Donovan an und du meidest sie größtenteils, denn sonst könnte sie merken, dass etwas nicht stimmt.

»Bist du bereit?«, fragt Carter-Dad mich und tippt dem kleinen Donovan unter das Kinn.

»Opa«, sagt er und streckt die Hände nach ihm aus, obwohl er eigentlich nicht sein Opa ist. Aber er ist dein Onkel und somit auch um Ecken mit Donovan verwandt. Außerdem hat dieser Mann mich großgezogen und kann in mir lesen wie in einem offenen Buch, egal, wie sehr ich mich verschließe. Gefährlich für das Herz sind sie, diese Rushs.

»Jaja, ich bin bereit.«

Er seufzt schwer und nimmt mir meinen Sohn ab. Also vergrabe ich meine Hände in meinen Manteltaschen und beobachte aus dem Augenwinkel den gehetzten Ramon, der es tatsächlich zur Kirche geschafft hat. Unfassbar. Er ist ein einziges Chaos, aber er ist da.

»Ich werde jetzt nicht weiterbohren.« Carter-Dad hat, wie ich vermutet habe, gemerkt, dass etwas bei uns nicht stimmt.

»Das ist sehr freundlich.« Nein, das ist es wirklich. Ich will jetzt nämlich auch nicht reden. Wo ist überhaupt mein Vater, mein viertes Kind? Er tauscht sich mit Giovanni aus und fängt meinen Blick sofort auf. Wir sind beide nicht besonders gut gelaunt und verkatert, aber wir tun unser Bestes. Ich deute ihm, dass wir reingehen sollten. Wir müssen das hier ja jetzt auch nicht unnötig ausdehnen. Dad nickt düster und wie aus dem Nichts gesellt sich Sophia an meine Seite. Ach, da war ja auch noch was, aber dafür habe ich jetzt keinen Kopf.

»Schau mal, was ich gefunden habe.« Sie hält mir ein halb erfrorenes Gänseblümchen entgegen. Sie ist sehr liebenswert, deine Schwester. Nicht so kalt wie du. Du verdrehst deine Augen, als ich dir einen bedeutungsvollen Blick zuwerfe, weil du meine Gedanken kennst.

»Leben im Tod. Wie sinnbildlich.«

»Ich schenke es dir, weil du wirklich schlecht drauf bist.«

»Sag mir, dass nur du das siehst, weil du ein intelligentes, weitsichtiges Wesen bist«, beschwöre ich sie und nehme die Blume entgegen.

»Ja, daran liegt es.«

Sie schafft es, mich zum Lächeln zu bringen, und weil sie für mich für immer ein kleines Mädchen sein wird, kneife ich auch ihr in die Wange. Im Gegensatz zu sonst zieht sie den Kopf zurück und errötet.

»Das reicht jetzt«, sagt sie ernst und nimmt Abstand. Wenn ich es nicht besser wüsste ... obwohl. Weiß ich es besser?

»Willst du jemandem imponieren, Sophia? Bin ich dir peinlich?«, ziehe ich sie auf und sie errötet stärker. Da habe ich wohl wieder mal ins Schwarze getroffen.

»Ich bin einfach kein kleines Kind mehr.«

»Okay, dann behandle ich eben nur noch ihn hier wie ein Kind.« Ich schiebe Donovan die Blume hinter das Ohr, während er seinen Lolli mit Carter-Dad teilt. Bei ihm ist er gut aufgehoben, während wir mit Donatello vorn sein werden.

»Gehen wir rein«, murmle ich und lege eine Hand an deinen unteren Rücken. Donatello in deinem Arm ist endlich aufgewacht und blinzelt verschlafen. Gleich wird er entweder die Kirche zusammenbrüllen oder sehr viel Spaß haben. Wir werden sehen.

Wir durchqueren den langen Gang als erste. Hinter uns nehmen die Gäste auf den harten Bänken Platz und ihre raunenden Stimmen hallen durch das hohe Gemäuer. Von Wärme keine Spur, immer noch eiskalt, Rosalie. Nicht nur du, sondern auch diese Kirche. Diese Kirche, in der viele wichtige Ereignisse stattgefunden haben. Nicht nur Kommunion, nicht nur unsere Firmung, sondern unter anderem auch die Hochzeit meines Bruders.

Das Deckenfresko zeigt das Paradies in Form von blauem Himmel, Engeln und dem Garten Eden. Die Wände sind genauso golden verziert wie die hohen Säulen. Der prunkvolle Altar besteht aus weißem Marmor, aber egal, wie viele Fresken, egal, wie weiß die Säulen, wir wissen alle, dass an diesen Wänden Blut klebt. Im übertragenen Sinne.

Unsere Familie nimmt in der ersten Reihe Platz, aber bevor mein Vater sich setzt, beugt er sich an mein Ohr.

»Filippo und Leandro. Sie wussten über die Lieferung Bescheid.« Ach, schön. Zwei Ratten direkt in unseren Reihen.

»Okay. Ich kümmere mich später darum.«

»Gut.« Etwas verbissen setzt er sich. Das ist wirklich gut, Rosalie. Vielleicht kommen wir an unseren Stoff, wenn wir Filippo und Leandro genügend in die Enge treiben und wir werden natürlich durch sie herausfinden, für wen sie arbeiten, wem sie helfen, wer etwas plant.

Ich schiebe dich sanft zum Altar hoch. Über deine Schulter mustert Donatello mich unsicher und wieder einmal zwinkere ich ihm zu. Er versucht, es nachzumachen, und bringt mich zum Lächeln, als er daran scheitert. Oben angekommen nehmen wir unsere Plätze neben dem Taufbecken ein. Wir haben das erst vor einem Jahr mit Donovan durchgemacht. Er war bei seiner Taufe etwas älter als Donatello und hat ununterbrochen versucht, die riesige Kerze auf dem Altar auszupusten. Donatello jedoch beobachtet alles mit seinen riesengroßen hellblauen Augen und ich beobachte natürlich auch, Rosalie. Wenn wir schon zwei Ratten unter unseren eigenen Männern haben, wie viele halten sich wohl in dieser Kirche auf, die uns gern fallen sehen würden? Jene, denen ich es am meisten zutrauen würde, habe ich gar nicht erst eingeladen. Weder Wolkovs noch Sanchez’ und das ist für sie recht geschäftsschädigend, aber das interessiert mich nicht.

Mein Fokus wird von den Familien abgelenkt, als Ilian den Mittelgang entlangkommt. Er ist Donatellos Taufpate, deswegen tritt er nun auch an deine Seite. Mit ihm muss ich immer noch wegen seines Vaters sprechen und vielleicht nutze ich später das Essen im Casa del Nero dafür. Denn seit er aus New York ist, hat er genauso wenig Zeit wie ich.

Ich stecke meine Hand in die Hosentasche und spiele mit meinem Rosenkranz. Eine Beruhigungsmethode, die ich mir vor ein paar Jahren angeeignet habe. Und jetzt muss ich auch wirklich runterkommen, denn ich bin viel zu angespannt.

Als der Pfarrer zu uns tritt, verstummen die Gespräche. Er schüttelt mir die Hand. Seine Finger sind dünn und seine Haut ist faltig. Er hat bereits uns damals getauft und ist steinalt, aber immer noch topfit, wie ich sehr genau weiß.

»Sergio, wie geht es dir, mein Junge?«, fragt er mit rauer Stimme.

»Ich kann mich nicht beklagen«, antworte ich, obwohl ich mich am liebsten in den Beichtstuhl setzen und alles rauskotzen würde. Aber das sage ich ihm jetzt nicht, ich bleibe souverän, leicht unterkühlt und doch höflich. In meiner Hosentasche streiche ich allerdings etwas fester über die weißen Perlen, als ich meine Hand wieder an deinen Rücken lege. Derweil begrüßen auch der Pfarrer und Ilian sich.

»Und das ist also der Kleine?«, erkundigt er sich und beugt sich Donatello entgegen.

»Donatello Sergio de Luca«, sagst du mit warmer Stimme. Dieser ist begeistert von Stephan, dem Pfarrer, und strahlt ihn an, wie er jeden anstrahlt, diese kleine Sonne. Er schafft es, dass mir endlich etwas wärmer wird.

»Ich sehe schon, das ist ein kleiner Sonnenschein.« Stephan hält Donatello seinen Finger hin. Der gluckst und packt ihn, bevor er ihn interessiert mustert. »Und schlau.« So schlau, Rosalie. Er überlegt wahrscheinlich gerade, ob er damit sein juckendes Zahnfleisch kratzen kann.

»Na, dann legen wir mal los«, sagt Stephan und nimmt eine weiße Taufschürze zur Hand. Damit er sie Donatello anziehen kann, hebst du dessen Kopf ein wenig. Aber mein Fokus wird von euch abgelenkt, als ich bemerke, wie Savio zur Tür geht. Was ist los? Droht Gefahr? Sofort spanne ich mich an und umfange meinen Rosenkranz fester. Der Umstand, dass Camillo sich auf der anderen Seite des Ganges parallel zu Savio bewegt, macht meine Unruhe nicht besser.

»Wir haben uns heute hier eingefunden, um dieses Kind in die Gemeinschaft der katholischen Kirche aufzunehmen«, durchbricht die Stimme des Pfarrers meine Gedanken, aber meinen Blick kann ich immer noch nicht von den Männern nehmen. Ich muss wissen, was sie tun. Ich muss wissen, ob sie Gefahr wittern. Aber schließlich kehren sie zurück an die Treppe und Camillo beruhigt mich mit seinem Blick. Erst dann wende ich mich euch zu und lockere meine Faust, als das Kreuz in meine Handfläche schneidet.

»Ilian Sergej Terekov, entsagst du allen Versuchungen, in die der Teufel dich führt, mögen sie noch so unwiderstehlich, makellos und schön erscheinen?« Ist diese Frage ironisch gemeint? Denn wir leben in der Mafia und nichts ist uns heilig. Deswegen halten wir alles heilig, was wir lieben.

»Ich entsage«, lügt Ilian ruhig, während ich weiterhin mit den Perlen an meinem Rosenkranz spiele. Irgendetwas stimmt nicht, Rosalie. Ich weiß nicht, was es ist. Schweift deswegen dein Blick immer wieder zu mir? Du spürst sicher meine Unruhe und ich streiche kurz über deinen Rücken, damit du dich entspannst. Camillo pumpt seine Faust hinter seinem Rücken. Er entspannt sich nicht und Giovanni erst recht nicht. Als mein Vater ihm zunickt, bewegt er sich zur Tür. Warum? Lauert dahinter eine Bedrohung?

»Wäschst du dich rein von all deinen Sünden, die du begangen hast?«, fragt Stephan Ilian ernst und ich atme durch, versuche, diese Anspannung loszulassen.

»Ja«, antwortet Ilian glatt. Aber warum zischt Savio denn jetzt ins Headset?

»Entsagst du dem Bösen und der Dunkelheit, mag sie noch so schützend wirken, und wendest dich dem Licht zu?«

»Ja.«

Als Onkel Caden Giovanni nach draußen folgt, rolle ich meine Schultern. Ich hätte auf mein Gefühl hören und diese Taufe verschieben sollen. Gleich ist es vorbei und ich kann mich selbst darum kümmern. Aber es dauert nicht mal zwanzig Sekunden, bevor dein Vater wieder reinkommt. Als unsere Blicke sich treffen, schüttelt er leicht den Kopf. Entwarnung. Jetzt kann ich mich wirklich etwas entspannen.

»Erklärst du dich bereit, dieses Kind mit deinem Leben zu schützen?«, fragt Stephan Ilian und endlich höre ich die beiden auch wieder klar und deutlich.

»Ja«, antwortet er.

»Glaubst du an Gott, den Allmächtigen, die heilige Kirche und die Dreifaltigkeit?«, will Stephan wissen.

»Ich glaube daran.« Ilian geht gleich in Flammen auf, Rosalie. Und wir mit ihm. In dieser Kirche sitzen nur fünf Unschuldige und das sind die Kinder.

Der Pfarrer wendet sich an uns. »Entspricht es eurem Willen, Ilian Sergej Terekov als den Paten für euer Fleisch und Blut anzunehmen?« Er heißt Terekov, aber eigentlich ist er ein Rush und deswegen ist die Antwort leicht.

»Ja«, sagst du fest und ich nicke.

»Dann nimm dieses Kind an dich«, fordert Stephan und Ilian tritt ans Taufbecken. Du legst Donatello vorsichtig in seine Arme, bevor du wieder den Platz an meiner Seite einnimmst und ich platziere beinahe automatisch meine Hand an deinem Steißbein. Donatellos Glucksen, als er sich in Ilians Armen wiederfindet, hallt durch das Gemäuer. Der Pfarrer taucht eine weiße Marmorschale in das heilige Wasser.

»In nomine patris.« Er lässt etwas Wasser über Donatellos Stirn und Kopf rinnen. »Et filii.« Erneut tropft er das Wasser über ihn. »Et spiritus sancti«, hallt seine Stimme über die Reihen an Mördern, Betrügern und Zuhältern. »Taufe ich dich auf den Namen Donatello Sergio de Luca.«

Donovan hat damals in Zaydens Armen geschrien wie am Spieß und meinem Bruder hat es auch noch gefallen. Er hat sich einen Spaß daraus gemacht. Donatello hingegen zieht nur die Augenbrauen unwillig zusammen und sieht hilfesuchend zu Ilian hoch, während ihm Wasser über die Wange läuft.

»Gleich vorbei«, flüstert Ilian ihm zu. Der Kleine gibt keinen Ton von sich, sondern schaut deinen Cousin nur angespannt, aber voller Vertrauen an.

Als der Pfarrer fertig ist, hebt Ilian Donatello an seine Brust und streicht ihm beruhigend über den Rücken.

»So lasset uns beten.« Es knien sich alle hin und du senkst deinen Kopf. Aber ich senke ihn jetzt ganz sicher nicht. Das ist eine gute Gelegenheit, mich mit den Bodyguards auszutauschen. Giovanni ist immer noch nicht zurück und Savio wirkt immer noch sehr gereizt. Camillo ist ebenfalls etwas beunruhigt, obwohl dein Vater mir vorhin Entwarnung gegeben hat. Ich frage Camillo mit einer Handbewegung, was los ist, und er deutet mir, dass er es nicht genau weiß. Mein Gott, Rosalie. Gleich brülle ich durch diese Kirche, durch die momentan nur das lateinische Gebet des Pfarrers hallt.

»Amen«, sagt er dann auch schon und ich bekreuzige mich natürlich, auch wenn ich nicht mitgebetet habe. Alles für den Schein.

»Donatello Sergio de Luca steht nun im Schutz Gottes, des Allmächtigen, der ihn auf all seinen Wegen begleiten wird.«

Wir bedanken uns beim Pfarrer, der Donatello die Taufschürze auszieht. »So Gott will, sehen wir uns spätestens zu Donovans Kommunion«, sagt er zu mir. Es sei denn, du bekommst noch ein paar Kinder, Rosalie. Dann sehen wir uns früher. Aber momentan sieht es danach aus, als würdest du mich nie wieder ranlassen. Auch gut.

»Ich hoffe es doch sehr«, antworte ich und schüttle seine Hand. Du tust es mir nach und Ilian reicht dir Donatello. Jetzt noch das Essen, aber ich bin erst beruhigt, wenn wir wieder zu Hause sind. Sobald wir unten ankommen, wo sich die raunende Menge aus der Kirche drängt, fange ich deinen Vater ab.

»Was war los?«

»Es fuhren zwei verdächtige Autos vorbei. Mehrmals«, informiert er mich knapp. »Wir sollten uns beeilen.«

»Kennzeichen?«

»Chicago«, antwortet er. »Ich habe mehr Männer angefordert.« Verdächtige Autos. Es könnte sich um alles handeln, vor allem aber um eine Gefahr für euch. Zwei verdächtige Autos. Höchstens zehn Männer passen da rein. Wer auch immer das gewesen sein mag und was auch immer diese Personen vorhaben, sie sind in der Unterzahl. Vielleicht war es aber auch nur ein Zufall.

Du wirst sofort bleicher und krallst dich an Donatello. »Es wird schon nicht so schlimm sein«, beruhige ich dich und du nickst verbissen. Was für ein riskantes Leben es doch für eine Mrs. de Luca ist, Rosalie. Ich wusste das schon immer, aber die letzten Monate wurde es mir wieder einmal besonders klar.

»Wir machen nicht lang«, verspreche ich noch einmal und lege meine Hand wieder an deinen Rücken, als wir den Mittelgang durchqueren. Jetzt sind die meisten Familien schon weg, nur noch unsere sind übrig. Deswegen ist es auch nicht mehr so laut.

***

(Rex Banner – Human)

Sobald die Kirchentüren sich öffnen, schlägt uns eisige Kälte entgegen. Ein paar Leute unterhalten sich noch im fallenden Schnee. Dieser hat sich in der letzten halben Stunde extrem angehäuft und man sieht unsere Autos kaum. Es wirkt alles so friedlich, aber in mir ist es das nicht. Die Anspannung in meinem Bauch will nicht weichen und eigentlich will ich einfach nur mit euch nach Hause, wo ich euch in Sicherheit weiß.

»Beeilt euch, zum Auto zu kommen«, rät dein Vater uns und schiebt Sophia etwas an. Kurz sehe ich mich noch nach Donovan um, aber der ist in den schützenden Armen des Carter-Dad und als dieser mir zunickt, führe auch ich dich die Stufen herab. Doch kaum einen Schritt gemacht, prescht ein schwarzer Wagen um die Ecke.

»RUNTER!«, brüllt mein Vater, als auch schon Schüsse die Stille zerreißen. Mein erster Impuls ist es, euch zu schützen, und ich handle, ohne weiter darüber nachzudenken.

»Rein!«, knurre ich und schubse dich mit Donatello die Treppe hoch. Du musst jetzt sofort da rein, Rosalie. Du musst euch sofort in Sicherheit bringen, denn zwei Autos rasen direkt an uns vorbei und die Läufe einiger Waffen ragen aus ihren geöffneten Fenstern. Unsere Bodyguards erwidern das Feuer und auch ich zücke meine Waffe. Aber mein Kopf ist nur bei euch. Flüchtig sehe ich über die Schulter und stelle erleichtert fest, dass du es in die Kirche geschafft hast.

Donovan.

Wo ist Donovan?

Immer noch bei Carter-Dad und er brüllt sich die Seele aus dem Leib, aber wenigstens sind sie sicher hinter einer Säule verschanzt und werden von Onkel Caden gedeckt.

Es geht alles so verdammt schnell. Verfluchte Scheiße, warum geht immer alles so schnell? Diese Hurensöhne wagen es, meine Familie bei der Taufe meines Sohnes anzugreifen. Sie wagen es, uns zu entmachten. Sie wagen es, unsere Kinder in Gefahr zu bringen.

Nein. Nicht mit mir. Nicht mit euch.

Ehe ich mich versehe, sprinte ich die Stufen herab und feuere brüllend auf die Autos. Kugeln pfeffern direkt an meinem Gesicht vorbei, aber das nehme ich kaum wahr. Ich bin taub. Blind. Blind vor Wut, die mich zerreißt, als ich immer und immer wieder auf die Bastarde feuere. Sogar, als sie mit quietschenden Reifen die Straße herabschlittern und nichts als spritzenden Schnee zurücklassen.

Heiß rauscht es in meinen Venen. Nein, sie entkommen mir jetzt nicht. Ich knurre in mich hinein und rausche ein paar Schritte vor, aber sie sind verschwunden und als ich das nächste Mal den Abzug betätige, klackt es nur noch. Meine Knarre ist leer, aber ich bin voll bis oben hin und das Brüllen, das in meiner Kehle feststeckt, entlädt sich. Laut hallt es über die Straße und ich stütze meine Hände an meinen Knien ab. Mein schneller Atem entkommt mir sichtbar, aber obwohl es so kalt ist, rinnt Schweiß über mein Gesicht. Adrenalin pumpt durch meine Adern.

»BIST DU WAHNSINNIG?«, blafft mein Vater mich an und stapft mit wehendem Mantel auf mich zu. Ich jedoch kann nur die Straße herabstarren. Sie sind mir entkommen. Sie sind mir einfach entkommen. »BIST DU VÖLLIG VERRÜCKT GEWORDEN?«

»Sir, wir sollten fahren«, mischt Giovanni sich gestresst ein und ich knirsche mit den Zähnen. Er hat recht. Sie werden nicht zurückkommen. Aber ich werde sie jagen, bis ich jeden einzelnen von ihnen habe. Und ich werde sie zerquetschen wie verdammte Kakerlaken.

»WAS HAST DU DIR DABEI GEDACHT?«, fährt mein Vater mich wieder an, als ich mich aufrichte. Die Waffe rutscht fast aus meiner schweißnassen Hand. Ich schiebe sie in meinen Hosenbund und antworte ihm nicht. Er würde es nicht verstehen, weil er noch nie jemanden so sehr geliebt hat, wie ich euch liebe. Rosalie, ihr versteht alle nicht.

Ich gehe einfach an ihm vorbei und remple Giovanni an, aber er wird es mir nachsehen, denn ich bin gerade ganz und gar auf die Kirche fixiert. Du bist da drin. Ihr seid da drin. Ich muss nach euch sehen. Deswegen schiebe ich mich auch blindlings am Rest vorbei und stocke nur kurz, als ich sehe, dass Carter-Dad Donovan beruhigt. Keiner ist verletzt. Alle sind wohlauf, wenn auch schockiert. Mechanisch nehme ich meinen brüllenden Sohn an mich und er krallt sich an mir fest. Sie haben mein Kind in Todesangst versetzt und sie werden es büßen. Jeder einzelne von ihnen.

Ich lege meine Hand an Donovans Hinterkopf und presse meine Lippen an seine Schläfe, als ich die Kirche betrete. Dein Anblick empfängt mich. Mitten im Gang stehst du völlig paralysiert und krallst dich an Donatello. Ich würde am liebsten in die Knie sinken und Gott danken, hier in diesem heiligen Haus, dafür, dass es euch gut geht. Alles andere wird völlig egal. Ich steuere dich an und höre sogar Donovans Brüllen, das durch die Gemäuer hallt, kaum. Als ich dich mit Donatello in meinen Arm ziehe, brichst du sofort in Tränen aus und ich beiße meine Zähne zusammen. Ich versuche, euch zu halten, euch Schutz und Ruhe zu geben, aber es ist schwierig, denn in mir tobt es.

Mein Blick versinkt in dem goldenen Kreuz über dem Altar und meine Lippen in deinem Haar. Ich verspreche es dir, Rosalie. Ich verspreche dir, sie werden büßen.
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SERGIO

(Paul Wetz–Moment/Mahmut Orhan)

Die Welt, in der wir leben, ist nicht nur gefährlich, sondern dunkel, Rosalie. Jeden Tag müssen wir befürchten, uns oder jenen, die wir lieben, könnte etwas zustoßen. Jedes Mal, wenn du zum Shoppen in die Stadt fährst, schicke ich dir mindestens drei Männer hinterher, weil es immer sein könnte, dass dich jemand entführt, um dich als Druckmittel gegen mich zu nutzen. Das haben wir nicht nur einmal erlebt. Wenn unser Sohn allein im Garten spielt, sehe ich mindestens alle fünfzehn Minuten aus dem Fenster, um sicherzugehen, dass ihm nichts fehlt, denn es könnte auch immer sein, dass jemand eine Granate über unsere Mauer schmeißt. Es könnte immer sein, dass noch irgendjemand irgendeine alte Rechnung begleichen will.

Ich wusste schon immer, wie schwer es werden würde, so viele Herzstücke von mir in meiner Nähe zu wissen. Wir sind uns alle im Klaren darüber, was wir riskieren, wenn wir dieser dunklen Welt zeigen, was uns am meisten bedeutet. Unsere Frauen, unsere Kinder, unsere Mütter, unsere Schwestern. Aber oftmals sind wir egoistisch, manchmal auch einfach zu verzweifelt, zu schwach allein. Und deswegen setzen wir unsere Liebsten diesen Gefahren aus und sagen uns, wir könnten sie schon schützen, wenn es darauf ankäme. Doch jedes Mal, wenn etwas dieser Art passiert, kann ich mir nur vorstellen, wie es hätte enden können. Dass ich euch hätte verlieren können. Ja, wir kennen das Risiko alle. Wir wissen, was es bedeutet, ein de Luca zu sein, und doch ist es jedes Mal zerstörend, die Realität zu erleben, zu hören, wie deine Kinder weinen oder die Angst in den Augen deiner Frau zu sehen.

Ich werfe einen Blick in den Rückspiegel, während ich dem Wagen meines Vaters folge. Donovan ist völlig schockiert. Er ist kreidebleich und krallt sich an sein Spielzeugauto. Es tut mir im Herzen weh, ihn so zu sehen. Es zerreißt mich fast. Deswegen greife ich nach hinten und lege meine Hand auf sein Bein.

»Es ist alles gut«, beruhige ich ihn und streiche über sein Knie. »Du musst keine Angst haben. Euch passiert nichts, wenn ich da bin. Niemals. Versprochen.« Und wenn es meinen eigenen Tod bedeuten würde, dieses Versprechen werde ich halten.

Donovan nickt langsam und ich ziehe seine kleinen Finger in meine. Am liebsten würde ich ihn jetzt an mich reißen, aber ich kann nicht, weil ich Auto fahre.

»So laut«, murmelt er und ich beiße meine Zähne aufeinander. Ja, es war laut, viel zu laut und ich werde jeden einzelnen, der heute Lärm gemacht hat, für immer zum Schweigen bringen.

»Ich weiß, Tesoro. Aber es ist jetzt vorbei.« Und es wird nicht nochmal passieren, würde ich gern sagen. Doch wer kann mir das garantieren? Wer kann ihm das garantieren?

»Vorbei?«

»Finito«, sage ich mit einem schwachen Lächeln.

»Finito.« Er nickt einmal und wird wahrscheinlich fürs Erste damit abschließen, aber irgendwann werden diese Ereignisse ihn in seinen Albträumen heimsuchen. Und das kann ich nicht einmal rückgängig machen, wenn ich jeden einzelnen Bastard auf unserem Tor aufspieße. Bei uns in der Mafia dreht sich das meiste um Rache. Aber was noch niemand begriffen hat, ist, dass wir keinen Schmerz ausmerzen und keinen Toten auf diese Art zurückholen können. Egal, wie sehr es in uns danach brüllt, Vergeltung auszuüben.

Sanft drücke ich Donovans Finger und lege meine dann wieder auf die Gangschaltung. Du hast bis jetzt kein Wort gesagt. Vielleicht ist der Zeitpunkt gekommen, an dem du merkst, worauf du dich wirklich eingelassen hast. Vielleicht begreifst du das erste Mal, warum ich dich damals so hart von mir gestoßen habe. Aber nun ist es für uns beide zu spät. Wir sind, wo wir sind.

Ich lege meine Hand auf dein Bein und reiße dich aus deiner Starre. Deine Finger sind warm, als du sie um meine schlingst. Was muss ich tun, damit du das vergessen kannst? Damit du diese Angst loslassen kannst? Denn das ist mir jetzt wichtiger als alles, was vor diesem Angriff passiert ist. Nichts interessiert mich mehr. Ich kann in diesem Augenblick auch vor dir auf die Knie sinken, mich entschuldigen, dir alles versprechen, was du hören musst. Hauptsache, dir geht es gut. Hauptsache, du lebst. Hauptsache, du wurdest nicht verletzt.

»Ich dachte, du würdest sterben«, flüsterst du und ich ziehe deine Finger an meine Lippen. Sanft küsse ich deine Knöchel.

»Ich sterbe nicht so leicht«, murmle ich an deiner Haut. Wie sinnlos, sich zu streiten, wenn man in einer Welt lebt, in der alles so verflucht schnell gehen kann.

»Du bist einfach nach vorne gelaufen.« Du wirkst völlig erschüttert, immer noch so paralysiert und schwach. Ich hasse das. Ich will das nicht. Ich will, dass es dir gutgeht.

»Ich verliere manchmal meinen Kopf, wenn es um euch geht.« Denn ich weiß natürlich, dass ich nicht durchdacht gehandelt habe und alles nur noch schlimmer gemacht hätte, wäre ich getroffen worden. Wenn ich falle, wer soll euch dann beschützen? Das kann nur ich.

»Das darfst du nicht.«

»Ich werde dich nicht allein lassen«, verspreche ich mal wieder.

»Du hast es versprochen.«

»Und ich werde es halten.« Momentan wächst mir nur alles über den Kopf und das war der Punkt, an dem ich einfach explodiert bin. Meine Kehle ist noch heiser vom Brüllen und ein Nachhall des Adrenalins wabert durch meine Blutbahn. Wenn ich mir vorstelle, euch hätte es erwischt, wabert es nicht nur, sondern schießt durch meinen ganzen Körper. Aber ich verstehe, Rosalie. Ich kann mein Versprechen nicht einfach brechen. Ich muss auf mich aufpassen, damit ich auf euch aufpassen kann.

»Es tut mir leid«, flüstere ich. »Alles.« Was auch immer gestern war, was auch immer heute Morgen war und mir jetzt so lächerlich vorkommt.

»Mir auch«, antwortest du heiser, doch noch ehe ich dich weiter beruhigen kann, klingelt mein Handy. Die Nummer ist unbekannt und obwohl ich es gern ignorieren würde, kann ich mir das zurzeit wirklich nicht leisten. Deswegen nehme ich das Telefonat über einen Knopf am Lenkrad entgegen.

»Ja?«

»Hallo.« Die Stimme erkenne ich sofort und das Blut gefriert in meinen Adern. Dario Pellegrino. »Hattet ihr eine schöne Taufe?« Bastard. Bevor meine Kinder noch mehr Angst bekommen können, trenne ich die Verbindung zum Auto und presse mir das Handy ans Ohr.

Er hatte also etwas damit zu tun. Ich hätte auf mein Gefühl hören sollen.

»Du hängst wohl nicht sehr an deinem Leben, oder?«, knurre ich und fahre hinter meinem Vater den Waldweg entlang. Wenn ich diesen Hurensohn in die Finger kriege, zerquetsche ich ihn mit bloßen Händen.

»Ich wollte nur fragen, ob das Taufgeschenk von mir und meinen guten Freunden angekommen ist. Die Terekovs wollten ja leider nicht mitmischen, aber ich habe andere gefunden.«

Freunde also. Und er hat systematisch Ivan ausgeschlossen. Hält er mich eigentlich für dumm? Der einzige Umstand, der mich ihm glauben lässt, ist, dass Ivans Familie mitunter in dieser Kirche saß.

»Hältst du es wirklich für so schlau, in eurer derzeitigen Verfassung eine mächtige Familie wie unsere anzugreifen?«, frage ich betont ruhig, halte allerdings etwas zu ruppig am Tor.

»So schlau wie dein Onkel, der meinen Vater abgeknallt hat.« Das interessiert mich einen Scheiß. Er hat meine Kinder und meine Frau in Gefahr gebracht und jetzt ist er tot. Er ist ein toter Mann.

»Ich sage dir jetzt, was du tust, Dario. Du legst auf und betest. Denn ich werde dich suchen. Ich werde dich finden. Und dann werde ich dich in Stücke reißen.«

»Dieser Angriff war nur nicht tödlich, weil ich das so wollte. Und ich scheiße auf meine Schwester. Fick sie doch tot.« Ach ja? Das wollen wir doch mal sehen, wenn er einen Finger von ihr oder ihre Zunge bekommt. Jetzt mache ich vor nichts mehr Halt. Das Einzige, was mich stoppen könnte, wäre ein Kind.

»Bete.« Damit lege ich auf und parke schief auf meinem Platz. Gnade Gott diesem Bastard, wenn ich ihn finde. Mit beiden Händen umklammere ich das Lenkrad und blicke starr aus der Windschutzscheibe. Ich weiß nicht genau, was sich auf dem Vorplatz unserer Villa abspielt, denn ich sehe immer nur, wie ich Dario ausweide und ihn mit seinen Gedärmen erwürge. Wusste ich doch, dass seine Worte bei unserem Treffen bloßes Schauspiel waren. Ich wusste, dass er zu sehr grollt. Ich wusste, dass er es nicht einfach dabei belassen würde. Vielleicht hat er sich sogar mit den Morellis zusammengetan. Wahrscheinlich sind das die Freunde, von denen er spricht.

Erst, als deine Hand sich auf meine legt, zucke ich hart aus den Gedanken. Stimmt, Rosalie. Ich darf die Kinder nicht noch weiter verängstigen, indem ich blicklos vor mich hinstarre, und du kannst so auch nicht runterkommen.

»Gehen wir rein«, murmelst du und ich nicke verbissen. Du hast recht. Es reicht jetzt. Wir müssen die aktuelle Lage absprechen, wir müssen uns jetzt zusammenreißen. Ich muss das. Für euch. Für die Familie.

Also steige ich aus und hebe Donovan in meine Arme. Du tust das Gleiche mit Donatello, der sich genauso an deinem Nacken festklammert, wie Donovan an meinem. Ich wünschte, sie wären wenigstens nicht dabei gewesen. Wie skrupellos kann man sein, dass man Kinder unbeachtet lässt? Dass man ihr Leben riskiert? Unsere Familie zeichnet eines aus: Wir haben Grenzen und diese Grenzen fehlen vielen anderen Männern in der Mafiawelt. Sie sind dermaßen abgestumpft, dass sie über alles trampeln, um an ihr Ziel zu kommen. Sie besitzen keine Ehre.

Camillo folgt uns die zugeschneite Treppe hoch. Nur am Rande nehme ich wahr, dass der Hauswart schon damit beschäftigt ist, das Gelände freizuschippen. Hier wirkt es schon wieder so friedlich, als wäre gerade nicht fast unsere ganze Familie hochgegangen. Und mein Vater hat recht – das alles ist erst der Anfang. Ich spüre es auch.

Die Wärme im Haus prickelt auf meinen Wangen. Aus dem Salon ertönen bereits einige Stimmen und Hausmädchen schwirren durch das Foyer, um die Familie mit Kaffee und Tee zu versorgen.

»Willst du schon mal hochgehen?«, frage ich und streife Donovans Mantel und Mütze ab.

»Nein, schon gut«, murmelst du. Weil du jetzt nicht allein sein willst? Weil diese Penner dir den Schock deines Lebens verpasst haben? Weil du dachtest, du könntest deine Kinder nicht schützen und würdest mich verlieren?

Ich ziehe auch meine Jacke aus und wir treten in den Salon. Auch deine Familie ist anwesend. Alle wirken ziemlich mitgenommen, die Männer größtenteils sehr wütend. Mein Bruder ist auch da, aber seine Frau und Kinder scheinen drüben zu sein. Dorian starrt mit trommelnden Fingern in den knisternden Kamin und ich schiebe mich an seinem Sessel vorbei, bevor ich mich mit Donovan zu meinem Vater auf die Couch setze. Du nimmst neben mir Platz und wiegst Donatello, als er etwas motzt.

Mein Vater trinkt einen großen Schluck Cognac und wirkt ebenfalls wütend als auch paralysiert. Ich bin das auch, Rosalie. Ich kann nicht mehr. Ich will das alles nicht mehr. Ich will, dass meine Kinder sicher sind. Ich will, dass du sicher bist. Ich will, dass ihr ein entspanntes Leben führen könnt. Ich will nicht, dass ihr Angst haben müsst. Ich will nicht, dass Donovan sich dermaßen an mich klammern muss.

Sanft streiche ich über seinen Rücken und würde gern von Pellegrino erzählen, aber ich kriege kaum die Zähne auseinander.

»Welche Hurensöhne waren das?«, fragt Dorian und knallt seinen Whisky auf den Tisch. Jetzt komme ich wohl nicht mehr drumherum, also nehme ich erstmal einen tiefen Atemzug und bedanke mich leise, als ein Hausmädchen auch mir ein Glas hinstellt.

»Dario Pellegrino«, antworte ich heiser und schiebe meine Hand in Donovans warmen Nacken. Mir entgeht nicht die Überraschung in den Augen meines Onkels. Wahrscheinlich fühlt er sich jetzt schuldig, aber egal, was er getan hat, es ist kein Grund, Kinder ins Spiel zu bringen. Das war Darios Entscheidung und die wird er noch bereuen.

»Und seine Freunde«, füge ich hinzu.

»Freunde?«, speit Zayden aus.

»Ilian hat Darios Schwester. Aber die ist ihm angeblich egal«, fahre ich fort.

»Das ist ein Bluff«, meint Ilian. »Sie ist ihm nicht egal.«

»Bleib dran, werde radikal und setz die Männer in New York auf ihn an«, murmle ich ihm zu.

»Die Autos wurden zwei Blocks weiter gefunden«, meint dein Vater. »Sie sind zu Fuß weitergezogen. Unsere Männer folgen bereits den Spuren und müssten sie bald haben.« Wenigstens etwas.

»Ich will sie lebend«, sagt mein Vater. Ich will sie tot. Immerhin wissen wir jetzt, für wen sie arbeiten. Und ich will, dass sie elendig krepieren.

»Sie versuchen es von allen Seiten«, meint Caden.

»Wahrscheinlich handelt es sich bei den Freunden um die Morellis«, schlussfolgert Vito recht unbeeindruckt.

»Wahrscheinlich«, bestätige ich und als ich merke, dass Donovan sich endlich entspannt, lege ich eine Hand auf dein Bein. Ich weiß, dass du immer noch tief erschüttert bist. Ich weiß, dass du gerade Beistand brauchst. Beistand und Sicherheit.

»Wir werden sofort mit Vergeltungsmaßnahmen beginnen«, beschließt mein Vater. »Keine Änderungen der Lieferungen, keine Clubschließungen, kein Zurückziehen. Caden, ich will, dass du die Männer aus den anderen Städten holst und ich will, dass du sie dem Erdboden gleichmachst.«

Deine Mutter nimmt dir Donatello ab und du lässt es geschehen. Wahrscheinlich, weil du merkst, dass sie es mehr braucht als du. Nun habe ich mehr Freiheit und lege meinen Arm um deine Schultern. Sofort lehnst du dich an mich und ich streiche mit meiner Nase durch dein Haar. Und wenn dir wirklich etwas zugestoßen wäre? Obwohl ich immer noch innerlich brenne, obwohl ich selbst so schnell wie möglich Rache will, scheine ich gar nicht wirklich hier zu sein. Ich fühle mich wie in einer Parallelwelt, in der ich euch verloren habe. Wie kann ich dem in Zukunft entgegenwirken? Ich kann doch nicht einfach dabei zusehen, wie es immer so weitergeht. Ich kann nicht zulassen, dass du dich nochmal so hilflos fühlst. Ich kann nicht zulassen, dass dich mir jemand wegnimmt, dass ich dich für immer verliere. Heute bestand die realistische Chance und es wäre nicht nur ein anderer Mann gewesen, an den ich dich verloren hätte, sondern die andere Seite des Lebens.

Als ich dich geheiratet habe, habe ich mir geschworen, dich immer zu schützen. Immer das zu sein, was du brauchst, was du verdienst. Nie zu wenig zu geben, sondern immer mehr. In vielerlei Hinsicht habe ich versagt, aber das muss jetzt ein Ende finden, Rosalie. Das kann so wirklich nicht weitergehen.

Du bist immer noch so verängstigt und gar nicht wirklich anwesend. Selbstvergessen streichst du über Donovans Finger, während er allmählich auf meinem Schoß einschläft. Diese Ruhe, die unser Sohn endlich findet, brauchst auch du. Ich kann später mit meinem Vater die Details besprechen. Jetzt muss ich mich um dich kümmern, denn das tue ich in letzter Zeit ohnehin viel zu selten. Deswegen setze ich unseren Sohn vorsichtig auf den Schoß meines Vaters und er schlingt abgelenkt einen Arm um ihn.

»Wir gehen«, bestimme ich leise und ziehe dich an der Hand mit mir auf die Beine. Ich verschwinde einfach mit dir aus dem Salon und die Absätze deiner Heels hallen durch das Foyer. Fest verschränke ich deine Finger mit meinen. Ich will jetzt nur noch mit dir allein sein. Ich will dir jetzt nur noch zeigen, dass ich dich liebe, dass ich dich beschütze. Ich will, dass du dich gut und sicher fühlst.

Deswegen sage ich kein Wort, als ich dich ins dritte Stockwerk und dann in unser Schlafzimmer führe. Kaum, dass die Tür sich hinter uns schließt, packe ich deine Wangen und drücke meinen Mund auf deinen. Sofort lässt du dich in den Kuss sinken und umfängst meine Unterarme. Fuck, ich liebe dich und ich drehe durch, wenn euch was passiert. Ich will keine Angst mehr. Immer nur Angst, Angst, Angst. Angst, dich wieder zu verlieren. Angst, einen falschen Schritt zu machen, der uns alle das Leben kosten könnte. Angst, Schwäche zu zeigen. Angst, schwach zu sein. Angst, zu fallen. Angst, nicht zu reichen.

Ich will das alles nicht mehr.

Ich drücke dich mit meinem Körper an die Tür. Wie getrieben küssen wir uns. Dir geht es genauso. Deine Ängste entladen sich auch in diesem Augenblick. Es kann mir gar nicht schnell genug gehen. Ich muss dich jetzt spüren. Ich muss jetzt wissen, dass alles gut ist. Ich muss mich vergewissern, dass ich dich nicht verlieren werde. Unser Kuss ist von einer Verzweiflung getrieben, die mich fast in die Knie zwingt. Ich packe deine Oberschenkel und hebe dich mit einem Ruck hoch. Dein Rücken donnert gegen die Tür und du schlingst deine Beine um meine Hüften. Zum Bett schaffe ich es jetzt nicht. Ich brauche dich sofort. Hier. Jetzt.

Atemlos ziehe ich meinen Kopf zurück und streiche dir ein paar Strähnen aus den Wimpern. Deine türkisen Augen strahlen und manchmal vergesse ich, wie ich es liebe, wenn du mich so ansiehst, dass ich nicht darauf verzichten kann, dass ich es brauche. In deinen Augen sehe ich, dass ich für dich der einzige Mann auf dieser Welt bin, alles, was du je gewollt hast und du bist auch alles, was ich je gewollt habe.

Wieder küsse ich dich, als ich unter dein Kleid greife. Ich habe jetzt keine Geduld, also reiße ich deine Strumpfhose zwischen deinen Beinen einfach auf und zerre deinen Slip zur Seite. Eilig öffne ich auch meinen Gürtel und meine Hose. Dein Atem geht schneller, sobald ich mich an dich dränge. Ich kann nicht. Ich explodiere gleich. Also kralle ich mich in deine Schenkel und stoße einfach tief in dich. Verdammt, endlich. Ich kann leichter atmen, sobald ich in dir bin, und es fühlt sich so gut an, dass es mich kurz lähmt. Kurz kann ich meine Lippen nicht mehr bewegen. Kurz vergesse ich, was war. In dir zu sein, ist so friedlich, dass jeder Krieg in meinem Kopf stoppt. Alles um mich herum wird still. Alles, was war, erscheint mir wie ein weit entfernter Traum. Keine Schüsse in meinen Ohren, keine Schreie, keine Angst, keine Panik, keine Sorge. Hier, in dir, ist alles gut.

Ich lehne meine Stirn an deine und konzentriere mich nur auf dich. Ich will jetzt nichts anderes wissen, als wie du dich anfühlst, wie du riechst, wie du schmeckst, wie du klingst, als du meinen Namen wisperst. Sanft streiche ich mit meinen Lippen über deine, während ich mich langsam in dir bewege. So getrieben, wie ich eben noch war, so sehr will ich dich jetzt genießen.

Du stöhnst in meinen Mund, als ich mich tiefer in dich schiebe, und legst eine Hand an meine Wange. Jedes Mal, wenn ich in dich gleite, gibt es mir etwas mehr Ruhe und Frieden. Ich versinke völlig in deinem himmlischen Ozean. Ich versinke in dir. Du warst schon immer die eine Person, die mich alles vergessen lassen konnte. Das Gute, als auch das Schlechte. Bei dir konnte ich einfach Sergio sein, kein Mafiaerbe. Bei dir konnte ich loslassen, keine Beherrschung. Ich konnte mit dir streiten, selbst wenn ich unfair wurde, keine Maske. Ich konnte laut, leise, verrückt, anständig sein. Ich konnte schon immer bei dir abschalten. Ich glaube, in letzter Zeit habe ich das etwas verlernt. Aber was du schon immer konntest? Mich zurückholen. Mir zeigen, was mir wichtig ist. Mir beibringen, wie Liebe funktioniert. Meine dunklen Seiten zurückdrängen und nur das Beste aus mir rausholen. Du warst schon immer mein Antrieb. Nicht das Geschäft, nicht die Macht, nicht mein Posten.

Du.

Und so weiß ich auch jetzt, dass ich einen Weg finden werde, solange du mich so festhältst, solange du mir vertraust, solange du an mich glaubst. Ich kann einen Weg finden, euch zu schützen. Ich muss nicht auf euch verzichten, solange du nicht auf mich verzichtest.

»Ich liebe dich so«, flüsterst du tränenerstickt und ich streiche mit dem Daumen die Feuchtigkeit auf deiner Wange fort. Ach, Rosalie. Du weißt doch gar nicht, was du da sagst. Denn du kannst mich niemals so sehr lieben, wie ich dich liebe.

»Ich liebe dich«, sage ich rau und hasse es, dass es kein größeres Wort dafür gibt, was ich für dich empfinde, denn Liebe reicht nicht. Das, was ich für dich fühle, ist übermenschlich. Man kann es nicht verstehen, nicht, wenn man die Sprache des Herzens nicht kennt.

Aber ich kenne sie. Zum Glück. Weil ich dich habe.
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VITO

(KIRBY – Black Leaves)

Immer wieder, wenn ich diese Familie beobachte, bin ich froh, nicht wie sie zu sein. Sie sind alle so über-emotional und sie haben alle so viel zu verlieren. Du kannst dich bei einem Angriff nicht auf das Wesentliche konzentrieren, wenn du dir gleichzeitig noch Sorgen um deine Frau, deine Kinder, deinen Vater, deine Mutter, deine kleine Schwester, deinen Bruder, deinen Cousin dritten Grades machen musst. Du kannst nicht durchdacht vorgehen und das ist bei einem Angriff zwingend notwendig. Man hat es vorhin an Sergio gut sehen können. Wir haben ja alle schon gemerkt, dass mein Cousin ein Zeitgenosse ist, dessen Gefühle ihn öfter mal überschwemmen. Entweder steht ihm sein Gewissen im Weg, die Liebe zu seiner Frau, manchmal versinkt er stundenlang in dem Anblick seiner Kinder. Alles Ablenkungen. So wird er nie tun können, was nötig ist. Um ein Haar hätte er das auch heute nicht gekonnt. Er hat sich einfach den Kugeln entgegengestürzt. Das war nicht durchdacht. Das war absolut emotional und impulsiv. Er hatte keinen Plan, er hatte keinen Verstand. Und das kann einen Mann in unserer Welt schon mal in den Tod stürzen.

Wenn du von deinen Emotionen abgeschottet bist, kannst du besser handeln und vor allem kannst du die Personen, die dir am Herzen liegen, besser schützen. Ich habe mich natürlich auf meine Schwester konzentriert – auf wen sonst? Wir waren bereits auf dem Parkplatz und ich habe sie hinter ein Auto gestoßen. Selbstverständlich habe ich sie gedeckt und auch zurückgeschossen, aber nach meinem ersten Schuss merkte ich, dass ich zu weit entfernt war, um jemanden außer Gefecht zu setzen. Nicht so wie Sergio. Er war wie ein Wahnsinniger und hat selbst dann noch abgedrückt, als er keine Munition mehr besaß.

Nun hat er sich mit seiner Frau zurückgezogen, aber ich bin im Salon geblieben. Meine Schwester hat sich ebenfalls entschuldigt. Es war ihr zu aufwühlend und sie braucht jetzt ihre Zeit allein. Hauptsache, sie bringt sich nicht um, habe ich doch heute erst wieder ihr Leben geschützt.

Für mich war dieser Angriff auf eine andere Art nervenaufreibend. Ich hatte keine Angst um meine Kinder und meine Frau, aber ich wurde überrumpelt und das kann ich wirklich gar nicht ausstehen. Man hat versucht, mir die Kontrolle zu entreißen. Sie kamen aus dem Nichts. Natürlich rechnen wir in letzter Zeit mit Angriffen und natürlich war diese Taufe ein Jackpot für jeden Feind, jedoch wirkte alles so trügerisch friedlich. Man hat sich in Sicherheit gewogen, weil die Zeremonie vorbei war. Nur, weil diese endete, hieß es aber nicht, dass der Angriff nicht beginnen konnte. Ich muss zugeben, es war ein schlauer Schachzug von den Pellegrinos, aber diese Aktion mit den Autos war doch ein wenig dämlich. Wie hoch war die Wahrscheinlichkeit, dass sie einen von uns aus dieser Entfernung treffen würden? Gering. Die Bodyguards haben sich wie eine Wand vor uns aufgebaut und der ein oder andere unter uns ist ein exzellenter Schütze. Sie hatten praktisch keine Chance und sie haben auch niemanden erwischt. Nun bin ich allerdings nicht dafür verantwortlich, die Angriffsstrategien verfeindeter Familien anzufechten. Je flacher, desto besser für uns. Es werden bereits Gegenmaßnahmen geplant und es bahnt sich ein hässlicher Krieg an. Darauf kann ich mich wenigstens einigermaßen vorbereiten. Das konnte ich bei dem Angriff heute nicht.

Im Gegensatz zu allen anderen empfand ich keine Angst. Es war lediglich Adrenalin, das durch meine Venen schoss. Angst fühle ich selten, eigentlich gar nicht. Das letzte Mal, als ich wahre Angst empfunden habe, habe ich mir geschworen, dass sie mich nie wieder lähmen würde. Wir leben nun einmal in dieser Welt. Sie ist gefährlich und es gibt keine Garantie für dein Überleben. Jeder Tag ist ein Schritt weiter Richtung Abgrund und irgendwann werden wir alle fallen. Dessen sollte man sich bewusst sein, wenn man in der Mafia lebt.

Ich habe gelernt, dass ich unzerstörbar bin. Nicht nur einmal hat jemand versucht, mich zu brechen, nicht nur einmal haben sie es nicht geschafft. Ich habe schon viele Schritte Richtung Abgrund gemacht und schwanke oftmals noch mit einem Fuß darüber. Manchmal überlege ich auch, mit dem zweiten Fuß zu folgen und mich fallen zu lassen. Aber das wäre ja viel zu einfach und ich bin alles, aber nicht einfach. Jedenfalls sind das die Gründe, aus denen ich heute keine Angst empfinden und mich lähmen lassen musste, wie etwa ein Sergio.

Ich merke, dass ich abgedriftet bin, und wende meinen versunkenen Blick von dem hohen Fenster, hinter dem der Schnee sein Unwesen treibt, ab. Die Rushs sind auch hier – alle. Darunter Sophia, denn sie war natürlich ebenfalls bei der Taufe und sie ist, ähnlich wie die anderen aus ihrer Familie, immer noch blass, etwas starr und abwesend. Ihr Blick ist glasig. Es ist doch immer schön, wenn ein Küken das erste Mal sieht, dass die Welt nicht rosarot ist. Hätte man sie nicht so überbehütet, wäre sie jetzt nicht dermaßen schockiert. Aber auch hier ist es nicht meine Aufgabe, die Erziehungsmaßnahmen der Familie Rush infrage zu stellen. Die Liste wäre endlos und ich habe keine Zeit für so etwas.

Jedoch könnte ich Sophias Zustand ausnutzen und sie noch ein wenig enger an mich binden. Bis jetzt ist sie mir schon völlig verfallen. Es war nicht besonders schwer. Ich habe ihr all das gesagt und gezeigt, was sie hören und sehen wollte. Ich habe meine Wahrheiten so verdreht, dass ich für Sophia interessant bleibe. Und ich weiß, dass sie jetzt immer wieder für mehr zurückkommen wird. Gestern habe ich sogar all meine Abneigung über Bord geworfen, um sie noch ein wenig enger zu binden. Sie war vor mir auf den Knien – die einzige Art, wie ich Sex ertragen kann. Ich muss die absolute Kontrolle haben und die hatte ich. In dieser Hinsicht werden wir gut zusammenspielen können, vorausgesetzt, Sophia bleibt so unterwürfig, wie sie ist – zumindest im Schlafzimmer. Sollte sie zu dominant werden, muss ich mir etwas anderes überlegen, denn dann können wir leider sexuell nicht mehr zusammenkommen. Ein Grund, weswegen ich Natalia Wolkov sehr schnell abgeschrieben habe. Nichts widert mich mehr an als Frauen, die zu offensichtlich vorgehen und sich selbst was beweisen müssen. Sie wollte mir zeigen, dass sie eine ach so erfahrene, ach so bestimmende Persönlichkeit ist. Es hat mich gelangweilt. Sophia hat mich tatsächlich nicht gelangweilt, wie ich zugeben muss. Ich mag es gern, wenn die Frau, mit der ich zu tun habe, keine Ahnung von nichts hat. So kann ich sie von Anfang an auf mich abstimmen, denn ich bin sehr speziell und habe sehr konkrete Vorstellungen von Sex. Wenn er nicht so läuft, will ich ihn auch nicht.

Mit Sophia könnte es allerdings ganz nach meinen Vorstellungen laufen. Das wundert mich, ich dachte, sie wäre auch im Bett so eigensinnig wie im Leben. Aber was soll man auch von einer Jungfrau erwarten? Sie hat noch gar keine Erfahrung.

Als sie merkt, dass ich sie beobachte, hebt sie den Blick in meine Augen. Wie ich es heute Morgen in der Kirche schon unentwegt getan habe, erinnere ich sie nur mit einem kaum wahrnehmbaren Lächeln an gestern. Das ist doch auch viel schöner für sie, als an den Angriff zu denken. Sie erstrahlt feurig rot und ein kaum wahrnehmbares Lächeln zupft auch an ihren Lippen. Ich deute ihr, dass sie mir nach draußen folgen soll. So kann ich die Zeit, in der sie hier ist, noch ein wenig nutzen.

Dann trinke ich den letzten Schluck Cognac und erhebe mich. Die anderen tauschen sich noch leise aus, als ich mich davonmache. Ich kann das völlig unbemerkt tun, genauso unbemerkt, wie ich mich in eine bestehende Runde drängen kann, kann ich sie verlassen. Amalia und ich haben das schon in jungen Jahren gelernt. Wir mussten.

Ich verzichte auf einen Mantel, denn manchmal will ich die Kälte so nah spüren, wie ich nur kann. Sofort wirbeln Schneeflocken auf meine Schultern und ich atme die stechende Luft ein. Ein Hauswart schippt Schnee von den Verandastufen und die ersten Laternen brennen bereits, obwohl es noch recht früh ist. Aber der Tag ist ein dunkler, wie ich ihn bevorzuge.

Ich zünde mir eine Zigarette an und lehne mich an das verschneite Geländer. Ich weiß, dass Sophia mir folgen wird, aber bis sie kommt, genieße ich die eisige Stille. Nur das Schaben der Schaufel erfüllt den Vorplatz, während ich einen tiefen Zug von meiner Kippe nehme. Aber recht schnell fällt mir wieder ein, dass ich es gar nicht ausstehen kann, wenn es zu leise ist. Dann höre ich Dinge, die ich nicht hören will.

Sophia folgt mir tatsächlich. Sie hat nicht auf einen Mantel verzichtet und auch nicht auf einen Schal. Dick eingepackt stützt sie sich mit beiden Händen am Geländer ab und zieht tief die kalte Luft ein. So klein, wie sie ist, reicht sie mir gerade mal bis zur Schulter. Ihre schwarzen Haare liegen wellig über ihrem roten Mantel. Einzelne Strähnen tanzen leicht im Wind. Sie ist tatsächlich das, was die Allgemeinheit hübsch nennt. Ich muss zugeben, dass ich sie auch nicht abstoßend finde, zumindest nicht ihre Gesichtszüge oder ihre Körperproportionen. Andere Dinge an ihr stoßen mich ab.

»Alles in Ordnung?«, frage ich.

»Nicht wirklich«, antwortet sie leise. Ich schweige. So, wie ich Sophia mittlerweile einschätze, schießt sie selbst los, wenn es zu lang ruhig ist. Vielleicht mag sie die Stille ja auch nicht.

»Eigentlich habe ich keine Ahnung von der Welt, in der wir leben, und das, was heute geschehen ist, hat es mir mal wieder klargemacht.«

Das ist das Problem mit den Träumern in einer dunklen Welt. In dieser Welt gibt es keine Regenbögen, egal, wie sehr man danach sucht. Keine Sonne, kein Licht, keine Wärme. Die Realität kann erschütternd sein. Vor allem, wenn man gezwungen ist, sie zu sehen, einem allerdings beigebracht wurde, dass alles bunt und scheinend ist. Nein, die Welt ist wirklich alles andere als das. Die Welt ist ein schwarzes, verpestetes, stinkendes Loch. Und Sophia begreift das nun. Das macht sie wirklich sehr schwach und spielt mir wirklich sehr in die Hände. Also kann ich das jetzt auch wirklich sehr nutzen.

Ich drehe Sophia am Arm herum und stütze mich links und rechts von ihr am kalten Geländer ab. Eingekeilt. Aber sie hat keine Ahnung davon. Der Blick aus ihren undefinierbaren Augen streift suchend über mein Gesicht, aber mir ist klar, dass sie darin nur das sieht, von dem ich will, dass sie es sieht. Leicht hebe ich den Mundwinkel, denn ich weiß, dass sie mein Lächeln mag.

»Das sind Winteraugen«, stellt sie fest. Ach, Winteraugen. Die habe ich also auch. Interessant. Das letzte Mal hat sie was von Sommeraugen erzählt, was natürlich Schwachsinn ist. Ich habe blaue Augen. Punkt. Deswegen ignoriere ich diese Aussage und erinnere sie lieber daran, was sie sonst noch so belastet – außer meine Winteraugen. Nicht vergessen, dir geht es nicht gut.

»Diese Welt ist ja nicht immer so.«

»Nein, das ist sie nicht«, meint sie und bohrt ihren Blick so intensiv in meinen. Hm. Warum nur? Vielleicht hat sie Angst? Vielleicht hängt sie dieser Taufe nach? Oder sind es meine Winteraugen, die ihr Angst machen? Muss sie irgendetwas erforschen?

»Hast du Angst?«, frage ich interessiert und unterdrücke hart diesen kleinen Teil in mir, dem das gefällt. Dieser Teil möchte, dass dieses Küken nicht mehr so naiv ist. Dass es sieht, wie die Welt wirklich funktioniert. Dass ihm jemand die Flügel bricht.

»Jetzt nicht mehr«, haucht sie und schafft es fast, mich zum Lachen zu bringen. Nein. Da stehe ich vor ihr und sie hat keine Angst mehr.

»Wieso nicht?« Sanft streiche ich ein paar Haarsträhnen hinter ihr Ohr und ihr Blick umwölkt sich leicht. Meine Güte. Sie wird mich genau so lang auf diese Art ansehen, wie ich meine Maske trage. Diese unschuldigen, naiven Menschen – sie haben keine Ahnung. Sie können nur anbeten, was offensichtlich liebenswert ist und das bin ich eigentlich nicht.

»Jetzt sind alle in Sicherheit.«

Oh nein, jetzt glaubt sie, sie könnte sich entspannen, das kann sie aber nicht. »Es ist schön, dass du das denkst. Aber wir sind in dieser Welt nie sicher«, desillusioniere ich sie. Irgendjemand muss es ja mal tun. Ihre Eltern haben es völlig versäumt und sie ist nicht von Haus aus rational wie ihre Schwester oder Catalina. Sie kann es sich nicht einfach selbst beibringen.

»Ich muss daran glauben, dass meine Familie sicher ist.« Sophia Rush ist jemand, der noch an etwas glaubt. Ich bin das genaue Gegenteil.

»Es ist schön, dass du das kannst«, wandle ich meine Worte von vorhin etwas ab.

»Es ist reiner Selbstschutz«, stellt sie fest. Wie reflektiert. Sie hat recht. Sie redet sich die Welt schön, damit sie nachts besser schlafen kann.

»Also Egoismus«, formuliere ich, wie es wirklich aussieht, und lächle mild. »Du willst dich besser fühlen und dafür lügst du dir was vor.« Wie sie es auch bei mir tut. Sie überhört ihre Alarmglocken unentwegt. Manchmal sehe ich, wie sie wegzucken will, aber sie tut es nicht. Manchmal bemerke ich diese kleine Unsicherheit, die sie selbst ignoriert.

»Wenn es egoistisch ist, sich was einzureden, damit man nicht seinen Verstand verliert, dann ja«, bestätigt sie.

»Egoismus ist menschlich und gesund.«

»Wenn er ein gewisses Maß nicht überschreitet, ja.« Warum nicht? Warum darf man nicht als Allererstes an sich selbst denken? Warum wird man verurteilt, wenn es einem wichtig ist, dass es einem selbst gutgeht? Um ehrlich zu sein, werden wir alle zu Egoisten erzogen – indem man uns vernachlässigt, sich nicht um uns kümmert, uns missbraucht und wir auf uns allein gestellt sind. Warum ist es also eine Sünde, zu überleben?

»Egoismus ist nie verkehrt. Ich mag es, wenn Menschen Abgründe besitzen«, erkläre ich. Menschen mit Abgründen sind immer ehrlicher als psychisch völlig gesunde Menschen.

Das scheint Sophia zu faszinieren. »Ehrlich?«, fragt sie gebannt.

»Sicher.« Deswegen liegt mir so viel an Ramon. »Am liebsten sind mir Menschen, die zu Taten fähig sind, die sie sich selbst nicht zutrauen würden.«

»Ich mag das auch«, wispert sie kaum hörbar, als wäre es etwas Schlechtes. Das muss so sein, sonst würde ich sie nicht faszinieren. Aber eigentlich glaube ich, dass sie meine Abgründe nicht einmal erahnen kann. Ich glaube, ich würde sie unter mir begraben, wenn ich alles rausließe und das ist ja nicht Sinn und Zweck der Sache. Trotzdem ist es interessant, dass Sophia glaubt, sie könne mit Abgründen umgehen. Wahrscheinlich glaubt sie das nicht mehr, wenn sie mal in einen stürzt.

»Menschen mit Abgründen sind am interessantesten, denn sie haben am meisten erlebt.« Ach, es ist also interessant. So etwas kann auch nur jemand sagen, der in der Sonne aufgewachsen ist, denn was Kaputte erleben, bevor sie brechen, ist keineswegs interessant. Meistens ist es abartig.

»Denkst du, ich habe Abgründe?«, frage ich mit schiefgelegtem Kopf. Ist es das, was sie aus mir herausholen will, damit sie dann davonrennen kann? Menschen sind so durchschaubar und widerlich.

»Einige.«

»Was du nicht sagst«, murmle ich und sie lächelt leicht.

Und das wird dein Untergang, Küken.
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SOPHIA

(Nancy Sinatra – Tonight You Belong To Me)

Ich sitze auf der Küchenanrichte und esse die letzten Plätzchen, die in diesem Haus existieren. Ich habe sie vor Rosalie versteckt, denn sie übertreibt immer, wenn sie vorbeikommt und Mom gebacken hat. Meistens bleibt nicht einmal ein Krümel übrig, egal, ob es um Plätzchen oder meinen Lieblings-Zitronenkuchen geht. Mittlerweile habe ich mir angewöhnt, eine eigene Plätzchenbox abzupacken und an einem sehr sicheren Ort zu verstecken. Das Buttergebäck, das ich mir zwischen die Lippen schiebe, ist schon etwas trocken. Aber egal, ich brauche diesen Zucker jetzt, denn der heutige Tag war nicht nur aufregend, er hat mich in Todesangst versetzt. Ich stehe immer noch leicht neben mir. Das konnte weder Dads Hand ändern, die heute den gesamten Tag irgendwie an mir war, noch Moms beruhigende Worte, oder das Gespräch mit dir vorher, Vito. Ich bin extrem aufgewühlt, denn dieser Angriff hat mir klargemacht, wie verletzlich wir alle sind, wie schnell es gehen kann, wie schnell ein Leben einfach vorbei sein kann. Und ich will noch nicht sterben. Ich will leben. Ich will noch so viel erleben. Ich brauche noch mehr Lachanfälle mit Catalina, noch mehr Gespräche mit Mom, noch mehr Küsse von dir. Ich brauche mein erstes Mal und ich will die Welt sehen. Ich will das Leben genießen. Ich will nicht einfach tot unter der Erde liegen und in ewiger Schwärze versinken.

Mein knusperndes Kauen stellt das einzige Geräusch in der dunklen Küche dar. Von hier aus habe ich einen guten Blick auf den Garten, das de Luca-Haus und Zaydens Anbau.

Huch. Was ist das denn, Vito? Was macht mein Cousin denn da schon wieder? Er und Irina sind dafür bekannt, dass sie es extrem mögen und gern aus der Reihe tanzen. Aber es ist wirklich ein bisschen zu kalt dafür, um nur in einer Trainingshose und Hausschuhen durch den Schnee zu stapfen. Ich ziehe meine Brauen zusammen und schiebe mir noch ein Plätzchen zwischen die Lippen. Ich dachte, Zayden streitet nicht mehr so heftig mit Irina.

Ich neige den Kopf zur Seite. Vielleicht habe ich mich ja getäuscht. Vielleicht haben sie uns getäuscht. Vielleicht sind sie gar nicht friedlich geworden, sondern verlagern ihre Streitigkeiten nur ins Hausinnere. Zayden bemerkt mich nicht, als er durch die Terrassentür eintritt, und ich bewege mich nicht. Ich will wissen, was er als Nächstes tut. Ich liebe es, Menschen zu beobachten, Vito. Das war nicht nur so dahingesagt.

»... man eigentlich so verdammt viel von dieser Scheiße benutzen?«, murmelt er dunkel in sich hinein und ich frage mich, was er meint. Es könnte alles sein. Von Butter über Seife bis zu Imprägnierspray.

»Als bräuchtest du das noch«, knurrt er und stapft in die Küche, aber er schaltet kein Licht an und bemerkt mich nicht. Innerlich juble ich. Ich werde ihn gleich so gut erschrecken.

»Wir wissen doch alle, wie es aussieht.« Er öffnet einen Schrank nach dem anderen. Wie was aussieht? Auch damit könnte er alles Mögliche meinen.

»Würde auch einfach ohne gehen. Wissen wir auch alle. Prinzessin.« Er donnert einen Schrank zu und kommt mir gefährlich nah.

»Was meinst du eigentlich?«, halte ich es nicht mehr aus und Zayden brüllt so laut, dass er wahrscheinlich das ganze Haus weckt. Um den perfekten Effekt zu erhaschen, schalte ich das Küchenlicht über mir an und mustere ihn reuelos. Zayden stolpert einen Schritt zurück und fasst sich an die Brust. Aber er muss sich keine Sorgen machen. Er ist zu jung für einen Herzinfarkt.

»FUCK, HAT DIR SCHON MAL JEMAND GESAGT, DASS DU VERDAMMT KRANK BIST?«, blafft er mich an und ich verstehe es ja, Vito. In ihm hat sich heute einiges angestaut – das hat es bei uns allen.

»Ja. Öfter.«

»Fuck, sitzt hier in der Küche, in der Dunkelheit. Was stimmt nicht mit dir?«, zischt er und in seinen türkisen Augen blitzt es vorwurfsvoll.

»Ich esse Plätzchen. Willst du auch?« Ich halte ihm meine heilige Dose entgegen. »Sind aber schon ein bisschen trocken.«

Zayden bläht seine Nasenflügel und scheint sich endlich zu beruhigen. »Fuck, nein. Ich suche Olivenöl. Wo?«

»Willst du was kochen?« Bitte nicht. Zayden kann nicht kochen.

Sein Gesicht wird ausdruckslos, als er einen weiteren Schrank durchforstet. Ich weiß, wo es ist, Vito. Aber ich sage es ihm jetzt nicht. Ich will mich noch etwas mit ihm unterhalten.

»Ja, Sophia. Ich will was kochen.«

»Das war ironisch.«

»Das war es. Du weißt, dass ich nicht koche.« Er wirft mir einen vielsagenden Blick zu und ich verziehe mein Gesicht, als ich an das ekelhafte Brathähnchen denke, was er mal zubereitet hat. Wir haben uns fast alle übergeben. Nur meine Mutter hat es fertiggebracht, irgendwie so zu tun, als wäre es köstlich. Sie verletzt keine Gefühle. Niemals. Erst recht nicht Zaydens.

»Wofür brauchst du es also?« Vielleicht hat er ja eine gute Buch-Idee. Ich kann es niederschreiben, wenn es genial ist.

»Für Sachen, die du nie kennen solltest. Wo ist es?«, fragt er ungeduldig und leicht verzweifelt, bevor er sich an die Schubladen macht. Das ist völlig unlogisch, denn Öl gehört nicht in eine Schublade.

»Geht es um Sex?«

»Es geht immer um Sex«, knurrt er.

»Ja, bei dir schon.« Zayden und Irina haben wirklich sehr viel Sex, Vito. Und ich hätte auch gern Sex mit dir. Wir sind uns jetzt schon extrem nahegekommen und es hat mich extrem aufgewühlt.

»Kannst du mir bitte einfach sagen, wo das Öl ist, bevor sie einschläft?«

»Irina wird sicher nicht einschlafen.« Sie ist ja nicht Rosalie. Irina würde sich mit allen Mitteln für Sex mit Zayden wachhalten. »Ich sage dir, wo das Öl ist, und du sagst mir, wofür du es brauchst.«

»Okay, aber bist du dir sicher, dass du das wissen willst?«, fragt er ernst und ich esse beschwingt noch ein Plätzchen.

»Ja, klar.«

Er verschränkt die Arme vor der Brust und Herausforderung funkelt in seinen türkisen Augen. »Wir haben kein Gleitgel mehr.« WAS IST MIT DIESER FAMILIE LOS? WARUM BRAUCHEN HIER ALLE GLEITGEL? SIND EIGENTLICH ALLE KRANK? »Und wir brauchen etwas, was flutscht, sonst hat sie Schmerzen im Arsch.« UND JETZT WEISS ICH AUCH NOCH, WAS MEIN VATER MIT MEINER MUTTER GEMACHT HAT! DAS IST JA NOCH SCHLIMMER!

Völlig erschüttert schlüpfe ich von der Anrichte und donnere meine Keksdose gegen seine widerliche Brust. Am liebsten würde ich ihm Chiliöl geben, aber das kann ich Irina nicht antun.

Oder?

Doch, ich kann.

Ich greife danach. »Du bist ekelhaft«, teile ich ihm mit, während ich es ihm reiche.

»Ist gar nicht so ekelhaft, wie es klingt«, murmelt er und verschwindet glücklicherweise. Eigentlich könnte ich noch auf den Schrei warten. Aber ich glaube, ich sollte mich lieber aus dem Staub machen. Wenn Zayden ausflippt, werde ich einfach so tun, als wäre ich verwirrt gewesen. Das tue ich öfter mal. Wieso sollte ich meine Nachteile nicht manchmal auch zum Vorteil nutzen? Ich esse noch das letzte Plätzchen und räume die Dose in die Spülmaschine.

Dann verschwinde ich – nicht nur aus dem Haus, sondern auch gleich vom Grundstück. Man sollte auf Nummer sicher gehen. Wie gut, dass ich mittlerweile meine Schleichwege habe. Inspiriert hat mich Zayden sicher nicht. Er hat mich eher verstört, aber das ist okay. Ich komme damit klar. Ich werde durch Chicago streifen und woanders Inspiration suchen, Vito. Denn im Haus ist jeder mit sich beschäftigt und du hast auch keine Zeit. Wahrscheinlich kümmerst du dich um deine Schwester. Heute beim Angriff hast du sie sofort geschützt. Du warst zwar etwas von mir entfernt, aber ich habe es trotzdem gesehen und das ist wirklich bewundernswert. Du hast in erster Linie gar nicht an dich selbst, sondern an sie gedacht.

Während ich den Waldweg der Seaside entlang spaziere und die eiskalte Luft auf meinen Wangen brennt, lasse ich den Tag, wie so oft, Revue passieren. Wir können wirklich von Glück reden, dass keiner ernsthaft verletzt wurde. Meine Mutter hat mich zwei Stunden lang nicht mehr losgelassen. Sie war so erschüttert. Ich konnte sie kaum beruhigen und auch ich war paralysiert, aber du hast mich aus dieser Starre gerissen und ich frage mich wirklich, ob du jetzt mit Amalia beschäftigt bist oder auch durch Chicago streifst. Vielleicht sollte ich dir ja eine Nachricht schreiben.

Kalt weht der Wind über meine Finger, als ich mein Handy aus der Manteltasche ziehe und unseren Chat öffne. Wie soll ich dich grüßen? Hey, Hallo, gute Nacht, guten Abend? Denn für Mafia-Leute ist jetzt eigentlich erst Abend. Ich glaube, hey magst du nicht, aber ich mag hey schon, also schreibe ich hey.

Ich: Hey.




Vielleicht streitest du dich ja auch gerade mit irgendwem – deinem Onkel oder deinem Vater. Vielleicht bist du wütend, dass heute die Vorsichtsmaßnahmen nicht ausreichend waren. Ich habe gehört, die Angreifer haben einfach die Straßenbarrieren der Bodyguards durchbrochen. Mein Vater war außer sich. Das heißt, er war sehr still und bösartig. Alle haben einen Bogen um ihn gemacht, außer mein Onkel. Und wie bist du eigentlich, wenn du wütend bist?

Warum liegt auf diesem Ast eigentlich so viel Schnee und auf dem anderen nicht? Ich bleibe abrupt stehen und lege den Kopf in den Nacken. Das kann einfach nicht sein. Schnee fällt meist gleichmäßig vom Himmel. Früher habe ich oft die Flocken verglichen. Die Äste befinden sich ungefähr auf derselben Höhe. Dennoch ist der eine völlig zugeschneit und der andere fast kahl. Vielleicht hatte ein Vogel dort sein Nest und ist auf diesen Ast geflattert, um sich darin niederzulassen. Aber das Nest fiel zu Boden, mitten in den Schnee? Ich senke meinen Blick, finde es aber nicht. Es könnte auch zugeschneit sein. Vielleicht ist es einfach eingefroren und der Vogel hatte kein Nest mehr. Vielleicht hatte er eine Partnerin und als sie ebenfalls angeflattert kam, merkte sie, dass das Nest nicht mehr da war. Vielleicht befanden sich auch Eier darin. Legen Vögel im Winter Eier? Haben sie eine bestimmte Brutzeit und sind die kleinen Vogelembryos erfroren? Vielleicht sollte ich nachsehen.

Ich trete näher und wische etwas Schnee mit meinem Stiefel zur Seite. Aber glücklicherweise finde ich kein Nest. Vielleicht war es ja auch ein Eichhörnchen, aber ich glaube, die halten Winterschlaf. Nein, tun sie nicht. In Aschenbrödel gab es schließlich auch Eichhörnchen.

Als mein Handy vibriert, werden meine Gedanken jäh durchbrochen. Das mag ich eigentlich nicht so gern. Ich war noch nicht fertig. Ich kann richtig ungehalten werden, wenn mich jemand herausreißt. Deswegen haben Ilian und Catalina auch während der Schulzeit stets geduldig auf mich gewartet und alle von mir ferngehalten. Aber jetzt kann ich eine Ausnahme machen, weil du es vielleicht bist, Vito. Und tatsächlich, mein Herz macht einen Hüpfer, als ich deine Nachricht öffne.

Vito: Hallo.




So, und jetzt? Wie machen das die Menschen, wenn sie eine Konversation beginnen?

Ich: Wie ist deine Nacht?




Ich gehe weiter, denn sonst verpasse ich den Bus und ich will nicht den ganzen Weg bis in die Innenstadt zu Fuß gehen.

Vito: Einsam und deine?




Wie vom Donner gerührt bleibe ich stehen. Du bist einsam! Was mache ich denn jetzt? Sollte ich umkehren, durch dein Fenster klettern? Das geht nicht. Das de Luca-Grundstück ist gerade absolutes Sperrgebiet.

Ich: Ist das schlimm für dich?




Manche Menschen mögen die Einsamkeit ja.

Vito: Mäßig.




Ah, Gott sei Dank. Es ist nicht schlimm. Ich gehe weiter.

Vito: Und was machst du?




Ich schicke dir ein Selfie, lösche es aber im letzten Moment, weil ich wirklich dämlich lächle. Stattdessen schicke ich dir lieber ein Foto von meinen Füßen. Die können nicht dämlich lächeln.

Vito: Wo bist du denn?




Scheiße, der Bus kommt. Und jetzt muss ich schon wieder rennen. Wieso passiert mir das immer? Ich winke dem Busfahrer.

»ICH WILL MIT!«, brülle ich, während ich loslaufe. Vor kurzem ist ein anderer Fahrer einfach weitergefahren, aber dieser wartet. Atemlos stürme ich in das Gefährt und lasse mich auf den erstbesten Sitz sinken. Nachts gibt es hier nicht besonders viel zu beobachten. Aber das ist schon okay. Ich schreibe ja mit dir.

Ich: Im Bus.




Vito: Wohin fährst du denn?




Ich: Das weiß ich noch nicht.




Ich werde einfach irgendwo aussteigen. Ich weiß noch nicht, wo. Für dich unglaublich, oder?

Vito: Kein Ziel?




Ich: Irgendjemand hat mal gesagt, die Reise ist das Ziel.




Ich glaube, es war meine Mutter, während sie völlig aggressiv einen Parkplatz bei Walmart gesucht hat.

Vito: Ein selten dämlicher Spruch.




Das finde ich gar nicht. Ich finde es eigentlich sogar ziemlich schlau.

Ich: Nur für jemanden, der das Ungewisse nicht mag.




Und du gehörst eindeutig dazu.

Vito: Eine Reise ohne Ziel anzutreten, ist Zeitverschwendung und den Weg zum Ziel Ziel zu nennen, ist nur eine Ausrede für jene, die wissen, dass sie das Ziel nie erreichen werden. Hast du einen Bodyguard dabei?




Wieso muss jeder in dieser Gesellschaft eigentlich irgendein Ziel haben? Wieso kann man denn nicht einfach leben und sehen, wo es einen hinführt?

Ich: Ich habe keinen Bodyguard dabei.




Vito: Dummes, dummes Mädchen.




Fast kann ich deinen heiseren Tonfall hören und weil du diese Beleidigung nicht beleidigend meinst, ist das okay. Ich schicke dir noch einen Kussmund, dann stecke ich mein Handy ein. Ich muss mich jetzt konzentrieren. Ah, warte. Da, schau! Schon habe ich ein Ziel.

Diesen kleinen heruntergekommenen Kiosk. Der Wind hat ein Schild umgeschmissen. Ich werde es aufstellen und dann werde ich mir heiße Schokolade besorgen. Denn eines meiner persönlichen Ziele ist es, jeden Kiosk und Imbiss dieser Stadt auszuprobieren.
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DIESE WIDERLICHEN SEKUNDEN
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VITO

(Missio – West Coast)

Da geht sie.

Exakt sieben Schritte vor mir.

Sophia Rush.

Auf der Reise zu ihrem Ziel, von dem sie nicht einmal weiß, welches es ist. Sie musste mir nicht erst ein Foto von ihren Schuhen im Schnee schicken, um mich darauf hinzuweisen, dass sie mal wieder eine Nachtwanderung unternimmt. Ich war gerade dabei, meine Schuhe zu polieren, als mein Handy mir angezeigt hat, dass dieses kleine Küken sein Nest verlässt. Den Abend habe ich mir nämlich damit vertrieben, Sophias Handy zu hacken. Das bedeutet, ich weiß genau, wann sie sich wo aufhält, mit wem sie schreibt, telefoniert, welche Kontakte und Notizen sie in ihrem Telefon verfasst. Man mag meinen, die von Caden Rush installierte Technologie sei unmöglich zu hacken, aber mit viel Zeit, Geduld und dem nötigen Wissen ist alles möglich.

Mein Plan war es, die nächsten Stunden – nachdem ich mit meinen Schuhen fertig sein würde, denn sie wurden heute wirklich in Mitleidenschaft gezogen – in aller Ruhe Sophias Leben zu durchstöbern. Aber dann kam die Benachrichtigung und ich musste folgen. Nein, ich kann es wirklich nicht ausstehen, wenn etwas oder jemand mich zwingt, flexibel zu sein. Aber wenn ich diesen Auftrag erfolgreich abschließen will, muss ich mich eben diesem höchst chaotischen Leben der Sophia Rush anpassen.

Anpassen.

Verabscheue ich.

Und trotzdem folge ich ihr.

Ich habe ein paar Fragen. Erstens: Warum war es ihr ein Anliegen, dieses Schild aufzuheben? Zweitens: Wieso hat sie sich so lang mit dem Kioskverkäufer unterhalten? Weiß sie denn nicht, wie gefährlich es gerade ist? Sie war heute in der Kirche doch dabei.

Drittens: Warum spazieren wir durch diese schmale Häuserschlucht? Wohin will Sophia Rush?

Wie ein Schatten husche ich mit meinen Händen in den Manteltaschen hinter ihr her. Wenn ich das unbemerkt schaffe, schafft es übrigens auch ein Feind der Familie Rush oder jemand, der sich an den de Lucas rächen will, denn jeder weiß, wie eng die beiden Familien verpartnert sind. Aber das ist diesem Küken ja egal. Es hält sich für unzerstörbar, aber das ist es nicht. Ich bin das, weil ich schon einiges überlebt habe. Sie nicht.

Lediglich der grell scheinende Vollmond erhellt die Gasse aus Backstein. Es fällt zwar kein frischer Schnee, aber jener, der liegenblieb, ist in dieser Ecke völlig zermatscht und zertrampelt. Es ist extrem schmutzig, überall scheint sich Müll zu häufen und der Gestank verpestet meine Nase. Doch ich weiche nicht zurück, sondern halte die Luft an, so oft und lang ich kann. Ich meine es ernst, es ist kein Scherz, wenn ich mich zu genüge ekle, bekomme ich Herpes.

Aber glücklicherweise treten wir endlich aus der Gasse hinaus. Nun ja, vielleicht habe ich mich zu früh gefreut, denn der Hinterhof eines asiatischen Imbisses ist auch nicht besser als eine stinkende Gasse. Ich halte genügend Abstand zu Sophia, aber ich glaube, sie würde mich nicht einmal bemerken, wenn ich direkt hinter ihr stünde.

Völlig unbedarft tänzelt sie über den schmutzigen Boden. Wie kann man nur so gedankenlos und naiv sein? Wie schafft sie es, sich immer wieder aus dem Haus zu schleichen? Ihr Vater ist einer der aufmerksamsten Männer, die ich kenne. Wie kann er nicht bemerken, dass sein kleines Küken Reißaus nimmt und die Welt erforscht, während er selig schläft?

Laternenschein erhellt ihr chaotisches schwarzes Haar. Mit ihrem roten Mantel sticht sie aus der dunklen Masse hervor. Es ist Samstagnacht und in der Stadt ist einiges los. Sie ist so leichte Beute. Merkt sie das denn nicht? Und warum ist sie schon wieder so chaotisch? Bei der Taufe heute Morgen sah sie noch ganz ordentlich aus, aber jede Ordnung ist dahin. Eins ihrer Hosenbeine steckt nicht ganz im Stiefel und ihr Schal flattert hinter ihr her.

Ich folge Sophia weiter über einen verlassenen Skaterpark, der sich unterhalb einer dicht befahrenen Brücke befindet. Autos rauschen über meinem Kopf und Abgase verpesten die Luft, aber ansonsten ist es hier unten recht ruhig. Keine Menschen, keine Obdachlosen, keine Mafiosi. Sophia klettert auf eine hohe, Graffiti besprühte Rampe, bevor sie sich an den Rand setzt.

Und jetzt? Was jetzt? Was ist ihr Ziel?

Ich bleibe im Schatten einer Laterne stehen. Ist sie etwa nur hierhergekommen, um sich auf eine schmutzige Rampe zu setzen?

Was wird denn das?

Ich neige meinen Kopf zur Seite, als sie ihr Handy zückt. Sie ist also den Weg hierhergekommen, um sich auf eine schmutzige Rampe zu setzen und in ihr Handy zu sehen. Ach, nein. Jetzt spricht sie auch noch hinein. Was passiert denn da? Sendet sie jemandem eine Sprachnachricht? Verfasst sie eine Notiz? Ich werde es später an meinem Computer checken.

Sie schwingt mit ihren Füßen hin und her, während ich reglos dabei zusehe, wie sie nachdenklich vor sich hin nickt. Was nickt sie denn da ab? Manchen Menschen würde ich gern in den Kopf kriechen und all ihre Gedanken hören. Ich wüsste auch gern, was Sophia gerade überlegt. Ich wüsste gern, ob sie Pläne hat. Ich wüsste gern, was sie dazu antreibt, sich selbst einer solchen Gefahr auszusetzen. Vielleicht ist sie ja gar nicht naiv, vielleicht ist sie einfach nur selbstzerstörerisch wie meine Schwester. Nicht ganz so radikal wie Amalia und sicherlich psychisch auch nicht so kaputt, aber irgendetwas in dieser Richtung muss bei dieser Frau doch nicht stimmen. Sie legt es geradezu darauf an, dass ihr etwas zustößt.

Und jetzt?

Was machen wir jetzt?

Ah, sie legt sich auf den Rücken. Das ist sicherlich auch das einzig Logische. Es ergibt perfekten Sinn, sich im tiefsten Winter auf eine verschmutzte Skaterbahn zu legen und in den Vollmond zu starren. Warum liegt sie nicht in ihrem warmen Bett, in ihrem geschützten Zuhause, und sieht sich den Mond von dort aus an?

Ganz richtig. Weil es zu Hause nicht gefährlich ist. Kein Reiz, kein Kick, nicht wahr? Ist es das? Will sie entführt werden? Nein, sie will nur den Reiz spüren.

Wieder greift sie nach ihrem Handy und als meines vibriert, schmunzle ich. Aha, sie hat also an mich gedacht. Das ist sehr gut. Ich zücke das Gerät und lese ihre Nachricht.

Sophia: Immer noch einsam?




Genau aus diesem Grund habe ich ihr diese Nachricht vorhin geschickt. Menschen assoziieren Einsamkeit oft mit etwas Schlechtem. Es regt ihr Mitgefühl an und das brauche ich von Sophia. Sie soll den Eindruck erhalten, dass sie die Eine ist, die meine Einsamkeit erträglich machen, vielleicht sogar beenden kann. Dabei liebe ich es, einsam zu sein, denn auch ich foltere mich dann und wann gern.

Ich: Ein wenig.




Sophia: Wieso bist du einsam? Weil du willst oder weil du musst?




Ich muss zugeben, dass diese Frage eine gute ist. Die meisten Menschen hätten anders reagiert. Sie hätten nicht gefragt, ob ich einsam sein will oder muss, sondern, ob sie vorbeikommen sollen, ob ich über etwas reden will, ob es mir gutgeht. Ja, es geht mir gut. Nein, ich will nicht reden. Ich bin kein Freund vieler Worte.

Ich: Interessante Frage, Sophia.




Weil sie liegt, kann ich ihr Gesicht nicht sehen, aber ich kann sie mittlerweile schon so gut einschätzen, dass ich mir fast sicher bin, dass sie lächelt. Und auch das ist gut. Ich habe die Erfahrung gemacht, dass Frauen immer zuerst auf Männer anspringen, die sie zum Lächeln und Lachen bringen. Außer meine Schwester, aber bevor ein Mann sie mit diesen ganz bestimmten Männer-Augen ansieht, steche ich sie ihm aus.

Sophia: Und?




Sie setzt sich wieder auf. Sehr erleichternd. Ich mag es, die Mimik eines Menschen zu beobachten, während er auf mich reagiert.

Ich: Mich würde viel mehr interessieren, wie du mich einschätzt.




Nun setzt sie ein nachdenkliches Gesicht auf und lässt sich mit der Antwort Zeit. Diese Zeit nutze ich, um die Laterne zu umrunden, hinter der ich mich versteckt habe. Ich lasse Sophia nicht aus den Augen, als ich mir einen Weg durch die Schatten bahne.

Sophia: Ich denke, dass die Einsamkeit dein Freund ist.




Vielleicht doch nicht so dumm, wie ich dachte. Vielleicht doch nicht so blind. Vielleicht wissend, in welche Gefahr sie sich mit mir begibt. Und vielleicht genießt sie das sogar. Das tun diese überbehüteten Mädchen gern. Sie suchen sich den kaputtesten, toxischsten Mann aus und lassen sich völlig von ihm zerstören, weil sie so lang immer nur das gute Mädchen sein mussten.

Ist das bei Sophia so? Habe ich da irgendetwas übersehen? Ich kann es nicht ausstehen, wenn ich Dinge übersehe.

Ich: Ich denke, du könntest richtigliegen.




Man darf ja auch mal ehrlich sein.

Sophia lächelt zufrieden und das ist wieder ein Pluspunkt für mich. Beschwingter lässt sie ihre Beine baumeln und ich stecke mein Handy weg. Ich warte auf den perfekten Moment, um mich bemerkbar zu machen. Aber er ist noch nicht gekommen. Ich will wissen, wie das hier weitergeht. Nur noch einen kleinen Moment.

Was jetzt?

Sophia erhebt sich und ich schiebe mich eilig weiter in den Schatten. Sie linst die steile Rampe herab. Und jetzt? Will sie wissen, ob sie sich verletzt, wenn sie springt? Nein, sie breitet ihre Arme aus und balanciert am Rand entlang. Interessiert am Abgrund, aber nicht mutig genug, um sich hineinzustürzen.

Sie nimmt die Treppe und ich lächle zufrieden. Schön. Diesmal lag ich richtig.

Wir spazieren über den Skaterpark. Es passiert ein paar Minuten nichts Spektakuläres und ich denke, jetzt ist es so weit. Also trete ich mit den Händen in den Manteltaschen näher. Meine Schritte verursachen kein einziges Geräusch, kein Schatten fällt über Sophia, obwohl das schon in dem Moment passierte, in dem ich mich entschieden habe, mich ihrer anzunehmen.

Als uns nur noch ein Schritt trennt, durchrauscht mich das Adrenalin heiß. Wie intim, einem Menschen so nah zu sein, ohne dass er davon weiß. Ich beuge mich etwas nach vorn und Sophias süßer Duft dringt in meine Nase.

»Bist du lebensmüde?«, hauche ich in ihren Nacken.

»HEILIGE SCHEISSE!«, brüllt sie und springt nach vorn. Erschrocken wirbelt sie zu mir herum und fasst sich an die Brust. Mit ihren riesengroßen undefinierbaren Augen starrt sie zu mir hoch und das ziemlich vorwurfsvoll. So ist das. Ich hätte auch ein Massenmörder sein können, ein Vergewaltiger, ein Junkie. Ich hätte alles Mögliche sein können und sie hätte es nicht bemerkt.

»Willst du mich umbringen?«, keucht Sophia atemlos. Nun ja, ist das eine rhetorische Frage? Ich glaube schon.

»Das hatte ich nicht vor, aber ein anderer hätte leichtes Spiel gehabt«, antworte ich. Und wo bleibt die Überraschung, mich zu sehen? Wo bleibt der Schock?

»Ich habe meine Waffe dabei«, erklärt sie und ich seufze schwer.

»Ich hätte dich von hinten erschießen können. Ich hätte dir Betäubungsmittel auf den Mund pressen und dich verschleppen können. Ich hätte dein Haar packen und dich in mein Auto zerren können. Ich hätte dir das Genick brechen oder dir einen Schlagstock über den Kopf ziehen können.« Mit jedem Wort wird sie bleicher und ich beobachte fasziniert, wie sie sich jedes einzelne Szenario vorstellt. Diese Ecke hier sollte sie auch fürchten, das ist kein Kinderspiel.

»Du … bist ja auch ein guter Schleicher. Sonst bemerke ich es, wenn jemand in der Nähe ist«, meint sie ausweichend, während ich sie mit meinem Körper rückwärts über den Skaterpark treibe.

»Jeder Kriminelle ist ein guter Schleicher, Sophia«, erkläre ich und stoppe, als sie mit dem Rücken gegen eine Halfpipe prallt. Schon wieder wirkt sie so fasziniert, so gebannt. »Ich habe eine Frage.« Mit meiner behandschuhten Hand stütze ich mich über ihrem Kopf ab und sie mustert mich aufmerksam. Durch den grellen Mond wirken ihre Augen seltsam blass, irgendwie entfärbt, irgendwie faszinierend. »Und ich meine das wirklich ernst«, murmle ich rau, bevor ich meine rechte Hand mit den Zähnen von meinem Handschuh befreie.

»Was denn?«, haucht sie, wobei ihr warmer Atem sichtbar über meine kühle Haut streift.

»Gefällt dir der Reiz, wenn du dich nachts in den heruntergekommensten, gefährlichsten Ecken Chicagos aufhältst?« Ich schiebe den Handschuh in meine Manteltasche. Der Sinn dahinter ist, dass Sophia meine Finger direkt auf ihrer Haut spüren soll und dem gehe ich auch nach, als ich ihr das zerzauste Haar von der Wange streiche. Ihr Blick verdunkelt sich. Oh. Was ist das denn?

»Ja, es gefällt mir. Gefällt es dir, andere zu verfolgen?«

Mein Mundwinkel zuckt hoch. »Ja, es gefällt mir.« Das tut es wirklich.

»Das ist doch perfekt.«

»Ich habe noch eine Frage.« Ich gleite mit zwei Fingern über ihren Hals, der sehr warm und weich ist. Außerdem beschleunigt sich ihr Pulsschlag. In einem hektischen Takt klopft er gegen meine Finger und ich wette, das Blut rauscht heiß durch ihre Adern. Deswegen sind ihre Wangen gerötet?

»Ja?«

»Gefällt es dir, in Lebensgefahr zu schweben?« Ich gleite über ihr Schlüsselbein. Was sollte ich wohl als Nächstes tun? Sollte ich es hier tun? Es würde ihren Kick erhöhen und sie würde nie wieder vergessen, was heute Nacht passiert ist.

»Schwebe ich gerade in Lebensgefahr?«

»Fühlt es sich so an?«, erkundige ich mich interessiert.

»Ja.«

»Gute Instinkte«, lobe ich leise, bevor ich sie küsse und sie mir sofort entgegenkommt. In der Kälte fühlen ihre Lippen sich unnatürlich warm an, fast heiß. Ich küsse sie sanft, aber mit Nachdruck. So, dass sie weiß, dass ich die Kontrolle will, aber nicht so, dass ich sie verschrecke. Vielleicht ist sie aber auch gar nicht so schreckhaft, wie ich denke.

Sie passt sich mir perfekt an und das spricht schon einmal für sie. Ich bin kein Mann, der animalisch über eine Frau herfällt. Diese Dinge hier kann ich am besten tun, wenn ich nicht viel über sie nachdenke, wenn es in meinem Kopf still ist und ich mich nicht erinnere, nicht vergleiche. Dafür brauche ich jemanden, der mein Interesse genau so anspricht, dass ich mich voll und ganz auf diesen Jemand konzentrieren kann.

Und siehe da, bei Sophia klappt es. Was für ein Glück für uns und unseren Auftrag ... meinen.

Deswegen werde ich ihr nun geben, was sie braucht, aber nur bis zu einem gewissen Punkt. Wenn sie sich richtig nach mir verzehrt, wenn sie schon allein der Gedanke an mich über ihre Grenzen treibt und in andere Welten driften lässt, erst dann bekommt sie auch, was sie wirklich will.

Ich schiebe meinen Arm unter ihren Mantel und schlinge ihn um ihre Taille. Eng ziehe ich sie an mich und als ihr Körper sich direkt an meinen presst, geht ein gewohnter Widerstand durch meinen Bauch. Aber ich ignoriere diesen Widerstand, denn ich weiß, dass er nach fünf bis zehn Sekunden endet. Flashbacks können mir alles kaputtmachen, zu jeder Zeit. Auch ein Grund, weswegen ich mich so sehr kontrollieren muss. Ich muss immer ganz bei der Sache bleiben. Ich darf nie abdriften, ich darf mich nicht verstricken, nicht verlieren. Niemals verlieren.

Also konzentriere ich mich auf Sophias süßen Geschmack, als ich mit meiner Zunge über ihre gleite und wenn es weiterhin so still in meinem Kopf bleibt, werde ich wahrscheinlich auch Lust empfinden. Dagegen sollte ich mich wappnen.

Ein hingebungsvoller Laut dringt über ihre Lippen, aber weiß sie eigentlich, wem sie sich hier hingibt? Weiß sie, was es für sie bedeutet, sich einfach in meine Arme fallenzulassen? Von all den gefährlichen Dingen, die sie tut, ist das hier wohl das gefährlichste. Zumindest für ihr Herz.

Sie schmiegt sich noch enger an mich, als würde sie mir auf diese Art auf meine Gedanken antworten. Als würde sie brüllen: Ja, ja, ich weiß, was ich tue. Komm und zerfetz mich! Aber sie hat wirklich keine Ahnung.

Ich küsse sie langsamer, als ich den Knopf ihrer Jeans öffne, und ihr Atem entkommt ihr zittrig. Das letzte Mal war ich nicht in ihr, ich habe sie nur äußerlich berührt. Für eine Jungfrau wie Sophia ist es wahrscheinlich sehr vorteilhaft, ihre ersten Male mit einem so kontrollierten Mann zu erleben. Ich kann ewig warten. Wir müssen auch keinen Sex haben, es ist mir egal. Und alles, was ich tue, tue ich in kleinen sanften Schritten. Sie nicht. Sie hatte gleich beim ersten Mal meinen Schwanz im Mund. Das ist sehr sinnbildlich für uns. Ich bin kontrolliert, vorsichtig und lasse mir Zeit, weil ich jede Lage genau ab- und einschätzen muss. Sie ist ungestüm, chaotisch und wild. Sie stürzt sich in alles hinein, aber vielleicht werde ich das letzte sein, bei dem sie das tut. Vielleicht wird sie dann endlich merken, dass diese Welt dunkel ist und sie etwas misstrauischer sein sollte.

Sanft beiße ich in Sophias Unterlippe, als ich meine kühlen Finger in ihren Slip schiebe. Ich dehne die Jeans mit meinen Knöcheln und fahre mit zwei Fingern über ihre Mitte. Sophia zuckt zusammen und ich stoppe meine Bewegung. Aber sie wirkt nicht, als würde sie das hier nicht wollen. Wahrscheinlich ist es einfach nur ungewohnt. Ja, wahrscheinlich ist es das. Einfach immer weitermachen. Weitermachen. Ja.

Fester drücke ich meine Finger gegen ihren Lustpunkt und als der Widerstand erneut in meinem Inneren explodiert, ziehe ich meinen Kopf zurück. So kann ich sie besser ansehen und es ist wichtig, dass ich sie sehe. Auf diese Weise kann ich mich in der Gegenwart halten. Es ist immer sehr notwendig, dass ich nichts verwechsle und mein Köpfchen verliere.

Nicht.

Ich bin hier mit Sophia. Ich spüre ihre Hitze, ihre glatte Mitte, ich spüre ihren warmen Atem auf meiner Haut. Ich höre den Verkehr über unseren Köpfen, spüre den eisigen Wind in meinem überhitzten Nacken. Ich bin hier und hier fühlt sich gerade gar nicht so schlecht an.

Mit leichtem Druck massiere ich sie und halte ihren berauschten Blick. Die Lust tanzt nur so in ihren Augen. Lust ist ein sehr tückisches Gefühl. Es kostet Menschen ihren Verstand und sie werden zu Tieren. Sie denken nicht mehr nach, folgen nur ihren Trieben. Sehr, sehr tückisch.

Ich sage nichts, obwohl mir tausend Dinge auf der Zunge liegen. Teilweise wirklich sehr unschöne Dinge. Stattdessen beobachte ich Sophia nur, als ich mit dem Zeigefinger weiter an ihr herabstreiche.

Sie hält den Atem an, aber diesmal weiß ich, dass es nichts mit Widerstand zu tun hat, sondern der Angst vor dem Ungewissen. In ihren Augen funkelt es immer mehr. Ich könnte ihr jetzt sagen, dass sie sich entspannen soll, aber die meisten Menschen spannen sich dann erst richtig an.

Stattdessen flüstere ich nur ein »Vorsicht« und schiebe langsam meinen Finger in sie. Überrumpelt keucht sie, als ich mich vortaste. Sie ist eng, sie fühlt sich nicht schlecht an, nicht abstoßend. Nein. Ich bemerke sogar, wie Lust in meinen Venen zu brennen beginnt. Oh, nein. Will ich gerade eigentlich nicht.

Tief atme ich durch und zwinge mich zur Kontrolle. Sie wird mich jetzt nicht dazu bringen, dass ich meine Beherrschung verliere. Ich darf das nicht. Sonst endet es wirklich übel. Ich will nicht zu einem kopflosen Tier werden, gesteuert von meinen Trieben. Ich will keine Lust, ich will keinen Orgasmus. Der letzte war geplant. Er musste kommen, damit Sophia sich begehrt von mir fühlt. Aber jetzt will ich nicht.

Etwas hart rucke ich mit meinem Finger in sie und sie krallt sich an mir fest. Ich bewege mich leicht in ihr und spüre sie, ertaste sie. Ihr Becken ruckt vor. Ich widerstehe dem Impuls, es wieder zurückzudrücken, denn das ist mir fast schon ein wenig zu bestimmend. Gleich wird sie sowieso gar nichts mehr tun, denn ich schiebe auch einen zweiten Finger in sie.

»Fuck«, keucht sie. Ich kann es nicht zurückhalten, als die Lust heißer brennt. Ich kann es nicht zurückdrängen, nur ignorieren. Es macht mich rasend, dass sie mich meiner Selbstkontrolle beraubt. Das darf niemand und so kämpfe ich dagegen an. Wenn ich es nicht will, passiert ist es auch nicht. Ich habe die Macht über mich. Ich bestimme, was ich fühle. Ich gebe an, in welcher Stimmung ich bin. Ich bin es, der die Macht über mich hat. Niemand sonst.

Deswegen bewege ich meine Finger härter in Sophia und denke dabei an all die Widerlichkeiten, die Sex so bedeutet. Denn Sex ist nichts Gutes. Die meisten Menschen lassen sich von dem täuschen, was sie beim Sex empfinden. Deswegen sind sie so versessen danach. Sie denken, sie werden begehrt, nur weil jemand sie fickt. Es hat aber nichts mit Begehren zu tun. Sie denken, sie könnten loslassen, nur weil ein Orgasmus eben von allem anderen ablenkt. Kurz. Sehr kurz. Sehr kurz können sie sich ihre erbärmlichen Existenzen schönreden und sie vergessen. Sehr kurz können sie vergessen, wie unwohl sie sich in ihre Haut fühlen, wie einsam sie sind, wie unzufrieden mit ihrem Leben, wie ungeliebt, wie verschuldet, wie krank, wie eingeschränkt. Und für diese paar Sekunden gehen sie durch die Hölle. Sie würden alles dafür tun, jede Würde verlieren, um diese verfluchten Sekunden zu erfahren.

Sex ist eine ebenso große Täuschung wie Liebe. Alles nur ein Bild, das die Menschen sich gemalt haben, Orte und Gefühle, in die sie sich flüchten können, wenn sie nicht weiter wissen. Arten, auf die sie sich ihr Dasein schönreden.

Ich rede mir nichts schön. Ich brauche diese Sekunden nicht. Ich brauche keine Ablenkung. Ich kenne die Wahrheit und die lässt sich durch nichts verdrängen. Lust macht blind. Liebe ist eine schwache Ausrede für all die Gräueltaten, die Menschen begehen. Sich jemandem zu öffnen, ist die größte Dummheit, die ein Individuum begehen kann. Denn jeder, der sich öffnet – ob körperlich oder seelisch – kann mit einem Fingerschnippen vernichtet werden.

Sophia Rush macht sich gerade für mich so verletzlich, als sie einfach kommt. Ich könnte sie jetzt so leicht zerbrechen. Ein Wort und sie wäre für immer kaputt. Ein Blick, und sie würde nie wieder in den Spiegel sehen können. Sie offenbart mir ihre Schwächen und das ist nicht nur naiv, sondern wirklich, wirklich dumm.

Ich beobachte, wie sie das zweite Mal vor mir auseinanderfällt. Der eisige Wind zerrt an ihren schwarzen Strähnen. Sie peitschen wild um ihre geröteten Wangen. Ihre Lippen sind von meinen Küssen etwas feucht und sie öffnet sie leicht, als sie stöhnt. Diesen Klang habe ich nun schon öfter gehört. Sophia klingt nicht so aufdringlich wie andere Frauen, wenn sie einen Orgasmus hat. Es ist erträglich. Und jetzt kann ich es auch besser ertragen, denn ich habe meine eigene Lust erfolgreich herab gekämpft. Sehr befriedigend. Es wäre ja noch schöner, wenn mein Körper tun dürfte, was er will, wenn ich es nicht will.

Ich bewege meine Finger weiter in ihr. Ich habe ihren G-Punkt gefunden, deswegen reize ich sie noch ein bisschen, während sie sich immer wieder zusammenzieht und völlig abhebt. Das sind die Sekunden. Die Sekunden, wegen der sie alle verrückt werden, ihren Kopf verlieren. Das sind die Sekunden, wegen der es Vergewaltigungen, sexuelle Belästigung und Missbrauch auf dieser Welt gibt. Diese widerlichen Sekunden sind es, weswegen Menschen zu Tieren werden.

Aber nicht doch, ich zeige Sophia jetzt nichts von meinen Gedanken. Ich lasse sie ihre widerlichen Sekunden genießen, dehne sie sogar noch ein bisschen aus. Der Glanz in ihren Augen ist enorm. Es ist, als wäre die Farbe in ihre Iris zurückgekehrt, und zwar in Form einer einzigen Explosion. Das interessante Gemisch aus Blau, Grün und Braun tendiert in diesem Moment zu einem einzigen blauen Meer. Wirklich interessant. Ich beobachte diese Farbexplosion, als ich mich noch einmal langsam in ihr bewege. Wie irritierend für mich – das alles, meine ich.

Schwer atmend lässt sie sich gegen die Halfpipe sinken und ich küsse sie noch einmal sanft, fühle noch mehr Hingabe, die mir entgegenströmt. Noch ein bisschen mehr und sie würde auf einen einzigen Blick von mir reagieren. Wie befriedigend. Wirklich. Alles, was ich kontrollieren kann, befriedigt mich.

Langsam ziehe ich meine Finger aus ihr zurück und schließe ihre Jeanshose. Sophia wirkt völlig überwältigt und ich habe erreicht, was ich wollte. Diese Nacht wird sie nie wieder vergessen.

»Ich könnte süchtig nach dir werden«, flüstert sie und es geht ein heißes Vibrieren durch mich. Oh, süchtig werden nach mir. Das könnte wirklich sehr gefährlich für sie enden. Aber das ist nicht mein Problem.

»Das könnte mir gefallen«, murmle ich.

»Das dachte ich mir.« Sie lächelt und ich erwidere es – natürlich niemals wirklich. Natürlich immer nur so, dass andere mir mein Lächeln abnehmen. Dass andere keine Fragen stellen und denken, ich sei zufrieden, obwohl ich das nie bin.

Doch vielleicht zählt Sophia nicht zu diesen anderen. Vielleicht habe ich mich wirklich in ihr getäuscht. Vielleicht blickt sie tiefer als die meisten. Und vielleicht sollte ich deswegen besonders darauf achten, meine Maske am rechten Platz zu halten. Denn wenn ich in diesem Zustand schon gefährlich für sie bin, bin ich in meinem Normalzustand absolut tödlich.
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SERGIO

(Phum, Young Fusion – Movements)

Schon ewig habe ich nicht mehr die gesamte Nacht durchgeschlafen und noch länger ist es her, dass ich nach sieben aufgewacht bin. Ich fühle mich fast tiefenentspannt, als ich meine Augen aufschlage.

Strahlender Sonnenschein empfängt mich, außerdem dein chaotisches Haar, das meine Nase kitzelt. Auch lang nicht mehr gesehen, Rosalie: Du liegst ebenfalls noch im Bett. Ich habe keine Ahnung, wer sich um die Kinder kümmert, und es ist mir auch scheißegal. Um mir Sorgen darum zu machen, bin ich viel zu erfreut über den Umstand, dass wir beide uns an einem Morgen mal wieder in einem Bett treffen. Wahrscheinlich haben dich die gestrigen Ereignisse genauso ausgeknockt wie mich. Am Abend habe ich mich noch stundenlang mit meinem Vater ausgetauscht, der mich über alle Neuigkeiten informiert hat. Danach habe ich das Haus nicht wieder verlassen, sondern war ununterbrochen bei dir. Seltenerweise war ich sogar mal dabei, als du die Jungs ins Bett gebracht hast, und ich habe gemerkt, wie sehr mir das alles fehlt. Ich bin ein Familienmensch. Ich bin nicht dafür gemacht, zu lang von meinen Herzstücken getrennt zu werden, und schon gar nicht dafür, sie zu verlieren. Gestern war ich verdammt kurz davor und ich werde mich noch um diese Parasiten kümmern, aber mir ist wieder einmal klargeworden, dass es jemanden gibt, um den ich mich viel eher kümmern muss.

Das wärst dann du.

Deswegen ziehe ich deinen Rücken enger an meine Brust, schiebe aber deine Haare aus meinem Gesicht. Der perfekte Frieden. Ich will ihn öfter, denn wir hatten genug Terror.

Apropos Terror. Wie aufs Stichwort ertönt Kindergeplapper durch das Babyphon. Donatello gluckst, als würde er verstehen, was Donovan gesagt hat. Dabei versteht Donovan sich doch selbst noch nicht einmal. Aber ich will nicht. Ich will jetzt nicht, dass du nach ihnen siehst, und ich will auch nicht nach ihnen sehen. Zur Not macht es Giuliana. Ihr Mutterherz erträgt es nicht, wenn ein Kind zu lang allein ist. Vielleicht ist seltenerweise auch meine Schwester im Haus. Meinetwegen können auch Amalia oder mein Vater schauen. Es ist mir gerade wirklich egal. Du duftest viel zu gut und es muss einen Grund haben, dass du deinen Arsch so an mich presst.

»Ich bin schon wach, ich höre zu«, flüsterst du unwillig. »Was reden sie denn da?«

»Das wissen nur sie selbst«, antworte ich rau und streiche über deinen Oberschenkel. Du trägst ein weißes Negligé aus Seide. Das muss ja auch einen Grund haben, Rosalie. Du weißt, was du mit mir machst, wenn du so etwas trägst. Wenn du das nicht mit mir machen willst, solltest du es nicht tragen.

»Also ignorieren wir das jetzt?«

»Es ist kein Ignorieren, wenn wir es nicht hören.« Ich greife an dir vorbei und schalte das Babyphon aus.

»Sergio!«, keuchst du entrüstet.

»Das Haus ist voll mit Menschen«, beruhige ich dich. Und die Kinder klangen gerade nicht, als hätten sie die Pest und würden gleich sterben. Aber ich sterbe, wenn du mich jetzt nicht in dich lässt. Während ich unter dein Kleidchen streiche, dränge ich mich gegen deinen Arsch. Bitte, Rosalie. Du willst das hier doch nicht verschwenden.

»Vielleicht essen sie etwas Lebensgefährliches«, murmelst du abgelenkt, schmiegst dich aber an mich. Das muss auch einen Grund haben.

»Ja, vielleicht«, raune ich in deinen Nacken und du erschauerst.

»Vielleicht ist Donovan aus seinem Knast ausgebrochen«, mutmaßt du weiter.

»Nicht unser Problem.«

Schwer seufzt du. »Ja, du hast recht.« Ja, ich habe eigentlich immer recht. Fast. Manchmal verschätze ich mich auch.

Ich schiebe deine Haare zur Seite und streiche mit meinen Lippen über deinen Nacken. Ich will dich jetzt wirklich und nichts wird mich daran hindern. Diesmal nicht. Gestern hat es wenigstens niemand gewagt, uns zu stören. Ich habe mir sehr viel Zeit für dich genommen und das war auch nötig. Das muss ich wieder öfter tun, deswegen stehe ich jetzt sicher nicht auf, sondern gleite mit meiner Nase hinter deinem Ohr entlang. Hier riechst du besonders gut.

Summend drängst du dich mir weiter entgegen und ich werde, wenn möglich, noch härter. Aber dann hämmert es plötzlich an der Tür und du stöhnst genervt.

Nein. Auf gar keinen Fall.

»Ich brauche dich hier mal, Amore«, ruft schon wieder Ramon. Ich glaube, er will ich verarschen. Wenn ich sogar das Babyphon ausschalte, was glaubt er dann, was ich mit ihm mache? Ich schmeiße ein Kissen Richtung Tür.

»Nicht jetzt«, knurre ich.

»Ich komm gleich rein!«, warnt er mich und ich reiße meinen Kopf hoch. Sofort taste ich nach meiner Waffe neben dem Bett und meine Fingerspitzen berühren den kalten Lauf. Wenn er reinkommt, frisst er eine Kugel. Mir reicht es jetzt.

»Ich erschieße dich!«

»Drei Minuten.« Er gibt mir drei Minuten, Rosalie. Ich gebe ihm fünf Sekunden, um zu verschwinden, sonst breche ich ihm das Genick.

»Verpiss dich, Ramon!«, blaffe ich.

»Drei. Minuten, Sergiolino!«, singsangt er und entfernt sich. Mir scheißegal, Hauptsache, er ist weg.

»Wichser«, flüstere ich und du summst zustimmend. Dann drehst du dich unvermittelt zu mir um. Dein chaotisches Haar fällt über eine Seite und deine Augen funkeln fast wie früher. Es ist so leicht, dich glücklich zu machen, und trotzdem gelingt es mir in letzter Zeit so selten.

»Was jetzt?«

»Laut Ramon habe ich noch drei Minuten«, informiere ich dich. »Ich weiß nicht, ob ich in dieser Zeit schaffe, was ich mir vorgenommen habe.«

»Wirklich nicht, Mr. de Luca?«, fragst du herausfordernd und streichst mit dem Zeigefinger über meine Lippen. Oh, Rosalie. Du willst es heute wohl wirklich wissen und ich will es auch wissen.

»Jetzt sind es nur noch zwei«, raune ich und wirble dich herum. Dann wollen wir doch mal sehen, wie lang ich brauche, um uns beide zum Kommen zu bringen. Aus meiner Jugend weiß ich noch, dass es manchmal sehr schnell bei uns beiden gehen kann.

Ich zerre deinen Slip zur Seite und allein das bringt mich fast zum Kommen, denn ich habe mich erfolgreich aufgeladen. Deine Augen funkeln noch ein wenig extremer, denn du liebst das hier. Eilig ziehe ich auch meine Shorts herab.

»Eine Minute achtundvierzig«, murmle ich und schiebe mich hart in dich. Sofort rollt ein Stöhnen über meine Lippen, während du keuchend den Kopf nach hinten fallenlässt. Ich schiebe dein Bein nach vorn und treibe mich nochmal härter in dich. Verdammt, warum fühlst du dich so gut an? Man sollte meinen, dass es nach einer gewissen Zeit zur Gewohnheit wird, dass man alles vom anderen kennt und sich vielleicht langweilt. Aber das tue ich nicht. Nicht mit dir.

»Gott«, keuchst du und ich bewege mich schneller. Jeder Stoß treibt mich näher zum Höhepunkt. Nur in dir kann ich mich so fallenlassen. Ich verschränke deine Finger mit meinen und drücke sie ins Kissen. Heiß rauscht die Lust in mir. Ich liebe dieses Gefühl, das nur du mir schenken kannst. Ich liebe es, dich zu ficken. Wirklich.

Aber jetzt müssen wir uns beeilen, Rosalie. Es wird Zeit. Und zum Glück weiß ich, wie ich dich sehr, sehr schnell zum Kommen bringen kann.

Also beiße ich sanft in deinen Hals und verlagere mein Gewicht. Ein gezielter, tiefer Stoß und du bebst unter mir. Das geschieht so plötzlich, dass du schockiert keuchst und ich selbstzufrieden lächle. Ich kenne dich mein ganzes Leben und weiß genau, wie dein Körper reagiert und wie ich dich sogar in zwei Minuten zum Höhepunkt bringen kann. Ich bewege mich weiter, spüre deine Ekstase überdeutlich, was mich selbst hochschaukelt, und ich halte es auch nicht aus. Manchmal versuche ich, meinen Orgasmus zurückzuhalten, weil ich noch länger in dir sein will, aber diesmal treibe ich mich ihm entgegen. Stöhnend presse ich mein Gesicht an deine Halsbeuge, als auch ich komme, und erschauere am ganzen Körper. Ein perfekter Morgen, selbst unter Zeitdruck.

Ich hauche dir einen Kuss auf den rasenden Puls und ziehe atemlos mein Handy heran. Ich muss jetzt wissen, ob ich es geschafft habe und, Rosalie, ich habe.

»Geschafft«, flüstere ich an deiner Haut.

»Heilige Scheiße«, erwiderst du lachend. So mag ich das. Ich bin neben dir aufgewacht, ich habe dich zum Kommen und zum Lachen gebracht. Herausforderung bestanden.

Sanft presse ich meine Lippen auf deine, als ich mich langsam aus dir zurückziehe. Dabei spüre ich dich so intensiv, dass ich fast nochmal hart werde. Also zögere ich nicht allzu lang und ziehe meine Boxershorts hoch. Gerade richtig, denn Ramons unverkennbare Schritte ertönen wieder vor der Tür. Unglaublich. Hat er sich eine Stoppuhr gestellt?

»Er klopft in drei, zwei, eins …«, flüstere ich und Ramon hämmert. Am liebsten würde ich mit drei Schüssen antworten, aber das wäre wohl zu viel des Guten.

»Ich hab nicht den ganzen Tag Zeit! Ich hab wichtige Dinge zu tun!«, informiert er mich genervt. Das ist ja schön für ihn. Niemand hindert ihn daran. Mein Gott, aber was, wenn er jemand Wichtigen umgebracht, sich Probleme mit irgendwelchen Bossen gemacht oder vielleicht sogar versehentlich eine Prostituierte getötet hat? Er ist wirklich wie ein viertes Kind.

»Ich komme!«, knurre ich. Lachend lehnst du deine Stirn an meine Schulter.

»Nur nicht so, wie du es magst«, murmelst du und du hast recht. So komme ich wirklich nicht gern. Am Morgen, weil der Terror an meiner Tür hämmert.

»Ja, das glaube ich dir!«, antwortet er angepisst und ich schüttle ungläubig meinen Kopf. »Ich warte unten, aber nur noch drei Minuten!«

Als hätte ich etwas Wichtiges mit ihm zu besprechen. Aber drei Minuten sind drei Minuten und wir haben ja gesehen, was ich in eins achtundvierzig schaffe.

Abwägend sehe ich zu dir runter und dein Mund klappt auf. Jetzt sei aber nicht so schockiert. Früher bin ich teilweise am Tag fünfmal über dich hergefallen. Manchmal warst du so wund, dass du nicht sitzen konntest.

Aber gut, Rosalie. Wenn du mich noch schockierter ansiehst, wird dein Gesicht vielleicht nie wieder normal. Lachend steige ich aus dem Bett. Drei Minuten. Ich benötige schon drei Minuten, um zu entscheiden, was ich anziehe, nochmal drei, um zu entscheiden, welches Duschgel ich benutzen will. Vor allem, wenn Ramon wartet.

Aber wie auch immer, Rosalie. Mein Morgen hat wirklich sehr strahlend begonnen und deswegen lasse ich mich von Ramon nur mäßig reizen.

* * *

Ramon wollte von mir ins Krankenhaus gefahren werden, denn er hat sich offenbar die Zähne mit der Zahnbürste einer Prostituierten geputzt und hat nun Angst todkrank zu sein. Plötzlich ist er so bedacht auf seine Gesundheit, dabei verhütet er nicht einmal, wenn er mit diesen Prostituierten schläft. Nachdem ich ihm sehr eindringlich erklärt habe, dass er sich wahrscheinlich sowieso schon was eingefangen hat und ein Krankenhaus nicht nötig ist, zog er von dannen, um Dorian auszufragen. Und deswegen hat er mich vorhin gestört, Rosalie. Unfassbar, dieser Ramon. Aber da ich heute ansonsten ein sanftes Erwachen hatte und dich zur Abwechslung mal glücklich zurückgelassen habe, habe ich massenhaft Geduld. So viel Geduld.

Geduldig betrete ich nun auch das Büro. Ah, sieh mal. Donovan ist bei meinem Vater. Er war also derjenige, der sich vorhin erbarmt hat. Unser Sohn thront auf seinem Schoß, während ich gegenüber von den beiden Platz nehme.

»Ich weiß schon, was du willst«, sagt mein Vater leise zu Donovan und ich lege den Kopf schief. Was will er denn, mein Sohn? »Sie wollen immer nur das Eine von mir.« Er zieht eine Schublade auf und Donovans Augen strahlen sofort. Ich hoffe, er hatte schon sein Frühstück, denn Dad reicht ihm einen Lutscher. Zufrieden schiebt Donovan ihn sich zwischen die Lippen und mein Vater wirkt auch zufrieden. Vielleicht beschäftigt er sich ja so gern mit meinen Kindern, weil er seines versucht, wegzurationalisieren. Hätte er das mal mit mir gemacht, wäre mir einiges erspart geblieben. Er tut einfach so, als würde es den kleinen Salvatore nicht geben. Aber es gibt ihn und ich habe keine Ahnung, wo er gerade ist, denn mein Vater blockt jedes Gespräch dahingehend sofort ab. Aber ich wäre ja nicht ich, würde ich nicht bohren.

»Schon schön, hm?«, frage ich sanft und stütze meine Schläfe auf die Faust. Was sagst du eigentlich zu der Geschichte, Rosalie? Ich habe sie immer noch nicht mit dir geteilt.

»Was denn, Sergio?« Störrisch mustert er mich über den zerzausten Haarschopf meines Sohnes hinweg.

»So ein Kind gibt einem so viel, nicht wahr? Frieden zum Beispiel.«

»Manchmal auch Terror.«

»Manchmal aber auch Glück«, erinnere ich ihn und senke meinen Blick auf Donovan.

»Gück«, wiederholt er fröhlich und mein Mundwinkel zuckt hoch. Ja. Er ist Glück.

»Was willst du hier?«, blafft mein Vater mich ungehalten an. Normalerweise ist das nicht seine Art, aber wenn das Thema auf seinen verschollenen Sprössling fällt, kann er die Contenance verlieren, dieser Vater.

»Ich wollte ein Update, Vater«, erinnere ich ihn, denn wir wurden ja gestern angegriffen. »Gibt es was Neues aus New York?«

Donovan schmatzt. »New York goß.« Ach, so beeindruckend, unser Sohn. Er ist jetzt schon ein Genie. Ich weiß zwar nicht, woher er über New York Bescheid weiß, aber offensichtlich kennt er die Stadt. Mein Vater scheint meinen beeindruckten Gesichtsausdruck richtig zu interpretieren.

»Ach, Caden liebt dieses Städtespiel«, erklärt er, wobei es in seinen Augen blitzt. Mein Vater konkurriert gern. Mit allem und jedem.

»Wir lutschen hier nicht nur Lutscher«, meint er und Donovan nickt ernst, als wüsste er, worum es geht. Ich lache in mich hinein. Ach nein, was machen sie denn noch? Jedenfalls ist eines klar: Donovan versteht mittlerweile mehr, als wir alle zu ahnen scheinen und vielleicht müssen wir seine Aufenthalte in diesem Büro ein wenig einschränken.

»Ich glaube, wir müssen aufhören, ihn hier reinzuholen, wenn wir uns über gewisse Themen unterhalten.«

»Noch nicht.« Mein Vater streicht Donovan durch das Haar und der Kleine funkelt mich an. Na ja, aber das bringt ihnen beiden nichts, denn im Endeffekt entscheiden wir. Ich werde das mit dir abklären, Rosalie.

»Also? New York?«

»Der erste Angriff hat vor einer Stunde stattgefunden. Er war erfolgreich. Zwölf Tote. Der nächste wird in vier Stunden in Detroit stattfinden.« Gut, also schlagen die Vergeltungsmaßnahmen gegen die Pellegrinos ein.

»Was ist mit Dario?«

»Er versteckt sich«, sagt mein Vater genüsslich. Natürlich tut er das. Wahrscheinlich scheißt er sich jetzt in die Hosen. Ist ihm plötzlich klargeworden, mit was für einer Familie er sich angelegt hat? Ich hoffe es. Und ich hoffe, dass er zittert, dass er ein Häufchen Elend ist, bis wir ihn finden.

»Was ist mit Ivan?«

»Nichts Neues. Ilian hat sich bereit erklärt, spätestens bei dem Treffen in Kuba mit ihm in Kontakt zu treten«, antwortet er. Ach, er hat also die Sache mit Ilian geklärt. Gut, ich war zu beschäftigt mit anderen Dingen und er kann ja auch mal einen Draht zu seinem Schwiegersohn aufbauen.

»Die Lieferung?« Und all dieses verlorene Geld?

»Es war Leandro. Für wen er spioniert hat, wissen wir noch nicht. Caden hat ihn dir in den Keller gehängt, mit freundlichen Grüßen.« Schon wieder eine Ratte unter uns. Ich glaube, ich werde bald wahnsinnig. Eigentlich ging ich davon aus, dass unsere Männer treu sind. Aber es sind schon zwei gestorben, weil sie uns verraten wollten, und jetzt gesellt sich ein dritter hinzu. Das macht mir ernsthafte Sorgen.

»Vielleicht solltest du die Männer von Giovanni nochmal prüfen lassen. Es scheint ja einige Verschwörungen gegen uns zu geben.« Was versprechen sie ihnen, damit sie uns verraten?

»Ja, das ist eine gute Idee.« Das war das Geschäftliche, was mir sowieso schon alle Ruhe raubt. Aber es gibt noch etwas anderes, worüber ich mit ihm sprechen muss. Mein Blick strandet wieder auf Donovan, der heute wirklich munter wirkt, wenn man bedenkt, was für einen Horror er diese Woche durchgemacht hat. Nicht nur der Angriff gestern, sondern auch die Krankheit. Wir warten immer noch auf Testergebnisse.

»Es gibt da noch was«, sage ich und sehe zu meinem Vater. »Du kennst doch diesen Arzt in Italien, der deine Mutter behandelt hat.«

»Dr. Bellugi?«

»Kannst du ihn wegen Donovan kontaktieren? Ich würde ihn gern mal bei ihm durchchecken lassen.«

»Ja, sicher. Das kann ich tun«, antwortet er angespannt und schlingt einen Arm um Donovans Bauch. Wenn er wirklich die Krankheit meiner Großmutter geerbt hat, wird er dann ein normales Leben führen können?

»Was würde auf ihn zukommen?«, frage ich, obwohl ich nicht über dieses Thema reden möchte, aber ich muss.

»Na ja, wenn es tatsächlich wie bei ihr ist, könnte man es durch Medikamente recht gut in Schach halten«, murmelt er und wirft einen Blick zu dem Porträt seines Vaters, welches hinter ihm hängt. »Wenn er die Medikamente allerdings nicht nimmt, weil er stur ist, könnte es ihm Probleme bereiten.« Ich zwinge ihn, wenn es sein muss, denn ich will, dass er ein normales Leben führen kann. »Manchmal kam sie eine Woche nicht aus dem Schlafzimmer. Die Lichtempfindlichkeit reizte sie enorm und das wollte sie uns nicht zumuten«, erinnert er sich an seine Mutter zurück. Eine Frau, die meine Mutter gern als sehr dramatisch beschreibt. »Aber ich bin mir sicher, dass man es in den Griff bekommt.«

»Vielleicht ist es ja auch nur ein Infekt.«

»Vielleicht«, antwortet er, klingt aber nicht sehr zuversichtlich. Wir werden sehen, Rosalie. So oder so werden wir das schon irgendwie machen. Wir machen es immer irgendwie. Wir kriegen es immer hin. Das macht uns aus und das gelingt uns meistens auf eine ganze bestimmte Art: Wir bleiben im Moment.

Und so bleibe auch ich im Moment, während wir, drei Generationen de Lucas, im Büro sitzen und einen Augenblick einfach schweigen.
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SERGIO

(Jack Savoretti – Deep Waters)

Ein paar Stunden haben Dorian und ich uns im Keller mit dieser Ratte namens Leandro befasst. Er hat für die Morellis gespitzelt und Daten über unsere Lieferungen weitergegeben. Er wusste allerdings nichts, was uns weiterhelfen würde, und so hat Dorian sich an ihm ausgetobt. Es ist immer interessant zu sehen, wie viel Wut er in sich trägt. Er könnte mit ihr die gesamte Welt vernichten, aber am allermeisten vernichtet er sich selbst. Er verbaut sich sein Leben, sabotiert sich, legt sich Steine in den Weg, indem er sich selbst von jenen distanziert, die er zum Leben braucht. Seinen Kindern, seiner Frau. Das ist es, was uns in dieser Welt am Leben hält und jeder Mann, der sich dies verwehrt, will nicht leben. Dazu zählt auch mein Vater, sonst hätte er Elena und Salvatore niemals fortgeschickt.

Ich will leben. Deswegen gehe ich nun auch die Treppe hoch. Ich will nach dir sehen. Ich hatte jetzt genug Gewalt und Terror und brauche deine Wärme. Ich habe mir vorgenommen, fortan öfter nach dir zu sehen, mir mehr Zeit zu nehmen. Das muss ich einfach irgendwie schaffen. Ihr seid zu wichtig und ihr dürft nicht eingehen, keiner von euch.

Ich durchquere den Flur im dritten Stockwerk, wo Vito in seinem Schlafzimmer verschwindet. So viele Geister in dieser Etage. Amalia habe ich gefühlt seit Tagen nicht gesehen. Ja, sie war gestern bei der Taufe, aber sie war mal wieder sehr unscheinbar. Es gibt Menschen, die es perfekt verstehen, sich unsichtbar zu machen und andere, die es immer irgendwie schaffen, im Mittelpunkt zu stehen. Vito und Amalia gehören nicht zur letzten Kategorie. Was Vito betrifft, mache ich mir Sorgen, denn ich habe ihn mit deiner Schwester zusammen gesehen und ich kam noch nicht dazu, mit ihm darüber zu sprechen. Also entscheide ich spontan, noch einen Abstecher zu ihm zu machen. Man mag es kaum glauben, aber ich war noch nie in seinem Schlafzimmer. Obwohl er mein Cousin ist, stehe ich seinem Vater näher. Wahrscheinlich näher, als er selbst es tut. Dorian hat keine besonders intensive Beziehung zu seinen Kindern, obwohl ich merke, dass er es bei Marcello zaghaft versucht. Vielleicht, weil er bei ihm noch nichts kaputtgemacht hat. Aber bei Vito und Amalia unübersehbar schon.

Ich klopfe zweimal an seiner Tür, die sich recht schnell öffnet. Oh, er will mich nicht hineinbitten. Herzallerliebst.

»Ja?«, fragt er und macht immer noch keine Anstalten, die Tür weiter zu öffnen. Versteckt er da drin jemanden? Deine Schwester vielleicht? Und was würde ich tun, wenn dem so wäre? Wahrscheinlich würde ich ihm meine Waffe in den Mund schieben. Einfach so.

»Hast du kurz Zeit?«

»Definiere kurz.« Ich soll kurz definieren. Er ist wirklich gar nicht wie sein Vater.

»Ein paar Minuten.«

Er wirft einen Blick auf seine Uhr und ich frage mich, was er heute noch so Wichtiges vorhat.

»Worum geht es?«

»Darum, dass ich Sophia und dich vor ein paar Tagen in meinem Schlafzimmer überrascht habe.« Was an sich schon grotesk genug ist.

»Du hast uns nicht überrascht. Wir haben uns unterhalten.« Er hat wirklich die gleiche Augenfarbe wie mein Vater, aber obwohl mein Vater teilweise sehr gewissenlos und kalt sein kann, wirken seine Augen regelrecht warm und herzlich im Gegensatz zu Vitos. Nein, er ist wirklich nichts für deine Schwester und ich hoffe, da bahnt sich nichts an.

»Das habt ihr. In meinem Schlafzimmer. Hinter verschlossener Tür.«

»Zufälle haben uns in diese Lage gebracht. Was denkst du?«

»Was ich denke?«, frage ich mit erhobener Braue und lehne mich mit der Schulter an seinen Türrahmen. Dadurch zwinge ich ihn, etwas zurückzuweichen, wenn er mir nicht so nah sein will, und das will er nicht, denn Vito ist ein sehr reinlicher Mensch, der Bakterien und Viren fürchtet. Und so tut er, was ich erwartet habe. Er weicht etwas. Dadurch erhasche ich einen Blick in sein überaus steriles Zimmer, das unserem in keiner Weise gleicht.

»Ich denke, dass du nicht der richtige Mann bist, um dich mit Sophia in einem Schlafzimmer hinter einer verschlossenen Tür aufzuhalten.«

»Ach, das denkst du?«, fragt er und natürlich sehe ich, wie sein Blick immer kälter wird. Männer in unserer Welt mögen es nicht, wenn man ihnen etwas verbietet, aber Vito muss damit leben, denn Sophia ist auch für mich wie eine Schwester.

»Das denke ich, Vito. Also wäre es wohl besser, wenn wirklich nur der Zufall euch zusammengeführt hat. Einmalig.«

Er lächelt ein überaus emotionsloses Lächeln, das meine Alarmglocken schrillen lässt. »Ich verstehe, Sergio.« Damit will er die Tür schließen, aber ich donnere meine Hand dagegen und Vito hebt eine Augenbraue.

»Nein, ich glaube nicht, dass du verstehst. Halte dich von ihr fern, wenn deine Absichten nicht rein sind. Sonst ist es mir egal, wer dein Vater ist, und du hast ein wirkliches Problem. Denk nicht, dass du dir alles leisten kannst, nur weil du de Luca heißt. So ist das leider nicht und das solltest du frühestmöglich lernen.« Er kam im Nachhinein dazu, das kann einem schon mal zu Kopf steigen. Auch meiner Schwester ist es zu Kopf gestiegen, als sie erfahren hat, dass sie eine de Luca ist.

Vitos Gesicht erfriert zu einer eiskalten, glatten Maske. Aber ich bin hier fertig und ziehe meine Hand zurück. Jetzt darf er die Tür schließen und ich werde mich dir widmen. Außerdem werde ich noch ein Wörtchen mit Dorian reden, denn so sehr ich meinen Onkel auch ins Herz geschlossen habe, wenn sein Sohn deiner Schwester wehtut, habe ich auch mit ihm ein Problem.

Ich schüttle Vito fürs Erste ab und betrete unser Schlafzimmer. Ein harmonisches Bild empfängt mich, wie ich es gerade brauche. Donovan schläft tief und selig mitten auf unserem Bett und hat sich völlig breitgemacht. Donatello gluckst in seiner Wiege vor sich hin und du stehst an der Balkontür und überschaust das verschneite Grundstück. Manchmal, wenn du so gedankenverloren vor dich hin grübelst, wird mir mit einem Schlag klar, wie sehr ich dich liebe und wie schön du bist. Da der Abend bereits angebrochen ist, scheint das Laternenlicht auf dein dunkelbraunes Haar. Du trägst einen weißen Pullover von mir und Leggins. Gedankenverloren streichst du über dein Schlüsselbein. Du wunderschöne Frau, die meine ist. Aber worüber denkst du denn so angestrengt nach? Warum hat sich eine Falte zwischen deinen perfekt gezupften Augenbrauen gebildet? Was ist das für eine Sorge in deinen türkisen Augen und warum bemerkst du mich nicht?

Von hinten trete ich an dich heran und streiche mit den Knöcheln über deine angespannte Schulter. Das scheint dich aus der Starre zu reißen und als ich zusätzlich mit meiner Nase über deine Schläfe gleite, entspannst du dich etwas.

»Worüber zerbrichst du dir den Kopf?«, wispere ich an deiner Haut und du drehst dich zu mir um. Jetzt sehe ich erst richtig die Sorge in deinem Gesicht, das ich zuvor nur teilweise erblicken konnte, und bin natürlich sofort in Alarmbereitschaft.

Du legst deine Hand an meine Brust. Nicht gut. »Die Testergebnisse sind da.« Und dein Tonfall ist sehr beschwichtigend. Was heißt das? Was hat Donovan?

»Er hat …« Das gefällt mir schon mal gar nicht. »Lupus Erythematodes.« Es ist, als würde ein Stein in meinen Magen sacken. Also hatten die Ärzte mit ihren Vermutungen recht. Mein Vater hat gesagt, dass es erträglich ist. Das kann jedoch den Widerstand in mir nicht hemmen. Ich will nicht, dass mein Sohn von irgendwelchen Medikamenten abhängig ist. Ich will, dass er ein normales Leben führen kann.

»Für ihn wird sich nichts ändern«, beschwichtigst du uns beide. »Er muss nur richtig eingestellt werden und seine Medikamente regelmäßig nehmen.« Ja, Rosalie, damit hast du ja recht, aber ich will trotzdem nicht, dass er krank ist. Ich komme trotzdem nicht damit klar. Ich will trotzdem nicht, dass er sein Leben lang etwas nehmen muss. Es muss doch noch eine andere Lösung geben.

Als ich meinen Sohn ansehe, verkrampft es sich in mir. »Wir müssen nach Italien«, murmle ich und hoffe, dass mein Vater diesen Arzt bald erreicht und dass er Termine frei hat.

»Wir werden alles tun, was nötig ist.« Ja, das werden wir, Rosalie. Und wie fühlst du dich dabei? Du als seine Mutter? Wie schwer ist es für dich, zu akzeptieren, dass dein eigener Sohn eine Krankheit hat, die du nicht heilen kannst? Auf die du weder ein Pflaster kleben noch ihm einen Hustensaft verabreichen kannst?

Ich fokussiere mich wieder auf dich und streiche dir ein paar Strähnen hinter das Ohr. »Kommst du damit klar?«

»Ja«, wisperst du und drückst meine Hand an deine Wange. Deswegen liebe ich dich. Weil du ein Kämpferherz besitzt und niemals aufgibst.

»Dann tu ich es auch.«

Du lächelst und ich hauche dir einen Kuss auf die Stirn. Was auch immer er hat, Rosalie, es gibt nichts, was deine und meine Liebe für ihn nicht auffangen könnte. Ich ziehe meinen Kopf zurück und stelle fest, dass der Aufruhr in dir sich beruhigt hat. Gut so. Und genau so werden wir auch mit dieser Autoimmunerkrankung fertig.

»Ich habe die ganze Nacht Zeit«, lenke ich dich ab und streiche mit dem Daumen über deine Kieferlinie. Du lässt dich zu gern darauf ein, denn wie immer bleiben wir einfach in diesem Moment.

»Und was hast du vor?«

»Ich könnte …«

Ein Schuss, der über das Grundstück donnert, unterbricht mich. Erst weiß ich nicht, was passiert, bis ein Bodyguard draußen brüllt: »ANGRIFF!«
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SERGIO

(Bachar Mar-Khalife – Yalla Tnam Nada)

Angriff!

Ein weiterer Schuss ertönt und unser Schlafzimmerfenster zersplittert in tausend Einzelteile. Sofort schubse ich dich aus dem Weg und das keine Sekunde zu früh, denn die nächsten Kugeln donnern nur so ins Zimmer und zerfetzen völlig den Schreibtisch, die Bilder an den Wänden, die Kommode – alles.

Meine Kinder!

Ich muss meine Kinder hier rausschaffen!

Ich muss dich hier rausschaffen!

Jetzt!

Zum Glück reißt du Donovan vom Bett und verschanzt dich mit ihm dahinter. Sein Brüllen schneidet direkt in mein Herz. Es beginnt zu rasen, als ich geduckt durch den Raum eile. Es zerfetzt mich fast, denn die Kugeln zischen haarscharf an der Wiege vorbei, in der Donatello liegt. Nein, nein, nein. Ihm darf nichts zustoßen. Das darf nicht passieren. Ich schmeiße mich praktisch auf ihn und zerbreche fast, denn auch er schreit ängstlich.

Fuck, was nun?

Du kauerst mit Donovan am Boden und bald wird auch das massive Bett komplett zerschossen sein. Verdammte Scheiße, ihr müsst hier sofort raus. Ich kralle mich in Donatellos Hinterkopf und ducke mich über ihn, als ein weiterer Schuss durch den Raum fetzt. Aber sie kriegen euch nicht. Nicht, solange ich lebe.

»RAUS HIER!«, brülle ich dich an und zerre meine Waffe aus dem Hosenbund. Fest drücke ich Donatello an mich und schütze ihn mit meinem Körper, als ich das Feuer durch das zersplitterte Fenster erwidere. Kurz verhallen die Schüsse und ich nutze diesen Augenblick. Hart ziehe ich dich mit Donovan auf die Füße und sofort weiter zur Tür. Der Weg scheint mir endlos und die Angst sitzt mir eiskalt im Nacken. Nein, euch darf nichts zustoßen. Ich rotte diese Hurensöhne aus, bis keiner mehr von ihnen übrig ist, aber euch darf verdammt nochmal nichts zustoßen. Du stolperst hinter mir her und die Kinder brüllen sich ihre Seelen aus dem Leib. Doch das geht völlig an mir vorbei. Ich muss euch in Sicherheit bringen, das ist das Einzige, was zählt.

Sobald wir an der Tür ankommen, reiße ich sie auf und renne fast in Camillo. Verdammt nochmal. Gott sei Dank ist er hier. Er ist der Einzige, dem ich euch jetzt anvertrauen kann, und ich drücke ihm sofort Donatello in die Arme.

»Das Haus wird angegriffen!«, stößt Camillo aus und du klammerst dich fester an meine Hand.

»Camillo, bring sie in den Speicher und bleib bei ihnen. Egal, was passiert!«, knurre ich eindringlich und ziehe dich mit unserem Sohn zur Treppe. »Ich vertraue dir!«, mache ich ihm klar und er beißt die Zähne aufeinander. Ich weiß, dass er mich gern begleiten würde, aber das geht jetzt nicht. Ich brauche ihn woanders, denn draußen knallt es immer wieder und Männer brüllen. Die Wände scheinen zu erzittern. Ich kann mich jetzt nicht verstecken. Ich muss dafür sorgen, dass kein einziger Bastard es zu euch nach oben schafft.

Also reiße ich meine Hand von deiner los und beiße meine Zähne aufeinander, denn es ist fast unmöglich, euch jetzt zurückzulassen, nicht selbst auf euch aufzupassen. Rosalie, aber wir haben so viel zu verlieren. Und es kracht schon wieder. Die Angst in deinen Augen ist immens und das lässt den Hass in mir noch heißer kochen. Eilig schüttelst du den Kopf, aber ich muss jetzt gehen, Tesoro. Und Camillo wird euch mit seinem Leben schützen. Als er merkt, dass du nicht reagierst, packt er deinen Arm und ich wende mich ab.

»SERGIO!«, brüllst du mir nach und mein Herz zerreißt fast. Ich weiß, ich sollte es nicht tun, aber ich sehe noch einmal über die Schulter. Fest klammerst du dich an Donovan. Du wirkst so verloren und verzweifelt.

»Tu, was er sagt. Ich liebe dich!« Damit eile ich durch den Flur und bete, dass euch nichts passiert – versuche, daran festzuhalten, dass ihr geschützt seid. Auf dem Speicher seid ihr sicher, zumindest, solange ich dafür sorge.

Und das werde ich.

Ich hechte an der Wand entlang zur Treppe und beiße die Zähne wieder aufeinander, als es im Erdgeschoss ohrenbetäubend knallt. Mein Vater ist da unten. Er saß zuletzt im Büro und Giovanni hat heute frei – es schießt mir wie ein Blitz durch den Kopf und ich gebe einen frustrierten Laut von mir. Am liebsten würde ich nach unten preschen, aber das wäre wahrscheinlich mein Tod, denn wieder zersplittert Glas und Schüsse donnern in das Gemäuer.

Stufe für Stufe schiebe ich mich an der Wand nach unten und je weiter ich gehe, desto lauter wird es, desto durchdringender stinkt es nach Schwefel und Blut. Doch ich halte abrupt inne, als jemand die Treppe hoch sprintet. Hoch zu euch. Niemals!

Noch ehe er mich erblickt, schieße ich ihm in den Kopf und der dunkel gekleidete Mann sackt mitten auf die Stufen. Aber er unterbricht meinen Fokus nicht, Rosalie. Ich steige über ihn und trete in die Blutlache, die sich neben seinem Kopf bildet. Dementsprechend blutig sind auch meine Fußabdrücke, die sich nur schwach vom roten Teppich abheben.

Langsam gehe ich weiter und obwohl es um mich herum so laut ist, scheine ich meinen Atem tausendfach wahrzunehmen, mein pumpendes Herz, die Spannung in meinen Muskeln, das heiße Rauschen meines Blutes, welches mich daran erinnert, was ich verlieren könnte. Jeder Herzschlag ein Name. Eure Namen.

Und weil ich so fixiert bin, kann ich mich auch rechtzeitig unter einer Kugel wegducken. Direkt über mir kracht sie in das Ahnenbild meines Großvaters und ich gehe hinter dem Treppengeländer in Deckung. Ich kann nicht ausmachen, woher der Schuss stammte. Im Foyer herrscht heilloses Chaos und ich kann auf diese Entfernung nicht mal unterscheiden, wer zu uns gehört und wer nicht.

»Fuck«, zische ich atemlos. Einer von ihnen hat mich jetzt bemerkt und ich muss extrem vorsichtig sein. Angespannt versuche ich, mir einen Überblick zu verschaffen und als ich im Durchgang zum Esszimmer eine Bewegung wahrnehme, zögere ich nicht. Denn sobald unsere Blicke sich treffen, drückt auch mein Gegner ab. Seine Kugel verfehlt mich haarscharf, aber meine trifft ihn am Hals und er sackt in sich zusammen.

Keuchend wische ich den Schweiß von meiner Stirn, aber als ich sofort wieder eine Bewegung auf der Treppe wahrnehme, schwenke ich die Waffe herum. Fuck, aber es ist einer von uns, der schwerbewaffnet nach unten hastet. Abrupt halte ich den Bodyguard am Arm auf und zerre ihn zurück.

»Gib mir ein Magazin!«, fordere ich atemlos, denn meines wird bald leer sein. Nickend folgt er meinem Befehl und ich stecke die Patronen in meine Hosentasche.

»Und jetzt bleib hier und knall alles ab, was hochwill!«, weise ich ihn an. »Verstanden?« Er geht mit seiner Uzi in Deckung und ich atme gepresst aus. Es kann nicht genug Schutz für euch geben. Ich würde auch allein gegen die Angreifer kämpfen und alle Männer zu euch hochschicken. Aber ich muss jetzt da runter und ich muss mich beeilen.

Trotzdem gehe ich weiterhin bedacht vor. Von hier aus kann ich das blutüberströmte Foyer besser einsehen. Etliche Männerleichen liegen mitten zwischen Scherben und Patronenhülsen. Die Fenster sind zertrümmert. Die Tür ist eingeschlagen und mittlerweile regnet es. Laut prasselt es zu Boden, aber es übertönt nicht die Schüsse und Schreie. Es ist dunkel, weil alle Laternen zerschossen wurden, und der schwankende Kronleuchter flackert in den letzten Zügen. Es ist ein Schlachtfeld und obwohl mein Impuls verlangt, noch einmal nach hinten zu sehen, gehe ich nach vorn. Ich springe die letzten Stufen herab und hechte zum Büro. Kugeln schmettern knapp an mir vorbei, aber ich schaffe es zu der zerschossenen Tür. Mit nur einem Blick sehe ich, dass mein Vater sich nicht im Raum befindet. Im Keller wird er nicht sein, denn er würde sich bei einem Angriff nie verstecken. Ich muss ihn finden. Ich muss die anderen finden. Wo ist Dorian? Wo ist Vito? Wo sind Amalia, Marcello, Giuliana? Wo sind alle?

Ich husche geduckt nach draußen und presse mich mit dem Rücken gegen eine Verandasäule. Regen peitscht laut auf das Gelände und durch die Dunkelheit kann ich kaum ausmachen, wer zu uns gehört. Aber mit genügend Fokus funktioniert es irgendwie.

Links hinter der Hecke – keiner von uns.

Ich schieße zweimal.

Rechts hinter der Engelsstatue, die den Brunnen schmückt, zeigt ein Lauf auf mich. Allerdings kann ich den dazugehörigen Mann nicht ausmachen. Keuchend ducke ich mich, als er auf mich feuert und die Kugeln hinter mir in die Wand krachen. Natürlich schieße ich sofort zurück und es bricht ein Stück des Engelsflügels ab. Aber immer noch versteckt dieser Bastard sich.

»Fuck, fuck, fuck!«, zische ich. Ich presse mich enger an die bröckelnde Säule und verharre, bis der Mann nachladen muss. Diesen Moment nutze ich, um zurückzufeuern. Verbissen visiere ich den Engelskopf an und sobald er zu Bruch geht, schieße ich hinterher. Die Kugel landet in der Stirn irgendeines italienischen Hurensohnes. Als er zu Boden sackt, verfärbt der matschige Schnee sich blutrot, aber ich nehme mir keine Zeit, um ihn ausgiebiger zu mustern. Das war nur einer von vielen, Rosalie. Fuck, und ich hoffe, euch geht es gut.

Ich schiebe mich an der Hauswand entlang und die Terrassenstufen herunter. Aber als wieder irgendein Bastard auf mich schießt, gehe ich hinter dem erstbesten Auto in Deckung. Kalt peitscht der Regen auf meinen Kopf. Fahrig wische ich ihn aus meinen Augen, als ich einen Blick über die Motorhaube werfe. Ich erkenne zwei Männer am Tor und sie erkennen mich leider auch. Aber als ich schießen will, klackt es nur erbärmlich und ich knurre frustriert. Meine Munition ist leer. Fuck!

Eilig ziehe ich mich wieder zurück. Ein Schuss geht direkt an meinem Kopf vorbei und zerschmettert den Seitenspiegel, weswegen ich nach unten zucke. Hektisch nehme ich das Magazin aus meiner Hosentasche und schiebe es in die Waffe, was zu viel Zeit in Anspruch nimmt. Jede Sekunde ist eine zu viel.

»Fuck!«, presse ich wieder hervor, aber sobald das Magazin einrastet, erhebe ich mich und drücke ab. Ich erwische einen Angreifer, aber der andere schießt umso verbissener auf mich. Fuck! Er hat ein Maschinengewehr. Schnell verschanze ich mich wieder und lehne völlig atemlos und durchnässt den Kopf an das Auto. Es erbebt immer wieder, als Kugeln hineindonnern. Verdammte Scheiße!

Jetzt sitze ich in der Falle und komme nicht weg. Egal, wo ich hinsehe, es gibt keinen Ausweg und dieser Irre mit dem Maschinengewehr wartet nur auf eine falsche Bewegung.

Rosalie. Ihr seid da oben. Ich darf nicht sterben, bis ich nicht weiß, dass ihr es geschafft habt. Ihr seid da oben. Ihr seid in Gefahr. Dieser Bastard hat ein Maschinengewehr.

Er. Muss. Sterben.

Also riskiere ich alles, als ich mit einem Ruck aufspringe und wie ein Wahnsinniger auf dieses Stück Scheiße schieße.

Stirb! Stirb, du Hurensohn!

Fuck!

In dem Moment, als er von einer Kugel – aber nicht meiner – getroffen wird, zischt ein heißer Schmerz durch meinen Arm und ich werde zurückgeschleudert. Unkoordiniert taumle ich gegen die Hauswand und knurre gepresst. Macht nichts. Hatte ich schon mal. Heilt von allein, ist nur ein Streifschuss und ich muss jetzt weiter.

»Fuck«, knurre ich, als der völlig durchnässte Vito sich neben mich an die Wand presst. Ich glaube, er hat mir gerade das Leben gerettet.

»Die meisten sind am Hintereingang«, informiert er mich konzentriert und schiebt sich vor mir an der Wand entlang. Hinten ist gut, Rosalie. Hinten ist nicht oben bei euch. Verbissen folge ich Vito durch den Schlamm und den Schneematsch. Immer noch peitscht der Regen in unsere Gesichter, während wir mit gezückten Waffen das Haus umrunden. Ich habe außer ihm noch kein einziges Familienmitglied gesehen. Wo ist Ramon? Wo ist mein Vater?

»Hast du meinen Vater gesehen?«

»Nein. Hast du meinen gesehen?«

»Fuck, nein«, knurre ich und blähe meine Nasenflügel. Ich kann nur hoffen, dass sie sich in Sicherheit gebracht haben. Ich kann nur hoffen, dass es sie nicht erwischt hat.

Schweigend pirschen wir weiter und ich drehe mich nicht um, als es auf der anderen Seite des Hauses kracht. Nein, ich denke jetzt nicht darüber nach, ob das der Dachboden war, denn sonst setzt es mich außer Gefecht. Das darf nicht passieren und deswegen konzentriere ich mich auf die Umgebung.

Ich folge meinem Cousin in den Garten. Da auch hier alle Laternen zerschossen wurden, ist es dunkel und unübersichtlich, aber wir verlassen uns aufeinander, denn wir haben keine andere Wahl. Unnatürlich laut scheinen unsere Schritte durch den Matsch zu platschen. Die dicken Regentropfen fühlen sich an wie Kanonenkugeln und ich höre sie auch immer deutlicher. Dadurch fällt mir auf, dass der Dauerbeschuss allmählich stoppt. Nur noch vereinzelt hallen Schüsse durch den Park. Als Vito abrupt an der Hausecke stoppt, spanne ich mich automatisch an und folge seinem Blick zum Steg.

Fast brülle ich, denn dort ist mein Vater und er wird von irgendeinem Mann auf die Knie gedrückt. Er will ihn hinrichten, einfach sein Leben beenden, aber das werde ich nicht zulassen. Sofort hebe ich meine Waffe und ziele auf den Hinterkopf des Mannes. Jetzt muss ich Ruhe bewahren. Kein Zittern, keine Ablenkung, nicht von meiner Wut leiten lassen. Ich darf mich jetzt auf keinen Fall verlieren und deswegen fokussiere ich mich voll und ganz auf mein Ziel. Ich nehme einen tiefen Atemzug. Diese Kugel muss treffen, denn wenn sie das nicht tut, könnte der Mann schneller sein. Und noch bevor er seinen Zeigefinger zurückziehen kann, tue ich es. Die Kugel zischt durch den Regen geradewegs in den Hinterkopf dieses Wichsers. Er kippt vornüber und mein Vater kann gerade noch so ausweichen.

Dad erhebt sich, während wir auf ihn zu spurten. Auch er ist durchnässt, allerdings kann ich keine Wunden ausmachen – nur rasende Wut steht in seinen Augen.

»Alles in Ordnung?«, frage ich, als ich vor ihm ankomme.

»Ja, bei dir?«

»Nur ein Streifschuss«, antworte ich knapp. Wir müssen weiter. Wir müssen diese Bastarde vernichten.

»Es sind Pellegrinos«, informiert Dad mich. Scheißegal, ob Pellegrino, Morelli oder Terekov. Sie müssen alle sterben.

»Hast du einen von ihnen gesehen?« Ich kann kaum meinen Satz beenden, als mein Vater sich plötzlich vor mich schiebt. Es geht so schnell, dass ich nicht reagieren kann und eine Kugel, die für mich gedacht war, direkt in seine Brust fetzt.

Fuck!

Gerade so kann ich ihn auffangen, als er gegen mich stolpert, und bekomme nur am Rande mit, wie Vito das Feuer erwidert. Scheiße. Ich kralle mich in Dads klitschnassen Pullover, der sich nun auch mit Blut vollsaugt.

»Dad!«, knurre ich. Fuck, er wird jetzt aber nicht sterben, oder?

»Verdammt nochmal!«, presst er hervor und drückt seine Faust auf die Wunde. Für einen Augenblick wird es völlig still um mich herum. Ich nehme keinen Schuss mehr wahr, höre keine Schreie mehr. Es ist so leise, dass ich das Blut in meinen Ohren rauschen höre, dass ich meinen Puls hören kann. Und alles, was ich noch sehe, ist das Blut, welches über die Finger meines Vaters läuft. Ich weiß nicht, wie lang ich so dastehe und ihn anstarre, aber plötzlich schiebt sich Vito unter seinen Arm und zieht ihn an sich.

»Ich bringe ihn ins Krankenhaus. Geh!«, fordert mein Cousin und mit einem Mal scheint es in meinen Ohren zu ploppen. Jetzt dringen die Schüsse wieder zu mir durch. Jetzt wird es wieder laut. Der Terror kehrt zurück. Die Wut schießt in einer heißen Welle in mir hoch und verschlingt mich völlig. Es ist, als würde ich rot sehen, es ist, als würde Lava durch meine Adern schießen.

Jetzt reicht es. Jetzt kille ich sie. Ich kille sie alle.

»Beeil dich«, zische ich Vito zu und presche los, ohne noch einmal zu meinem Vater zu sehen. Mit ausschweifenden Schritten stapfe ich durch den Matsch, meine Waffe so fest umklammert, dass meine Knöchel beben. Mit jedem Schritt brennt es heißer, verschlingt mich mehr.

Das ist mein Haus. Mein Vater. Meine Frau. Meine Kinder.

Ich werde sie alle niedermetzeln.

Ihr seid auch noch da drin und ich werde nicht zulassen, dass euch etwas Ähnliches zustößt. Rosalie. Sie werden alle sterben und ich werde in ihrem Blut baden. Ich werde jeden eliminieren, der sich mir in den Weg stellt. Wenn es sein muss, mit bloßen Händen.

Ich scanne das zerschmetterte Haus. Sämtliche Fenster sind kaputt, die Türen eingetreten, die Wände sind von Schusslöchern zerschmettert. Das ist der Ort, an dem meine Kinder aufwachsen, der Ort, an dem unseren Frauen schlafen. Das ist der Ort, der euch Sicherheit gibt und diese Sicherheit nimmt euch keiner.

Dieser kleine stinkende Hurensohn.

Dieser kleine Pisser. Dario Pellegrino. Jetzt werde ich ihn mir vorknöpfen. Und dann sind seine Brüder dran, seine Mutter, seine Tanten, seine Onkel, es ist mir scheißegal. Ich werde sie alle töten. Ich rotte seine gesamte Sippe aus.

»KOMM RAUS, DARIO!«, brülle ich ins Haus, denn ich weiß ganz genau, dass er irgendwo da drin sein muss – dieser Wurm, der sich für einen Drachen hält. Aber die kleinen Funken, die er speit, sind nichts im Gegensatz zu dem Feuer, das jetzt in mir brennt.

»KOMM RAUS!« Ich drücke mich mit dem Rücken an die Wand und schiebe eine Leiche aus dem Weg. Noch so ein Stück Scheiße, das versucht hat, zu euch durchzukommen. All diese Männer, die ihr Leben lassen mussten, weil dieser kleine süße Sprössling der Pellegrinos einen Krieg beginnen musste. Und jetzt wird er sterben. Wo ist er? Wo ist dieses stinkende Stück Dreck?

»KOMM RAUS!«, brülle ich erneut und kralle mich in die Waffe. Meine Finger beben vor Wut. Alles in mir bebt vor Wut und diese Wut schwingt auch in meiner Stimme mit. Ich übertöne sogar den harten, lauten Regen, der mittlerweile die einzige Geräuschkulisse darstellt, denn die Schüsse sind verklungen.

»KOMM RAUS ODER ICH HOL DICH RAUS, DU FEIGER BASTARD!«

Als ich hinter mir Schritte vernehme, wirble ich herum. Im selben Moment verfehlt mich knapp eine Kugel. Der Schuss hallt in meinem pfeifenden Ohr nach und noch ehe ich reagieren kann, erwischt mich eine zweite Kugel am Oberarm. Ich werde nach hinten geschleudert und keuche, als ein unerträglicher Schmerz durch mich schießt. Das war kein Streifschuss. Aber das Adrenalin lässt jetzt keine Ablenkung zu.

»Hier bin ich, Pupetta!«, säuselt Dario und zielt mit einer Waffe auf meinen Oberkörper. Und noch bevor ich meine heben kann, drückt er einfach ab. Diese Kugel landet hart in meiner Brust und ich werde gegen die Wand geschleudert. Dieses Gefühl ist mit keinem anderen vergleichbar und ich gebe einen gepressten Schmerzlaut von mir. Automatisch fasse ich mir an die Brust und sehe ungläubig an mir herab. Blut quillt zwischen meinen Knöcheln hervor. Nein, nein. Das geht jetzt nicht, Rosalie. Ich bin hier noch nicht fertig. Ich muss erst wissen, dass ihr in Sicherheit seid. Ich muss wissen, dass mein Vater überlebt. Ich kann jetzt nicht schlappmachen – ich darf nicht.

Mit aller Macht beiße ich alles Unbrauchbare zurück, wie ich es schon früh gelernt habe, obwohl eine Schmerzwelle nie gekannten Ausmaßes droht, mich in die Knie zu zwingen. Fuck!

Verbissen sehe ich wieder in Darios Gesicht, das sehr zufrieden wirkt. Er lächelt sanft, während mein warmes Blut zu Boden tropft. Wieder bin ich machtlos. Ich kann hier nichts bewirken. Ich kann das hier so nicht gewinnen.

Zeit, es anders zu machen, denn anders ist nicht immer schlecht. Also lasse ich meine Waffe einfach fallen. Meine Faust presse ich, so fest es geht, auf die Schusswunde. Als könnte der Gegendruck mir den Schmerz nehmen. Ich muss mich jetzt beeilen, denn ich habe nicht mehr viel Zeit. Meine Knie wollen mich nicht länger tragen und mir wird immer kälter. Auch das Atmen fällt mir nicht so leicht wie sonst.

»Komm her und kämpf wie ein Mann«, fordere ich mit rauer Stimme. Es ist hart, gegen diesen Schmerz anzukämpfen, aber irgendwie schaffe ich es. Ich kämpfe so hart wie noch nie – für euch.

»Denkst du, ich bin so blöd?«, fragt er abschätzend und jetzt wird er wahrscheinlich übermütig werden, weil ich keine Waffe mehr in der Hand halte. Aber ich bin ja auch nicht blöd, Rosalie. Nur verletzt.

»Wenn man sich ansieht, was du hier so fabrizierst, könnte man davon ausgehen«, antworte ich schwach und zwinge mich, einen Schritt auf ihn zuzumachen.

»Ah, ah, ah«, macht er tadelnd, aber ich zwinge meine Füße noch einen Schritt weiter. Das irritiert Dario. Er zieht die Augenbrauen zusammen und umklammert seine Waffe fester. Doch er wird mich jetzt nicht töten. Offensichtlich will er vorher noch etwas von mir, sonst hätte schon der erste Schuss meinen Kopf getroffen und nicht meinen Arm. Also zwinge ich mich weiter. In meiner Brust pocht es protestierend. Die Zeit arbeitet gegen mich, aber ich gebe nicht auf.

»Ich schlage dir einen Deal vor«, säuselt er auch schon. Einen Deal? Kein Deal.

»Ich verzichte«, wispere ich und schleppe mich einen weiteren Schritt zu ihm. Mein Blick bleibt in seine Augen gerichtet, auch wenn es fast unmöglich scheint, den Fokus zu halten. Ich verunsichere ihn. Das ist die beste Taktik.

Dario weicht einen Schritt zurück und beißt die Zähne aufeinander. Seine Unsicherheit wird entweder mein Leben retten oder es kosten. Vielleicht merkt er jetzt, wie dumm er war, diesen Krieg zu beginnen. Vielleicht merkt er, dass ein de Luca niemals aufgibt und was es bedeutet, sich mit einem anzulegen.

»Ich. Lasse. Jeden. Der. Noch. Hier. Ist. Am. Leben. Einschließlich deiner Frau und deinen Kindern, wenn du mir sagst, wo meine Schwester ist«, knurrt er wutentbrannt. »BLEIB STEHEN, VERFICKTE SCHEISSE!« Das hier läuft nicht nach seinem Plan und auch nicht nach meinem, denn ich muss leider auf ihn hören. Der Schmerz macht einen weiteren Schritt unmöglich. Am liebsten würde ich mich abstützen, kurz hinsetzen, aber nicht jetzt. Auf gar keinen Fall.

Dario und mich trennen noch drei Schritte. Ich muss mich beeilen, Rosalie. Nicht zögern. Als beiße ich meine Zähne wieder aufeinander, antworte ihm nicht, und mache noch einen Schritt. Noch zwei und er prallt gegen die alte Weide. Inzwischen ist mir so kalt, dass ich zittere und es nur schwer verbergen kann, obwohl der Regen nachgelassen hat. Fuck, ich kann gleich nicht mehr.

»Oh, du willst wohl, dass ich deine Frau tot ficke«, zischt er und das ist genau der Adrenalinschub, den ich brauche. Dieser Schub, bei einem einzigen Gedanken an euch, dich, der Gefahr, in der ihr schwebt, hält mich auf den Beinen.

Tot ficken also?

Jetzt denke ich gar nicht mehr nach.

Ich lasse keine weitere Sekunde verstreichen, packe Darios Waffe am Lauf und verdrehe seine Hand ruckartig, bis er sie nicht länger halten kann. Der Schuss, der sich löst, vermischt sich mit seinem frustrierten Brüllen, aber die Kugel trifft uns beide nicht, sondern zischt in den Himmel.

Nein, fuck, nein. Dich fasst keiner an. Nicht, solange ich lebe, und das tue ich noch.

Harsch reiße ich ihm die Waffe aus der Hand. Töten. Ich muss ihn jetzt töten, bevor ich selbst verrecke. Und so zögere ich nicht, als ich Dario die Waffe gegen die Stirn presse. Mit glasigem Blick sehe ich in seine schreckgeweiteten Augen und drücke einfach ab.

Der Schuss hallt als hoffentlich letzter über das Grundstück und sein Blut spritzt in mein Gesicht. Dario sackt leblos auf den matschigen Boden und die tiefhängenden Äste der Weide streifen über ihn.

Er ist tot. Keine Gefahr mehr. Und ich habe keine Zeit mehr. Allein der Gedanke, mich in den Dachboden zu schleppen, lässt mich fast zusammenklappen, aber ich muss, Rosalie. Ich muss zu dir zurück.

Ich habe es dir versprochen.
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SERGIO

(Max Richter – On The Nature Of Daylight)

Glassplitter knirschen unter meinen Sohlen, als ich mich durch das unnatürlich stille Haus schleppe. Das Klirren eines herabstürzenden Bilderrahmens lässt mich zusammenfahren und selbst diese Bewegung reißt mir fast das Herz aus der Brust.

Hart presse ich meine Hand gegen die blutende Wunde, klammere mich mit der anderen an meine Waffe. Ich muss zu euch, das ist alles, was ich weiß. Ich muss irgendwie nach oben kommen, Rosalie. Vorher lasse ich nicht los, auch wenn alles in mir danach verlangt, auch wenn jeder Schritt mich auseinanderreißt.

Haltsuchend stütze ich mich an die Wand, als ich an Danilo vorbei schlurfe. Einer unserer Männer. Er war nur zwanzig Jahre alt und ist erst vor einer Woche ins Haus gezogen. So viele Leben ausgelöscht für nichts.

Ich zwinge meine Füße weiter. Die Treppe scheint mir meilenweit entfernt, aber ich muss es schaffen. Ich muss da hoch, Tesoro. Zu dir.

Dorians Gemälde ist als solches kaum noch zu erkennen. Ihn habe ich immer noch nicht gesehen. Ramon. Camillo. Dorian. Marcello. Giuliana. Amalia. Ich weiß nicht, ob mein Vater es schaffen wird. Ich weiß gar nichts, nur, dass ich zu dir muss.

Schleppend knalle ich meine blutige Hand auf das Geländer und ziehe mich Stufe für Stufe nach oben. Dabei hinterlasse ich rote Schlieren. Meine Beine fühlen sich tonnenschwer an und jeder Atemzug brennt in meiner Lunge, wie das Loch in meiner Brust brennt. Fast stolpere ich über das Ahnenbild meines Großvaters und es erfordert einigen Kraftaufwand, darüber zu steigen. Jede Bewegung fühlt sich an wie meine letzte. Heute Nacht war ich nicht der einzige Mann, dem es so ging. Blutige Handabdrücke und rote Spritzer haften an den Wänden. Kein Ahnenbild hängt mehr gerade. Alles ist zu Bruch gegangen, es ist fast, als wäre die Familie ausgelöscht. Aber ihr nicht, oder? Euch geht es gut, oder?

Fast lache ich erleichtert, als ich im ersten Stock ankomme, aber dann sehe ich einen anderen von unseren Männern der tot auf den Stufen liegt. Stefano. Ihn habe ich vorhin angewiesen, niemanden zu euch hochzulassen. Und jetzt schießt eine Panikwelle durch meinen Körper. Mir wird kotzübel. Hat es jemand an ihm vorbei geschafft? Hat es jemand zu euch geschafft? Hat euch jemand wehgetan?

Fuck, was mache ich, wenn ich jetzt hochkomme und kein Leben mehr in den Augen unseres Sohnes strahlt? Was mache ich, wenn du blutüberströmt am Boden liegst? Ich weiß schon. Ich lege mich einfach dazu und lasse los.

Hart verkrampft es sich in meiner Brust und diese Gedanken geben mir einen neuen Anschub. Verbissen schleppe ich mich auch in den zweiten und dann irgendwie in den dritten Stock. Doch kaum angekommen, beginnt es, sich in meinem Kopf zu drehen und meine Sicht verschwimmt.

Nein. Ich bin so nah dran. Jetzt nicht.

Ich muss jetzt zu euch. Ich darf jetzt nicht aufgeben.

Das Pochen in meinem Körper wird überwältigender, aber ich balle meine Faust um die Waffe, kralle mich fest hinein, doch kann ich das Zittern meiner Finger nicht stoppen. Und ich weiß nicht einmal, ob sie wegen der Angst um euch oder wegen des Schmerzes zittern.

Einfach den Gang entlang. Ich stütze mich wieder an der Wand ab, stocke allerdings abrupt, als ich einen toten Mann auf der Treppe zum Dachboden entdecke. Ist das Camillo? Konnte er euch nicht schützen? Wieder verschwimmt meine Sicht und ich wische fahrig mit meinem Unterarm über meine Augen. Ich darf jetzt nicht schlappmachen. Meine Augen dürfen jetzt nicht schlappmachen. Und wenn ich nichts mehr sehe, fühle ich mich zu euch hoch.

Ich gebe mir einen Ruck und gehe weiter, aber aus der Nähe merke ich, dass dieser Mann mir nicht bekannt ist. Kein Camillo. Wahrscheinlich nur jemand, den er getötet hat.

Der Dachboden. Es ist wie die Treppe zum Himmel. Entweder sterbe ich jetzt in deinen warmen Armen oder an deiner Seite. Weil du mein Engel bist und da oben auf mich wartest.

Stufe für Stufe. Langsam, obwohl ich am liebsten rennen würde. Ich ziehe mich am Geländer hoch und jeder Schritt, den ich mache, schnürt mir ein wenig mehr die Kehle zu, raubt mir ein wenig mehr die Luft zum Atmen. Jeder Schritt zu dir tut ein bisschen mehr weh, weil ich nicht weiß, was mich erwartet.

Es ist so verdammt still da oben. Warum ist es denn so still?

Noch zwei Stufen, aber ich halte inne, denn es fühlt sich schon wieder an, als könnte ich nicht weiter. Zwei Stufen, die mir wie zwanzig vorkommen. Ich starre die verschlossene Tür an und würde am liebsten brüllen, aber ich kann nicht.

Jetzt nicht aufgeben. Du bist da oben und ich muss zu dir.

Mit geblähten Nasenflügeln reiße ich mich weiter und obwohl der Schmerz mich auffrisst, stoße ich die knarrende Tür auf. Ich trete in völlige Dunkelheit, aber ich weiß, dass ich nur einen Schritt machen muss, um das Licht zu erreichen und jetzt habe ich es wirklich eilig, denn ich kann nicht mehr.

Ich ziehe an der Schnur über meinem Kopf und Licht flutet den Speicher.

Wo bist du? Wo?

Camillo ist nicht hier. Niemand ist hier. Kein Blut auf den ersten Blick.

»Rosalie?«, frage ich heiser und schleppe mich vorsichtig voran. Bitte brüll mich jetzt an, dass du lebst und es den Kindern gut geht. Das ist alles, was ich gerade brauche.

»Sergio!« Deine Stimme klingt wie Engelsgesang und ich lasse sofort meine Waffe fallen. Wie ich es immer tue, folge ich deinem Ruf und finde euch in einer der hintersten Ecken. Du hast dich mit den Kindern unter einer Dachschräge zusammengekauert. Da seid ihr – mein Lebensinhalt. Und euch geht es gut. Fest presst du die Jungs an dich und sie sind beide unversehrt. Du bist unversehrt und jetzt will ich wirklich erleichtert lachen. Der schmerzhafte Weg hierher war es mir wert, denn ein schöneres Bild hätte mich nicht empfangen können. Und jetzt verlässt mich wirklich die Kraft.

Vor euch sinke ich auf die Knie und packe dich mit einer für mich so anstrengenden Bewegung am Nacken. Völlig schockiert überschaust du mich und Tränen steigen in deine Augen. Nein, nein. Rosalie. Nicht weinen jetzt. Es ist alles gut. Ihr lebt. Euch geht es gut.

Ich ziehe dich an mich und sauge deinen Duft in mich auf. Ich muss dich jetzt riechen. Ich will, dass es das Letzte ist, was ich rieche, das Letzte, was ich wahrnehme. Und wenn du mir so nah bist, kann ich sogar ein wenig besser atmen, obwohl jeder Atemzug brennt wie pures Feuer.

Aber du ziehst deinen Kopf zurück. »Du bist verletzt.« Aber du nicht. Und das ist alles, was ich wollte.

»Sergio. Wo?«, fragst du drängend und packst mein Gesicht. Viel besser so. Viel besser, wenn du mich hältst. Fuck. Ich liebe dich und ich liebe es, dass du mich noch einmal anfasst, ich dich noch einmal sehen kann. Du hast mich gerade zehn Minuten länger am Leben gehalten und du weißt nicht einmal was davon. All diese Männer, die heute Nacht gestorben sind, hatten nichts, wofür es sich gelohnt hätte, zu leben. Deswegen haben sie einfach losgelassen. Aber ich habe dich. Ich habe diese Kinder. Und ich habe einen Grund, zu leben. Auch wenn ich es wahrscheinlich nicht schaffen werde. Ich bin der reichste Mann in diesem Haus.

»Nein. Sieh mich nicht so an«, forderst du mit zitternder Stimme, aber bei Gott, Rosalie, ich kann nicht mehr. Ich sacke mit dem Rücken gegen den Balken und du folgst. Deine Finger zittern, als du meine Hosentaschen absuchst.

»Wo ist dein Handy?«, fragst du erstickt. Die Angst tränkt jede Silbe, aber du musst keine Angst um mich haben. Jetzt geht es mir gut. Aber ich bin sehr müde und kann auch nicht reden. Meine Zunge ist tonnenschwer, dabei würde ich Donovan gern noch so vieles sagen. Ich würde ihm gern sagen, wie sehr ich ihn liebe und dass er das niemals vergessen soll. Ich würde gern noch einmal Donatellos weiche Haut spüren, noch einmal seine kleinen Finger küssen, noch einmal sein elektrisierendes Lachen hören. Ich würde dir gern noch einmal sagen, dass du schon tausendmal meine Lebensrettung warst und dich jetzt einfach ausruhen kannst, weil alles schon irgendwie gut wird.

Aber ich kann nicht.

»Es wird alles gut«, sagst du stattdessen und zerrst schluchzend deinen Pullover über deinen Kopf. Ich lächle träge, weil du aussprichst, was ich denke. Vielleicht muss ich ja gar nichts sagen. Vielleicht weißt du ja schon alles.

Fest presst du den Stoff an meine Brust und ziehst mein Handy aus meiner Tasche. Ich ertrage es kaum, zu sehen, wie du leidest. Ich will nicht, dass du leidest. Aber es wird schon irgendwann besser werden, ich weiß es.

Es ist immer schwerer, zu atmen, deswegen versuche ich immer hektischer, Luft zu bekommen.

»Baby, bleib bei mir!«, forderst du fest und drückst dir das Handy ans Ohr. »Du darfst mich jetzt nicht verlassen.« Ich will ja nicht. Ich will dich nicht verlassen. Aber vielleicht muss ich ja. Ich will nicht, dass meine Kinder ohne Vater aufwachsen. Aber vielleicht müssen sie das.

Ich lenke meinen Blick schwerfällig auf die beiden Jungs. Sie sitzen ganz leise neben dir und Donovan starrt mich mit großen Augen an. In dieser Sekunde überkommt mich eine ungeahnte Panik. Panik, ihm nie wieder in die Augen sehen zu können. Panik, nie wieder einen seiner Lachanfälle mitzuerleben. Panik, nie seine erste Frau kennenzulernen, ihm keine Ratschläge geben zu können. Aber ich kann nicht reden, deswegen strecke ich nur schwerfällig meine Hand nach ihm aus und er legt seine kleinen Finger sofort in meine. Wie gern würde ich ihm das hier ersparen, aber vielleicht ist das unsere letzte Chance, uns zu spüren.

Ich mobilisiere all meine Kräfte, höre nur dumpf, wie du telefonierst, weil ich mich ganz und gar auf unseren Sohn konzentriere. »Ich liebe dich«, bringe ich wenigstens noch hervor und drücke seine Finger. Er erwidert den Druck so fest, dass seine Hand zittert, und mein Herz, obwohl es kaum noch schlägt, scheint einen kleinen Ruck zu machen.

»Papa bleibt?«, wispert er fragend und ich würde ihm gern versichern, dass ich immer bleibe, dass ich ihn nie allein lasse. Aber dann würde ich lügen. Deswegen schenke ich ihm nur ein Lächeln und zwinkere ihm träge zu. Ich bleibe, wenigstens in ihm. In seinen Gedanken, in seinem kleinen starken Herzen.

Und ich weiß nicht, wann meine Augen zugefallen sind, aber als du mich anblaffst, reiße ich sie wieder auf.

»Bleib. Bei. Mir!«, forderst du eindringlich und drückst fester auf die Wunde an meiner Brust. »Du hast es mir … versprochen!« Deine Stimme bricht beim letzten Wort, aber, Rosalie, ich kann meine Lider kaum offenhalten. Ich will dieses Versprechen nicht brechen, doch wie soll ich es denn halten? Ich zwinge mich, in deine Augen zu sehen, denn sie sind das Letzte, was ich sehen will. Auch wenn Tränen aus ihnen laufen. Ich will in diesem Ozean versinken.

»Bitte«, flehst du heiser und ich lege schwerfällig meine Hand an deine Wange. Deine Haut zu spüren, ist gerade alles, was ich brauche. Ich bin ein glücklicher Mann, denn ich kann mir aussuchen, wie ich sterbe. Wie viele können das schon von sich behaupten? Ich sehe in deine Augen und ich sehe all diese Dinge, die du mir geschenkt hast. All die Lachanfälle und aufmunternden Worte. All die Male, wenn du mir auf die Beine geholfen hast, als ich aufgeben wollte. Ich sehe all die Partys, die wir miteinander in unserer Jugend besucht haben und ich sehe, wie du mich anlächelst. Ich sehe dich Törtchen essend vor dem Kamin. Ich sehe dich am Altar und wie du mir das größte Geschenk machst, das ein Mensch einem anderen machen kann: Wie du mir dein Leben versprichst. Das war nötig, Rosalie, denn du bist mein Leben und ohne dich konnte ich nie atmen. Du hast mir zwei Kinder geschenkt, du hast mir deine Liebe geschenkt. Mehr hätte ich nie verlangen können.

»Fuck, ich liebe dich«, wispere ich mit rauer Stimme und bin so unendlich dankbar für dich.

»Nein, ich brauche dich«, forderst du verbissen und die Verzweiflung in deinem Blick könnte mich umbringen, aber ich sterbe ja schon. »Ich hab dir noch nicht alles gegeben.« Ach, Rosalie. Ich streiche mit dem Daumen über deine Wange. Bist du wirklich so blind?

»Mehr als genug«, flüstere ich.

»Nein, Sergio«, schluchzt du und lehnst deine Stirn an meine. Perfekt. »Bleib bei mir. Bitte«, wisperst du verzweifelt, aber mein Atem kommt immer flacher und ich kann auch kaum mehr die Augen offenhalten. Ich würde so gern. Fuck, ich schaffe das nicht. Diesmal muss ich gehen. Ich glaube, für immer. Aber jetzt muss ich unbedingt reden. Ich muss reden, Rosalie.

»Sieh mich an«, wispere ich also.

Und du schaust mich an. Tränen rinnen weiter über dein Gesicht. Ich schaffe es nicht mal, sie dir wegzuwischen, weil meine Hand so schwer ist.

»Ich liebe dich«, stoße ich aus. »Ich liebe dich, schon allein, weil du jemanden wie mich liebst.«

»Sergio, nein, ich liebe dich auch!« Deine Stimme bricht.

»Hör mir zu«, fordere ich eindringlich. Jedes Wort ist eine Qual und ich würde am liebsten einfach loslassen, aber ich erlaube es mir noch nicht, obwohl diese eisigen Todesklauen sich schon nach mir ausstrecken. Ich muss dir noch etwas sagen. Du darfst auf keinen Fall denken, du seist mir etwas schuldig. Du darfst jetzt auf keinen Fall dein Leben wegschmeißen.

»Bleib. Nicht. Hier! Werde. Glücklich!«

Die Qual zerreißt dich fast, wie mich der Schmerz zerreißt, und sie tränkt auch deine Stimme.

»Nein! Nein, nicht ohne dich! Niemals!« Du musst. Irgendwann musst du glücklich werden, sonst kann ich nicht ruhen.

»Geh. Egal wohin, aber geh«, wispere ich rau und jetzt kann ich nicht mehr. Ich. Kann. Nicht. Mehr. Meine blutige Hand sinkt kraftlos von deiner Wange.

»NEIN!«, schluchzt du verzweifelt. »Bleib bei mir.«

Ich kann nicht.

»Nein, Sergio, nein, bitte nicht! NEIN!«, höre ich dich völlig außer dir rufen, als meine Lider sich senken. Sie scheinen tonnenschwer und es tut so gut, ihnen einfach nachzugeben. Es tut mir leid, Tesoro, aber ich kann jetzt nicht nochmal kämpfen. Ich kann jetzt nicht zu dir zurückkommen. Aber das letzte, was ich sehe, bevor die Dunkelheit mich verschlingt, ist dein türkises Strahlen.

Das muss der Himmel sein.

Wie perfekt, Rosalie.
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ROSALIE

(Craig Wedren – Looked Up To You)

Du hast es versprochen!

Du hast mir versprochen, mich nie zu verlassen, Sergio!

Du kannst mich nicht verlassen. Du darfst nicht einfach gehen. Ohne dich bin ich nichts. Ohne dich bin ich leer, völlig leer. So leer, dass es wehtut. Es tut so weh und ich kann nichts dagegen tun. Du musst was dagegen tun. Du musst zurückkommen, immer zurückkommen.

»Du hast es versprochen!«, schluchze ich haltlos und drücke fester auf deine Wunde. Mein Pullover ist völlig blutdurchtränkt, alles ist blutdurchtränkt. Dein Blut, Sergio. Du darfst nicht bluten. Du darfst mich nicht verlassen. Du darfst nicht sterben.

»Nein, bitte nicht.« Aber du antwortest nicht. Du regst dich nicht. Du liegst einfach nur da. Du atmest nicht, verdammt. Das geht nicht, du musst weiteratmen. Dein Herz muss weiterpumpen, weiterschlagen. Du darfst nicht gehen, du darfst mich nicht verlassen.

»Sergio!«, presse ich hervor und drücke noch vehementer auf die Verletzung. Was soll ich machen? Was soll ich tun? Was soll ich ohne dich nur tun?

»Sergio, komm zurück zu mir!« Aber du rührst dich nicht. Du atmest nicht. Gott, du atmest nicht. Herzdruckmassage? Dein Herz darf nicht aufhören, zu schlagen. Das Blut muss weiterfließen, aber es ist so viel Blut überall.

Egal!

Ich reiße den Pullover von deiner Brust und presse meinen Handballen in die Mitte. Dann pumpe ich verbissen. Ich pumpe das Blut durch deine Adern. Wenn denn noch genug Blut da ist. Gott, es ist so viel Blut überall und du bist so bleich. So bleich wie noch nie. Bist du überhaupt noch da? Die Schluchzer zerreißen fast meine Brust. Diese Leere zerreißt mich. Ein Leben ohne dich zerreißt mich.

Ich kann nicht, Sergio. Ich kann nicht.

»Komm. Verdammt. Nochmal. Zurück!«, keuche ich abgehackt und fühle kaum, wie der Schweiß über meinen Körper strömt. Ich kann auch nicht nach unseren Kindern sehen. Sollen sie ohne dich aufwachsen? Muss ich ihnen von dir erzählen? Ihnen Fotos zeigen? Du musst doch dabei sein! Das geht nicht. Du hast es versprochen. Du wolltest immer für mich da sein und ich wollte immer hinter dir stehen, also komm zurück, verdammt nochmal!

»Komm zurück«, flüstere ich verbissen, aber du regst dich nicht. Sergio bitte, beweg dich doch.

»Rosalie?«, dringt eine Stimme durch die Panik in meinem Kopf, doch ich kann nicht aufhören. Ich darf nicht. Jetzt nicht. Du. Musst. zurückkommen.

»Bist du hier?«, fragt mein Vater und ich beiße die Zähne aufeinander.

»OPA!«, ruft Donovan mit dünner Stimme und du musst diese Stimme noch öfter hören. Du musst ihm doch alles beibringen. Du musst ihm doch zeigen, was es heißt, ein Mann zu sein. Ein guter Mann. Ein perfekter Mann. Ein Mann, wie es ihn nur einmal gibt. Nur dumpf nehme ich sich nähernde Schritte wahr und reiße meinen Blick hoch. Mein Vater. Er ist hier. Und mein Onkel folgt ihm. Obwohl ich dermaßen neben mir stehe, bemerke ich das kurze Stocken in Dads Schritten, aber sofort funktioniert er wieder.

»Er ist nicht tot!«, fahre ich ihn an und er muss jetzt etwas tun. Er kann immer irgendetwas tun. Er weiß alles. Er kann alles. Er muss dir helfen. Jetzt!

Mir gegenüber geht er in die Hocke und tastet konzentriert nach deinem Puls. Ich höre nicht auf, dein Herz zu massieren. Dein Blut muss weiterfließen und ich hoffe, dass es das noch tut. Ich hoffe, dass du nicht wirklich aufgegeben hast. Dass du nicht wirklich gegangen bist. Die Angst schnürt mir eiskalt den Magen ab, als ich meinen Vater anstarre.

Er jedoch konzentriert sich auf dein Handgelenk und seine Kiefermuskeln spannen sich an. Oh Gott, er findet keinen Puls, oder? Schluchzend schüttle ich meinen Kopf.

Bitte lass mich nicht allein, Sergio. Ich schaffe das ohne dich nicht. Mein Herz stirbt ohne dich. Ich sterbe ohne dich.

»Massier weiter«, fordert Dad mit belegter Stimme und ich tue sofort, wie mir befohlen. Obwohl meine Arme zittern, alles in mir zittert, mache ich weiter.

»Was ist jetzt?«, fragt mein Onkel mit emotionsgeladener Stimme, aber mein Vater antwortet nicht. Er ist völlig auf dich fixiert.

»DAD!«, brülle ich ihn an und er hebt seinen Zeigefinger. Das alles zerrt an meinen Nerven. Das Auf- und Abtigern meines Onkels, jedes Mal, wenn ich meine Hände gegen deine Brust drücke, Donovans zitternder Körper, die Anspannung meines Vaters … dein lebloses Gesicht. Es scheint Stunden zu dauern, bis Dad endlich aufsieht.

»Ich spüre einen schwachen Puls, aber er muss sofort ins Krankenhaus«, informiert er uns knapp und ich werde fast von der Erleichterung begraben, die mich flutet. Du kämpfst noch. Du hast mich noch nicht verlassen.

Eilig weiche ich zurück, als mein Onkel dich unter den Armen packt. Er hievt dich hoch und mein Vater nimmt deine Beine. Ich will euch folgen, aber dann fallen mir unsere Kinder ein. Oh mein Gott, sie wissen gar nicht, was geschieht. Sie sind so verstört, aber ich kann jetzt auch nichts sagen. Ich kann sie nicht beruhigen, ich kann nichts erklären. Meine Kehle ist völlig blockiert.

Wortlos hebe ich Donatello auf einen und Donovan auf den anderen Arm. Ich nehme kaum die Wärme ihrer Körper wahr, spüre kaum Donovans hektischen Atem und Donatellos krallende Finger. Eilig folge ich euch die Treppe herab. Am liebsten würde ich fliegen. Ich wünschte, ich könnte dich schneller ins Krankenhaus bringen. Du lebst und du musst weiterleben.

Du musst.

Ich sehe nichts vom Haus, nichts von der Umgebung. Ich rieche nichts. Alles ist auf dich fokussiert. Der Weg ins Foyer kommt mir endlos vor und ich weiß auch nicht, wessen Schuhe ich anziehe. Nicht einmal die eisige Kälte, die mir entgegenschlägt, als wir nach draußen treten, fühle ich. Aber das Keuchen deiner Mutter höre ich. Oh Gott, deine Mutter ist hier.

»Was ist mit ihm?«, fragt sie panisch.

»Er lebt noch«, antworte ich sofort und deine Mutter schlägt sich die Hand vor den Mund, als sie an euch heraneilt. Sofort schießen Tränen in ihre Augen und auch meine Kehle schnürt sich weiter ab.

»Mach die Tür auf«, fordert mein Vater atemlos und während deine Mutter die hintere Tür eines BMW öffnet, werden mir die Kinder abgenommen. Nur am Rande nehme ich Zayden wahr, nur am Rande bemerke ich die Jacke, die mir von irgendwem über die Schultern gelegt wird. Mir egal. Ich friere nicht. Schnell folge ich dir. Ich darf jetzt keine Sekunde von dir getrennt sein. Du brauchst mich jetzt. Ich weiß das. Ich fühle das. Und ich brauche dich auch.

Keuchend hieven mein Vater und mein Onkel dich auf die Rückbank und ich schlüpfe auf der anderen Seite ins Auto. Vorsichtig bette ich deinen Kopf auf meinem Schoß und habe Angst, solche Angst, dass du aufgibst. Also lege ich meine Hand an deine Wange – sie ist noch warm. Es pulsiert noch ein feiner Hauch Leben durch dich. Du hast diese Welt noch nicht verlassen, mich noch nicht verlassen.

»Du darfst nicht«, flüstere ich und nehme kaum wahr, wie mein Onkel sich hinter das Steuer setzt. Endlich rollt der Wagen los und mein Vater dreht sich zu mir um.

»Blutet er noch?« Ich weiß es nicht. Ich habe keine Ahnung. Aber ich muss nachsehen, also ziehe ich deinen Pullover an deinem Bauch hoch und würde am liebsten schreien, als ich das Einschussloch in deiner Brust entdecke. Ich fühle es sofort in meiner Brust pochen.

»Ein bisschen«, presse ich irgendwie hervor, ohne den starren Blick von diesem winzigen Loch zu nehmen. Mein Vater reicht mir einen Schal und ich drücke ihn sofort dagegen. Ich werde dich nicht gehenlassen, Sergio. Das habe ich einmal zu oft getan. Ich habe einmal zu oft zugelassen, dass mein Herz stirbt. Wenn deines nicht mehr schlägt, was soll meines dann tun?

Ich nehme die Fahrt zum Krankenhaus und das wahnsinnige Tempo meines Onkels kaum wahr. Alles in mir konzentriert sich auf dein Gesicht. Dein Herz. Auf unser rotes Band. Mit aller Kraft klammere ich mich daran, halte dich fest, lasse dich nicht fallen. Niemals.

Erst, als der Wagen hält, reiße ich meinen Blick von dir fort. Die Notaufnahme, vor der wir stehen, nehme ich völlig verschwommen wahr. Da drin sind Ärzte, sie können dir helfen. Und mein Vater ist auch schon auf dem Weg, um Sanitäter zu rufen. Das alles erscheint mir wie ein Film. Als würde ich die Szenerie von außen beobachten. Als wäre ich nicht ich, aber wie soll ich das auch sein – ohne dich?

»Es wird alles gut«, flüstere ich dir zu und streiche zittrig durch dein nasses Haar. »Ich warte auf dich«, verspreche ich, wie ich es schon so oft getan habe. Aber, Sergio, wenn du gehst, was soll ich dann tun? Worauf soll ich noch warten?

Als mein Onkel dich mit einem Sanitäter aus dem Wagen hebt, kralle ich mich instinktiv an dir fest, aber ich muss jetzt loslassen. Nicht für immer, niemals für immer.

Sie platzieren dich auf einer Liege und ich steige ungelenk aus. Mein ganzer Körper ist so starr, als wäre alles in mir erfroren und es gefriert immer mehr. Sie schieben dich ins Krankenhaus, sie bringen dich von mir weg und ich balle meine Fäuste. Von mir weg, du darfst nicht von mir weg. Niemals.

Aber dann schließt sich die elektrische Tür und ich fühle mich, als würde ich völlig allein auf dieser Welt zurückbleiben – obwohl mein Vater einen Arm um meine Schultern legt und mich dicht an seinen Körper zieht. Auch ihn fühle ich kaum. Ich fühle kaum die eisige Kälte. Ich fühle kaum das Schlagen meines eigenen Herzens. Ich brauche dich. Ich brauche es, dass du mir sagst, dass alles gut mit dir wird.

Du machst das schon irgendwie, Sergio. Wir machen das. Immer. Du kommst zu mir zurück. Immer. Du lässt mich nicht allein. Niemals.

»Er wird es schaffen«, murmelt mein Vater in mein Haar. »Es wird alles gut.«

Und das ist der Moment, in dem ich völlig zusammenbreche, denn das erste Mal in meinem Leben weiß ich nicht, ob das stimmt.
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VITO

(ItsArius – Late Nights)

Heiß prasselt das Wasser auf meine Hände. Das tut es schon seit drei Minuten, aber egal, wie viel Seife ich benutze, es scheint, das würde das Blut nie ganz verschwinden. Jedes Mal, wenn ich meine Finger abtrocknen will, finde ich noch etwas in meiner Nagelhaut, in meinen Handfalten, an meinen Gelenken. Ich wünschte, ich hätte eine Bürste oder einen Schwamm, aber alles, was ich habe, ist diese billige Krankenhausseife und Desinfektionsmittel. Ich kann Blut wirklich nicht ausstehen. Von dem Geruch könnte ich kotzen und die Konsistenz fühlt sich abnormal für mich an.

Die letzten Stunden konnte ich diesen Ekel ignorieren. Ich kann funktionieren und ob man es glaubt oder nicht, ich kann auch mal über meine Abneigungen hinwegsehen, wenn es darauf ankommt. Aber jetzt, da sich die Lage beruhigt, spüre ich das Blut, obwohl es im Abfluss verschwindet. Es ist, als würde es an mir kleben, obwohl es das nur noch an meiner Kleidung tut. Blut erinnert mich und ich darf nicht erinnert werden. Glücklicherweise hatte ich die letzten Stunden keine Flashbacks, nichts hat mich zurückgeworfen und gelähmt. Sobald die Schüsse begannen, habe ich mir Amalia geschnappt und sie in den Keller unter dem Büro gebracht. Das war meine Priorität. Ich habe auch die Tür zum Waffenzimmer aufgebrochen, damit sie sich im Zweifelsfall verteidigen kann. Erst, als ich wusste, dass meine Schwester in Sicherheit war, konnte ich kämpfen.

Offensichtlich handelte es sich um einen Angriff der Pellegrinos. Ich habe das Ende nicht mitbekommen, nur gehört, dass Sergio Dario erschossen hat. Nun wird mein Cousin operiert. Vorhin hat man ihn auf einer Liege an mir vorbeigerollt. Sergio sah recht leblos aus, aber wenn sie ihn operieren, wird es auch noch einen Puls geben. Vielleicht schafft er es, vielleicht nicht. Genau wie mein Onkel.

Es war nicht leicht, ihn ins Krankenhaus zu bringen, aber ich habe es geschafft. Immer wieder wollte er zurück, immer wieder wollte er sich von mir losreißen, als hätte er in seinem Zustand noch irgendetwas bewirken können. Schlussendlich musste ich nachhelfen. So habe ich meinen Finger in seine Wunde gedrückt und mein Onkel wurde vor Schmerz ohnmächtig. Manche Menschen muss man eben zu ihrem Glück zwingen. Und es bedeutete Glück für meinen Onkel, dass er aufgehört hat, sich zu wehren. Denn nur so konnte ich ihn ins Auto schleifen und in die Notaufnahme bringen. Er wurde operiert und ist wohlauf. Mein Vater wartet an seinem Bett darauf, dass er aufwacht, und ich werde ihm Gesellschaft leisten.

Sobald meine Hände sauber sind, versteht sich.

Ich pumpe noch einmal Seife nach und reibe jeden einzelnen Finger damit ein. Das meiste davon stammt von meinem Onkel. Er hätte das alles allerdings eigentlich gar nicht durchmachen müssen. Die Kugel, die er abgefangen hat, war für Sergio gedacht. Er hätte also sein Leben für seinen Sohn gegeben. Ich weiß nicht, wie ich das finde. Amalia und ich kennen so etwas nicht. Wir waren immer auf uns allein gestellt. Wir würden uns voreinander stürzen, wenn es sein müsste, aber ich denke nicht, dass unser Vater das für uns tun würde. Vielleicht ist unsere Bindung nicht eng genug. Vielleicht würde er es für Marcello tun. Ihn und Giuliana hat er natürlich als erstes in Sicherheit gebracht. Als wir uns über den Weg liefen, habe ich ihm klargemacht, dass ich mich um Amalia kümmere. Das habe ich schon immer getan. Wir brauchen niemanden.

Ich glaube, jetzt sind meine Hände sauber. Ich stelle das Wasser ab und trockne jeden Finger gründlich. Tatsächlich finde ich jetzt keinen Blutfleck mehr. Ich würde mich sehr gern umziehen, aber ich sehe natürlich ein, dass ich dafür jetzt nicht nach Hause fahren kann. Alle halten sich momentan in der Notaufnahme auf und ich muss wenigstens noch warten, bis Sergios Zustand klar und mein Onkel wach ist.

Ich schmeiße die Papiertücher in den Müll und öffne die Tür mit meinem Ellbogen. Immerhin will ich die Keime, die ich gerade fortgewaschen habe, nicht wieder berühren. Aber ich komme nicht weit, denn fast laufe ich in niemand geringeren als Sophia. Ist das jetzt Zufall und wohin wollte sie? Das sind die Männertoiletten.

»Oh«, macht sie etwas träge und mustert mich, als wüsste sie überhaupt nicht, was sie mit mir anfangen soll. Nach unserem Treffen gestern am Skaterpark sollte dies eigentlich anders aussehen, aber ich verstehe schon. Sergio steht ihr nah, sie sind zusammen aufgewachsen und ihre Schwester ist wahrscheinlich völlig am Boden. Sophia ist ein mitfühlender Mensch, nicht so wie ich. Deswegen geht es ihr jetzt mindestens so schlecht wie Rosalie. Das sagen zumindest ihre undefinierbaren Augen. Ich versuche, darüber hinwegzusehen, dass sie unter ihrem Wintermantel einen violetten Pyjama trägt. Wahrscheinlich ist sie aus dem Bett gestolpert. Ich werde jetzt nichts dazu sagen. Höchstwahrscheinlich hätte ich mich auch nicht ordentlich gekleidet, wenn ich gehört hätte, dass Amalia mit ihrem Leben kämpft.

Ausnahmen kann man machen. Das muss ich mir immer wieder sagen, sonst kann ich nicht normal leben.

»Was machst du hier?«, fragt sie etwas konfus.

»Ich habe meine Hände gewaschen. Das ist die Männertoilette, Sophia.«

»Oh.« Ihr Blick schweift zu dem Schild an der Tür und sie zieht die Brauen zusammen. Sie ist schon wieder sehr offen, sehr verletzlich, aber wann ist sie das eigentlich nicht? Sie kann einem Menschen gar nichts vormachen. Man kann ihr alles am Gesicht ablesen. Auch wenn das gut für mich ist, finde ich es ein wenig ärgerlich. Ich ärgere mich immer über naive Menschen.

»Ich wollte eigentlich aufs Frauenklo. Ich bin kein Mann.«

»Ich erinnere mich.« Was ich gefühlt habe, hat sich nicht sehr männlich angefühlt.

»Ja.« Selbstverständlich ist ihr das unangenehm und obwohl es gegen meine Prinzipien geht, da Frauen in Frauentoiletten und Männer in Männertoiletten gehören, trete ich einen Schritt zurück.

»Willst du trotzdem reinkommen?«

»Du tust so, als wäre diese Toilette dein Zuhause«, stellt sie leicht belustigt fest und schiebt sich an mir vorbei. Unvermittelt zuckt mein Mundwinkel nach oben. Das war nicht geplant. Hat sie mich gerade wirklich belustigt?

Ich werfe einen Blick in den grellen Flur, denn trotz der Umstände sollte ihr Vater uns jetzt nicht allein in einer Toilette zusammen sehen. Reicht schon, dass Sergio mich bedroht hat. Ich muss zugeben, ich habe die Rückendeckung, die Sophia genießt, leicht unterschätzt. Ich dachte, sie wäre unsichtbar für die anderen, so wie Amalia. Das ist sie aber nicht. Jeder hat sie sehr genau im Blick. Aber Sergio hat jetzt andere Sorgen und ich schließe die Tür, als ich mir sicher bin, dass uns niemand beobachtet.

»Du wirst aber nicht vor mir urinieren, oder?« Bei aller Liebe, das ginge wirklich zu weit und wahrscheinlich könnte ich sie danach nie wieder anfassen.

»Eigentlich wollte ich schon auf die Toilette«, entgegnet sie ratlos.

»Schön. Wenn es sein muss. Bitte benutze die Kabine.«

»Das würde ich natürlich tun!« Sie nickt in Richtung der Pissoirs, als wäre es völlig abwegig, dass sie diese benutzen könnte, und ein wenig Elan kehrt zurück in ihre Augen. Aber sie braucht das alles gar nicht so selbstverständlich zu sagen. Sie trägt nur einen Ohrring, nur einen Handschuh. Sie geht davon aus, dass es nicht gefährlich ist, Nachtspaziergänge durch Chicagos schlimmste Gegenden zu machen. Ihre Socken passen nicht zusammen, weil sie ihre Füße für individuell hält, sie schafft es nicht mal, ihre Haare zu bürsten und steht hier in einem Pyjama vor mir. Wieso sollte ich ihr nicht zutrauen, dass sie sich über dieses Pissoir hockt und sich mit mir unterhält, während sie uriniert, hm?

»Kannst du meinen Mantel halten?«, fragt sie und zieht ihn aus. Ich hänge den roten Stoff über meinen Arm und sie wendet sich fragend der Kabine zu.

»Warte!«, stoße ich aus. Sie will sich doch jetzt nicht wirklich einfach auf eine fremde Toilettenbrille setzen? Ist sie des Wahnsinns?

»Willst du jetzt die Kabine mit Tüchern auslegen?« Das würde ja bedeuten, dass ich sie berühren muss. Niemals!

Ich nehme das Desinfektionsmittel vom Waschtisch und drücke es Sophia in die Hand. »Aber die Tücher solltest du trotzdem auslegen.« Ich kann ihr auch gern, wie bei unserem Bowlingabend, vorrechnen, wie viele Männer sich täglich auf diese Toilette setzen und wie viele Keime sie beim Urinieren und Koten ausstoßen. Vielleicht übergibt sich der ein oder andere Kranke hier sogar.

»Ich setze mich sowieso nicht hin.«

Mir entkommt ein ungläubiges Auflachen, denn seien wir doch mal ehrlich, Sophia ist nicht die reinlichste Person, die ich kenne.

»Schon gut, Sophia. Ich warte hier.« Ich scheuche sie in die Kabine und sie schlüpft immer noch etwas konfus hinein.

»Hältst du dir jetzt die Ohren zu?«, fragt sie, während sie hörbar an ihrer Kleidung nestelt. Aber ich habe etwas ganz anderes vor.

»Sicher, Sophia«, murmle ich abgelenkt und durchstöbere ihre Manteltaschen. Vielleicht finde ich ja etwas Interessantes. Oh, ein Klappmesser. Sie hat mir schon einmal erzählt, sie hätte eine Waffe. Ich frage mich, ob sie mit diesem Messer umgehen kann und was sie damit im Krankenhaus will. Wenigstens nimmt es ihr ein wenig die Naivität, eines mit sich zu tragen. Ihr Handy brauche ich nicht zu durchstöbern. Es hat sich noch nicht die Gelegenheit geboten, aber da ich es gehackt habe, kann ich ganz in Ruhe in meinem Schlafzimmer darauf zugreifen. Ein Flyer von einer Buchconvention fällt in meine Hände und ich verdrehe meine Augen. Natürlich. Das passt zu ihr. Ich finde außerdem einen Eulenanhänger aus Opal. Warum Eulen? Was soll diese Affinität für Eulen? Es sind keine machtvollen, eleganten Tiere wie Wölfe, Löwen oder Adler. Hält sie sich für eine Eule, weil sie nachts spazieren geht? Ich beiße meine Zähne zusammen, als ich höre, wie Sophia pinkelt. Grauenhaft. Es ist, als wäre ich in einem Albtraum gefangen.

Oh. Ist das etwa ein Notizblock? Ich nehme ihn aus der Innentasche des Mantels und klappe ihn auf.

Dämon aus der Unterwelt, ernährt sich von unschuldigen Seelen, auf der Suche nach der unschuldigsten.

Oh nein. Was ich hier in meinen Händen halte, ist die Fantasie der Sophia Rush und ich weiß gar nicht, ob ich weiterblättern will. Was ist das überhaupt für eine Handschrift? Hat sie niemand Schönschrift gelehrt? Nun, Amalia und mich schon.

»Hallo?«, ruft Sophia angespannt und reißt mich aus den Gedanken. Schnell verstaue ich den Block wieder in ihrem Mantel.

»Ja?«

»Es ist etwas Schreckliches passiert.« Lass ihr nicht das Toilettenpapier ausgegangen sein. Lass sie nicht ihre Tage haben. Gott, bitte. Wenn es dich gibt, lass sie nicht ihre Tage haben.

»Was denn, Sophia?«, frage ich verbissen.

»Ich habe kein Klopapier und es ist wirklich anstrengend«, antwortet sie genauso verbissen.

»Hast du das nicht vorher gesehen?«, frage ich gereizt. Wie unorganisiert kann man sein – sogar beim Pinkeln?

»Nein?«, antwortet sie auch genervt und ich knalle ihren Mantel auf den Waschtisch. Es verlangt mir alles ab, sie nicht zu fragen, ob sie dumm ist, ob sie ein Kind ist, das unbedarft auf irgendeine Toilette hopst, ob sie sich wenigstens allein abwischen kann oder ich ihre Mutter rufen soll. Nein, nein. Ich mache mich jetzt nicht unsympathisch.

Mit dem Fuß stoße ich eine andere Kabinentür auf und knurre in mich hinein, denn es handelt sich um einen automatischen Toilettenpapierspender. Das heißt, ich kann die Rolle nicht einfach vom Haken nehmen. Nein, ich muss hineinfassen.

Purer Stress explodiert in mir. »Gleich«, presse ich hervor und ziehe meine blutigen Pulloverärmel über meine Hände. Herrgott, das ist es doch wirklich nicht wert. Was tue ich denn da? Am liebsten würde ich die Luft anhalten, denn ich weiß nicht, was ich hier gerade einatme.

Harsch ziehe ich eine Lage Toilettenpapier hervor und höre Sophia angestrengt stöhnen. Zur Strafe dafür, was ich gerade durchmachen muss, sollte sie noch Stunden so ausharren. Aber nein, ich werde sie jetzt sicher nicht bestrafen. Ich will ja nicht unsympathisch sein.

»Ich werde nicht reinkommen«, informiere ich sie, denn wenn ich sie in dieser Situation sehe, fasse ich sie nie wieder an.

»Mir egal, gib mir einfach das Klopapier!«, ruft sie mit bebender Stimme. Hätte sie auf mich gehört und den Toilettendeckel mit Papier ausgelegt, hätte sie schnell gemerkt, dass dort keines ist. Sie müsste auch nicht darüber hocken, sondern könnte sitzen und wäre wahrscheinlich schon längst fertig. Das passiert mit Menschen, die sich für den leichten Weg entscheiden – sie haben es im Endeffekt immer schwerer.

Ich gehe in die Hocke und reiche Sophia das Papier unterhalb der Tür, wobei ich meine Finger immer noch nicht von meinem Pullover befreie. Ihr entkommt ein angestrengtes Lachen, als sie es sofort aus meiner Hand reißt. Ich stehe auf und wasche meine Hände gleich nochmal – nur vorsichtshalber.

Das Prasseln des Wassers vermischt sich mit dem Rauschen der Toilettenspülung und als Sophia herauskommt, trockne ich meine Finger ab.

»Das nächste Mal kannst du ja vorher schauen, ob Toilettenpapier da ist. Was hättest du getan, wenn ich nicht da gewesen wäre?«, frage ich eine Spur zu herablassend und sie tritt neben mich ans Waschbecken. Glücklicherweise. Ich hätte gebrüllt, wenn sie sich jetzt nicht die Hände gewaschen hätte.

»Willst du das wirklich wissen?«, erkundigt sie sich fast ein wenig trotzig und ich verziehe das Gesicht. Nein, wahrscheinlich will ich das nicht. Wie gesagt, ich muss sie ja noch anfassen.

Sie wäscht sich die Hände und ich beobachte haargenau, ob sie die richtige Technik anwendet. Aber das tut sie nicht und ein Ruck geht durch mich.

»War es das schon?«, frage ich ungläubig.

»Ja.«

»Sophia. Du hältst dich auf einer öffentlichen Toilette auf. Soll ich dir vorrechnen, wie viele Bakterien sich hier in etwa häufen?«

»Nein.«

»Die Hälfte davon klebt noch an deinen Fingern«, meine ich angeekelt. »Mach das Wasser an.«

»Willst du mir jetzt zeigen, wie man Hände wäscht?«, fragt sie ungläubig, aber in ihren Augen funkelt es mehr, als sie meinem Befehl nachkommt.

»Offensichtlich haben deine Eltern das ja versäumt. Das Wasser muss wärmer sein, viel wärmer!«

»Dann verbrühe ich mich!«

»Nur so kannst du die Bakterien töten.« Mein Gott, hat dieser Frau denn irgendjemand irgendetwas beigebracht?

»Aber ich will nicht dabei sterben.«

Ich atme tief durch. Sie stresst mich. Sie stresst mich enorm und ich kneife mir in den Nasenrücken.

»Ja, okay, ich mache es heißer. Ist schon gut. So?«, fragt sie geduldig und ich prüfe das Wasser mit meinen Fingerspitzen.

»Ja, schon besser. Jetzt Seife.«

»Wie viel?«

»Zweimal pumpen.« Aber sie wird gleich noch einmal Seife benutzen müssen. Einmal reicht ganz sicher nicht. Wenn ich mir nur vorstelle, dass sie schon ihr Leben lang so ihre Hände wäscht, frage ich mich, wieso sie nicht schon längst tot ist.

»Soll ich mit dem Finger pumpen?«

»Ja, denn du wäschst deine Hände ja danach.«

»Okay.« Sie pumpt zweimal, wie ich befriedigt feststelle.

»Gut einreiben und die Fingerspitzen nicht vergessen.« Gebannt starre ich ihre Hände an. Wenn sie es jetzt noch einmal schlampig tut, lasse ich sie einfach hier stehen. Wortlos.

»So?« Langsam wäscht sie Finger für Finger.

»Und dazwischen.«

»So?« Ja, sieht ganz gut aus.

»Die Fingernägel.«

Sophia streicht auch darunter entlang und ich fühle einen Hauch Erleichterung in meinem Inneren. Ich habe gar nicht gemerkt, wie gestresst ich wirklich war. Aber jetzt lässt es etwas nach, denn Sophias Hände sind sauber.

»Noch einmal Seife«, meine ich ruhiger und reiße ein paar Papiertücher ab. Sie wiederholt die gesamte Prozedur und wendet sich mir dann mit erhobenen Händen zu. Ich trockne ihre Finger gründlich ab und es befriedigt mich tief, dabei zuzusehen, wie makellos sauber ihre Fingernägel glänzen. Aber ein bisschen ungepflegt sind sie schon, denn sie sind nicht gleich lang und die Nagelhaut ist zu weit hochgewachsen.

»Geht es dir jetzt besser?«

»Gehst du eigentlich manchmal zur Maniküre?«, frage ich beiläufig.

»Noch nie.« Mir fällt gefühlt alles aus dem Gesicht, als mein Blick in ihre Augen schießt. Das ist ja, als wäre sie noch nie zum Zahnarzt gegangen. »Mir gefällt der Geruch da nicht.«

»Das gehört zur allgemeinen Körperpflege, Sophia«, belehre ich sie und trockne auch ihre linke Hand sorgfältig ab.

»Nicht für mich. Soll ich zur Maniküre gehen?« Ich muss jetzt ein wenig ruhiger werden. Ich kann ihr nicht ununterbrochen unter die Nase reiben, was sie falsch macht, und erwarten, dass sie dann noch Interesse an mir hat. Menschen werden nicht gern kritisiert. So macht man sich nicht sympathisch.

»Was auch immer du willst.« Ich schmeiße die Tücher in den Müll und sie lehnt sich an das Waschbecken. Ich hoffe, sie berührt es jetzt nicht mit den Händen, sonst muss sie sie nochmal waschen.

»Wie geht es dir?«, fragt sie ernst.

»Mir geht es gut.« Wie sollte es mir gehen? Ich bin immerhin nicht verletzt und meine Schwester ist das auch nicht.

»Euer Haus wurde angegriffen.«

»Passiert immer wieder in der Mafia, oder?« Das letzte Mal, als ich so etwas miterlebt habe, ist meine Mutter gestorben. Das FBI ist bei uns eingelaufen, aber das war eine geplante Sache von unserem Vater. Er wollte den mütterlichen Teil unserer Familie loswerden, aber das FBI hat die Durchsuchung nicht bei ihm angemeldet und so konnte er Amalia und mich nicht mehr aus dem Haus schaffen. Das macht nichts, wie ich bereits sagte, brauchen wir niemanden und sind auch damals allein klargekommen. Sehr gut sogar und länger, als er es sich vorstellen kann. Manchmal würde ich ihm das gern ins Gesicht brüllen, nur damit er sich schlecht fühlt. Aber das lohnt sich einfach nicht.

»Wieso belastet dich nicht, was heute geschehen ist?« Ach, jetzt wirke ich wieder unnormal. »Hattest du keine Angst?«

»Ich habe nie Angst.« Da ich mir dies früh abtrainiert habe. Angst ist ein Warnsignal des Gehirns. Mir hat diese Warnung aber nie etwas gebracht, weil ich trotzdem über meine Grenzen getrieben wurde und letztendlich habe ich es einfach abgestellt.

»Um niemanden?«

»Nur um meine Schwester«, gebe ich zu. »Aber sie war in Sicherheit. Ihr geht es gut.«

»Gott sei Dank«, antwortet Sophia mit belegter Stimme. Aber eigentlich ist ihr das doch völlig egal. Sie hat keinerlei Bindung zu Amalia.

»Du kennst sie doch gar nicht.«

»Nein, aber sie ist deine Schwester und sie bedeutet dir etwas. Du bedeutest mir etwas.« Das klingt ja hervorragend. Ich setze ein gekonntes Lächeln auf.

»Ach ja? Tu ich das?«

»Schon«, antwortet sie nervöser. Ich wünschte, ich hätte Handschuhe, dann könnte ich mich jetzt vor ihr abstützen. Aber ich habe keine Handschuhe und es wäre wohl wieder seltsam, wenn ich zwei Papiertücher davor verwenden würde.

»Wie viel bedeute ich dir denn?«

»Ich denke die ganze Zeit an dich«, gibt sie unsicher zu. So, wie ich es wollte. Aber Ziele zu erreichen, liegt mir im Blut. Es gab keinen Zweifel daran, dass ich Sophia so weit bringen würde. Jetzt müssen wir das Ganze nur noch intensiveren. Und wenn ich mich schon nicht vor ihr abstützen kann, beuge ich mich wenigstens ihren Lippen entgegen.

»Ich denke auch die ganze Zeit an dich.« Und das ist nicht gelogen. Immer wieder muss ich an die abnormalen Dinge denken, die sie so tut.

»Ich kann dich jetzt nicht küssen«, wispert sie weggetreten und ich bohre meinen Blick in ihren. Das verstehe ich nicht.

»Warum nicht?«, flüstere ich zurück.

»Weil es meiner Schwester schlecht geht.« Das wiederum leuchtet mir ein. Sich selbst etwas Gutes zu verbieten, weil es ein anderer nicht haben kann. Amalia und ich tun das ständig. »Ich muss jetzt gehen.«

»Schön.« Ich hauche ihr trotzdem einen Kuss auf den Mundwinkel und ziehe mich dann zurück.

»Wirst du heute länger hierbleiben?« Obwohl es mir widerstrebt, weil ich diese blutige Kleidung trage, wird es wahrscheinlich darauf hinauslaufen. Das einzig Gute ist, dass ich Krankenhäuser liebe, weil hier alles steril und sauber ist. Aber ich hasse sie auch, weil hier so viel Krankheit existiert. Mein Leben ist ein Chaos.

»Wahrscheinlich, ja.«

»Soll ich dir Kleidung bringen?« Nanu. Kennt Sophia Rush mich etwa schon so gut, dass sie sich denken kann, wie unwohl ich mich fühle?

»Wenn es dir nichts ausmacht«, antworte ich lauernd.

»Okay!«

»Aber Stopp. Ich will nichts von deinem Cousin, nichts von deinem Vater, nichts von deinem Onkel ...«

Sie verdreht ihre Augen. »Ich rufe dich an, wenn ich bei dir bin.«

»Schön.« So gefällt mir das, jetzt bin ich schon viel entspannter und ich bekomme sogar frische Kleidung.

»Schön.« Sie lächelt mich noch einmal an, dann verschwindet sie. Sie hat ihren Mantel vergessen und ich schüttle meinen Kopf. Sophia Rush ist wohl der einzige Mensch auf der Welt, der Dinge wie Schuhe und Jacken vergisst. Dinge, die man unmöglich vergessen kann. Aber sie vergisst ja auch gern ihren Kopf. Was soll man da schon erwarten?

***

Da ich nun endlich sauber bin, betrete ich das Krankenzimmer, in dem mein Onkel liegt. Sophia ist mit Catalina nach draußen gegangen und bevor sie an einem Kältetod sterben kann, habe ich ihr ihren Mantel in die Hand gedrückt. Nun konzentriere ich mich aber auf meinen Vater. Der sitzt völlig zermürbt am Krankenbett seines Bruders. Fest hat er seine Finger miteinander verschränkt und reibt immer wieder mit dem Daumen über seinen Handballen. Die Schuld steht in seinem Blick. Das ist faszinierend, hat er seinen Bruder doch immer so sehr gehasst. Menschen sind so wankelmütig, manchmal macht es mich nervös. Die Geschichte zwischen meinem Vater und meinem Onkel ist keine schöne. In alten Zeiten wurden sie von Brüdern zu Feinden. Selbstverständlich wegen einer Frau – wie sollte es auch anders sein. Isabelle – nun Rush – sollte meinen Vater heiraten, aber mein Onkel hatte ein Auge auf sie geworfen. Es begann eine spannende Geschichte voll Dramatik, Sex und Betrug. Aber was will man auch erwarten? Wenn es um Sex geht, betrügt jeder und wird zum Tier. Schlussendlich ging das Ganze so weit, dass mein Vater von dem neusten Lover der Isabelle Rush – dem Mann, den sie letztendlich geheiratet hat – angeschossen wurde. Mein Onkel hätte Vergeltung üben sollen, aber stattdessen hat er in dem Glauben, mein Vater sei tot, seine vermeintliche Leiche in einer Chicagoer Gosse entsorgt. Anschließend war mein Vater so wütend, dass er schwor, nie wieder nach Hause zurückzukehren. Seinen Zorn und Hass steckte er bis zum letzten Tropfen in meine Mutter, die einer Familie angehörte, die schon seit langer Zeit gegen die de Lucas kämpfte. Die Familie meiner Mutter hat auch die Eltern meines Vaters getötet und Dad wollte sich auf diese Art rächen. Alles, was er an Bitterkeit und Groll empfand, wollte er in die Vernichtung der de Luzios stecken. Nun ja, dabei wurden Amalia und ich gezeugt, was ihm alles etwas schwerer gemacht hat. Aber schlussendlich haben wir ihm ja in die Karten gespielt und ihm geholfen, seine Frau loszuwerden. Sind wir nicht liebreizend?

Jahre später sitzen wir hier und ich sehe doch tatsächlich Angst in den Augen meines Vaters, als ich gegenüber von ihm am Krankenbett stehenbleibe. Mein Onkel ist an einige Gerätschaften angeschlossen. Sein Gesicht ist recht blass und eine Infusion führt in seinen Arm. Der Arzt meinte, dass er bald aufwachen würde und er wirkt auch nicht so tot wie Sergio.

»Wo ist Amalia?«, fragt mein Vater mit belegter Stimme und ich halte die Gegenfrage zurück: Jetzt erst eingefallen?

»In Sicherheit.«

Er nickt und mustert mich genauer. Aber Vorsicht, nicht zu genau hinsehen. Könnte unangenehm werden.

»Geht es dir gut?«, will er verbissen wissen. Blendend.

»Sicher.« Es ist immerhin nicht mein Blut, das an meiner Kleidung haftet. »Und dir?«

»Das hätte nicht sein müssen«, antwortet er und lehnt sich mit einem Ruck zurück. Auch an seinem Pullover klebt Blut, seine Knöchel sind aufgeschürft und er hat seine Hände nicht so gründlich gewaschen wie ich. Schlieren ziehen sich über seine unrasierten Wangen und sein dunkelbraunes Haar ist zerzaust.

»Du solltest dir die Hände waschen«, kann ich es mir nicht verkneifen und er mustert sie stirnrunzelnd.

»Denkst du, das hilft? Denkst du, man kann die Sünden fortwaschen?« Ach, immer diese Metaphern über dieses Blut an den Händen.

»Ich denke, es hilft, ihm jetzt keine Keime zuzuführen.« Mit dem Kinn deute ich auf meinen Onkel. Nach so einer Operation ist man sehr anfällig für Infektionen. »Ich kann dir auch ein Desinfektionsmittel bringen.« Es wäre reichlich befriedigend, wenn er meinem Rat folgen würde.

»Ich brauche keine Desinfektion, aber ...« Er erhebt sich und tritt an das Waschbecken neben der Tür. Ich seufze erleichtert. Es wird wahrscheinlich niemals jemand verstehen, was mir Sauberkeit bedeutet. Doch. Amalia. Aber damit ist sie allein. Mein Vater hat gerade mitten im Satz abgebrochen.

»Aber was?«, frage ich und sehe über die Schulter zu ihm.

»Aber ich wasche meine Hände trotzdem«, antwortet er mürrisch und starrt sich hasserfüllt im Spiegel an. Wofür hasst er sich wohl am meisten? Ich würde ihm diese Frage gern mal stellen, aber dafür ist unsere Verbindung nicht tief genug.

»Das finde ich gut.«

Er reißt ein paar Tücher aus der Halterung und trocknet sich fahrig ab. Dann setzt er sich wieder auf den Stuhl. Mehr kann ich von ihm wohl nicht erwarten, er ist immerhin nicht Sophia. Die ist sehr lernfähig, aber sie ist mir auch sehr verfallen. Mein Vater ist mir nicht verfallen, wie wir alle wissen.

»Warum bist du so reumütig?«

Er reißt seinen Blick von der Hand seines Bruders los und ich muss ja zugeben, dass ein Teil von mir es wirklich genießt, wenn er so konfus ist.

»Ich habe diesen Wichser erschossen.«

»Pellegrino?«

»Ja.«

»Das hätte trotzdem passieren können.« Seien wir doch mal ehrlich. Grollende Italiener sind grollende Italiener und wenn es nicht Pellegrino gewesen wäre, dann Morelli. »Es war wahrscheinlich nötig. Jetzt ist der Standpunkt klar.«

»Ich habe mir so oft ausgemalt, dass er stirbt. Aber jetzt will ich es nicht.« Damit meint er offensichtlich nicht Pellegrino, sondern seinen Bruder. Als er es wohl nicht mehr aushält, richtet er den Siegelring meines Onkels. Ja, so ein Makel kann man sich nur in geringen Maßen ansehen. Verwirrenderweise ist mein Vater in vielen Hinsichten sehr ordentlich. Das passt selbstverständlich überhaupt nicht zu seinem harschen Auftreten und ich bezweifle, dass wir es aus denselben Gründen sind.

»Es ist eben manchmal nur der Groll, der aus einem spricht.« Wenn man wirklich möchte, dass jemand stirbt, muss man ihn aus seinem tiefsten Herzen verabscheuen. Vor allem, wenn er Familie ist.

»Grollst du auch?«

Ein zweites Mal am selben Tag geschieht ein Phänomen und ich lache auf. Ob ich grolle, will er wissen. »Ach, nein. Nicht doch, ich grolle nicht.«

Er schnaubt, aber sagt nichts mehr. Das ist auch nicht nötig, denn in diesem Augenblick stöhnt mein Onkel. Mein Vater ist sofort in Alarmbereitschaft und am ganzen Körper angespannt. Gebannt starrt er seinen Bruder an, aber er muss gar nicht gebannt sein. Es ist ja offensichtlich, was gerade passiert. Er wacht auf.

»Donovan!«, knurrt mein Vater ihn an, als es ihm wohl zu lang dauert. Geduld besaß er noch nie, nicht mal mit den einfachsten Dingen, wie etwa ein Glas Gurken zu öffnen. Ich erinnere mich noch gut daran, wie Amalia ihn danach gefragt hat und er ungeduldig das gesamte Glas gegen die Wand geschmettert hat. Dann meinte er, jetzt seien sie offen und meine Schwester war verängstigt.

»Was?«, fragt mein Onkel rau. Es dauert etwas, bis er die Lider öffnet. Seine hellblauen Augen wirken verklärt und ziemlich glasig.

»Mir geht es gut«, sagt er, obwohl es das offensichtlich nicht tut. Aber das sagen wir ja allen, wenn uns jemand fragt. Es ist eine absolut automatisierte Antwort, die wir geben. Mir geht es gut.

»Besser ist das«, seufzt mein Vater und seine breiten Schultern sinken etwas. Besser ist das, das hat er schon immer gesagt. Dabei war es nie gut und schon gar nicht besser. In ihm tobt es offensichtlich, als er seinen Bruder immer wieder überschaut. Er wirkt, als würde er gern vieles sagen, aber natürlich tut er das nicht.

Mein Onkel drückt seine Hand und jetzt wird es hier aber ganz schön emotional.

»Ich liebe dich auch«, sagt er zu meinem Vater, weil er wohl etwas ganz Bestimmtes in seinen Augen liest. Diese Worte lösen einen einzigen Krampf in mir aus. Liebe ist so ein seltsames Wort und ein noch seltsameres Gefühl.

»Und du wirst mich nicht so schnell los, ob du willst oder nicht«, versichert mein Onkel meinem Vater.

»Ich will nicht«, antwortet Dad knapp.

»Wie geht es allen?«, will mein Onkel wissen und jetzt wird es wahrscheinlich ziemlich unschön, denn jetzt muss ihm jemand sagen, dass sein Lieblingskind um sein Leben kämpft.

»Sergio wird operiert. Er wurde zweimal angeschossen«, gibt mein Vater einen überraschend sachlichen Bericht. Schock zuckt durch die Augen meines Onkels und er keucht.

»Was?«, fragt er atemlos.

»Reg dich nicht auf«, fordert mein Vater und erhält einen stechenden Blick. »Er wird nicht sterben.« Aber das kann mein Vater doch gar nicht wissen. Ich werfe ihm einen zweifelnden Blick zu und er warnt mich mit seinem, zu offenbaren, wie schlecht es um Sergio steht. Schön, dann sage ich eben nichts, dann wird der Schock später aber nur noch schlimmer sein. Es bringt rein gar nichts, die Realität zu vertuschen.

»Von wem wird er operiert?«, fragt mein Onkel verbissen und versucht stöhnend, sich aufzusetzen, aber mein Vater drückt ihn zurück. Damit macht er alles nur noch schlimmer, aber das kennen wir ja von meinem Vater. Es ist wie mit dem Gurkenglas.

»Vom Oberarzt! Bleib auf deinem Arsch! Du hilfst ihm nicht, wenn du jetzt noch umkippst.« Damit hat er allerdings recht und ich nicke in mich hinein. »Du weißt doch, dass er ein Kämpfer ist«, beruhigt mein Vater ihn. »Er wird es schaffen.« Mein Onkel nickt angestrengt und wischt mit dem Unterarm eine Schweißschicht von seiner Stirn. Schön, das Schlimmste ist vorüber. Jetzt sollten wir zu den Tatsachen kommen.

»Das Haus ist zerstört«, informiere ich ihn, denn das sollte er wohl wissen. Ich weiß, dass mein Onkel sachliche, direkte Informationen schätzt. Er scheut die Realität nicht.

»Die Kinder?«, fragt er bemüht gefasst und ich sehe fragend zu meinem Vater, denn ich habe keine Ahnung, was mit ihnen ist.

»Die sind bei den Rushs«, antwortet er harsch.

»Allen anderen aus der Familie geht es so weit auch gut. Wir haben zweiundzwanzig Männer verloren, fünfzehn wurden verletzt, aber nicht lebensbedrohlich – darunter auch Camillo und Savio«, informiere ich ihn weiter. Er muss wissen, was ihn erwartet, wenn er zurück nach Hause kehrt. Wir müssen alles neuaufbauen, die Männer ersetzen.

»Giovanni!« Ach, Giovanni. Der Lieblingsbodyguard meines Onkels. Er war heute zufälligerweise gar nicht im Haus. Er hatte einen freien Tag, genau dann, als angegriffen wurde. Der Verdacht liegt nah, dass er etwas mit diesem Angriff zu tun hat. Darüber habe ich während des Händewaschens natürlich auch nachgedacht.

»Er wurde überprüft. Hat sich fast in die Hosen geschissen.« Aber das sagt gar nichts. Mein Onkel weiß das auch, deswegen entspannt er sich nur geringfügig.

»Dario?«

»Er ist tot«, antworte ich.

»Waren es die Pellegrinos allein?«

»Das wissen wir noch nicht genau, aber Caden ist dran«, antworte ich. Angeblich weiß Mr. Caden Rush ja alles. Na ja, fast.

»Ich will sie alle tot«, knurrt mein Onkel dunkel.

»Ich auch«, beschließt mein Vater und ich sehe das nächste Massaker schon kommen. So kann ich mich wenigstens darauf vorbereiten.

»Männer vor Sergios OP?«

»Vier«, antworte ich.

»Männer auf dem Flur?«

»Vier.«

»Männer vor dem Krankenhaus?«

»Fünf.«

»Gut.«

»Schön.« Wirklich schön, dass wir uns endlich austauschen konnten. Jetzt ist das Gröbste geklärt und ich brauche nur noch Gewissheit über Sergios Zustand.

Außerdem frische Kleidung.

Dringend, wirklich sehr dringend.
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SOPHIA

(Kiki Rockwell – Left For Dead)

Das de Luca-Tor ist völlig verbogen und eine Engelsstatue auf den Säulen ist zerschossen. Dem Engel fehlen das halbe Gesicht und ein Flügel. Wie sinnbildlich, Vito. Hinter keinem einzigen Fenster brennt Licht. Es ist wie ausgestorben. Die Autos, die noch auf dem Parkplatz stehen, sind zerschossen und der matschige Schnee ist blutgesprenkelt. Der Brunnen ist kaputt und die Flügeltür hängt nur noch einseitig in den Angeln. Es fühlt sich an, als hätte jemand dieses Haus getötet. Als hätte es seine Seele verloren.

Ist es, weil Donovan de Luca fast gestorben ist oder weil Sergio um sein Leben kämpft? Ist es, weil heute so viele Seelen auf diesem Grundstück ausgelöscht wurden, so viele Leben beendet, so viele Träume zerbrochen?

Wie grauenhaft, Vito.

Das Zuschlagen meiner Autotür hallt laut über den Platz. Dad stand gerade so neben sich, dass er mir einfach seinen Autoschlüssel gereicht hat, als ich gesagt habe, ich müsse kurz nach Hause. Er und Rosalie sitzen vor Sergios Operationssaal und auch Zayden ist mittlerweile dazugestoßen. Ich habe alle mit Essen und Getränken versorgt, dann bin ich aufgebrochen.

Ich deute dem Bodyguard, den Onkel Carter mir hinterhergeschickt hat, draußen zu bleiben, und erklimme die Verandastufen. An der Wand ist Blut getrocknet. Von wem stammt es? Ist derjenige gestorben? Hat er überlebt? Was, wenn Rosalie etwas zugestoßen wäre? Oder gar meinen Neffen? Bei dem Gedanken wird mir noch kälter und ich beeile mich, ins Haus zu treten. Mein Schatten fällt auf jemanden, den ich hier nun nicht erwartet habe.

Amalia sitzt mitten im zertrümmerten Foyer im Schneidersitz auf dem Boden und raucht eine Zigarette. Vito, deine Schwester hat eine interessante Denkweise. Wieso tut sie das jetzt? Sie wirkt wie eine bleiche, wunderschöne Todesgöttin. Immer noch ist alles an ihr perfekt, während alle anderen blut- und drecküberströmt sind. Jedes ihrer schwarzen Haare liegt an genau der richtigen Stelle. Ihr Strickkleid ist nicht kaputt, ihre Strumpfhose nicht gerissen und ihre Hände muss sie auch nicht waschen. Sie scheint sich außerdem in all diesem schrecklichen Chaos wohlzufühlen. Neben ihr liegt ein abgetrennter Arm und Gehirnmasse klebt an der kaputten Bürotür. Patronenhülsen schimmern in Blutlachen und es riecht nach wirklich üblen Dingen, denen nicht mal ich etwas Gutes abgewinnen kann.

»Oh«, mache ich und Amalia zieht tief. Sie antwortet nicht. Sie antwortet oft nicht. »Was machst du hier?«, frage ich und trete einen Schritt näher. Sie hat nicht nur Winter-, sondern Eisaugen. Ich habe nur selten einen Hauch Wärme darin vorgefunden. Immer nur, wenn sie dich angeschaut hat. Ich habe sie noch nie lächeln gesehen. Sie hat nie gelacht. Sie war nie fröhlich, schien nie glücklich oder zufrieden, aber jetzt, in diesem Moment, könnte man fast meinen, sie wäre es.

»Ich rauche eine Zigarette«, antwortet sie mit ihrer melodischen, leisen Stimme und ich trete noch ein wenig näher. Vielleicht steht sie ja unter Schock. Ich weiß nicht, was sie heute erlebt hat. Vielleicht braucht sie Hilfe.

Vor ihr gehe ich in die Hocke und ihr Eisblick folgt mir von oben bis unten.

»Wie geht es dir?«, frage ich und als Amalia lächelt, fröstle ich fast. Es ist kein freundliches Lächeln. Nichts an ihr ist freundlich – nie.

»Was denkst du?«

»Ich denke, dass du heute viel erlebt hast.«

»Das habe ich.« Etwas funkelt in ihren Augen. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich meinen, es sei Herausforderung. Aber wozu sollte sie mich herausfordern? Weiß sie eigentlich über uns Bescheid? Du hast gemeint, ich sei dein Geheimnis, also werde ich sie nicht darauf ansprechen.

»Was machst du hier?«, erkundigt sie sich und zieht wieder tief an dem Filter. Ihre Lippen sind leicht geschminkt. In letzter Zeit legt sie öfter Make-up auf, das ist mir bereits aufgefallen.

»Vito hat mich gebeten, ihm frische Kleidung zu bringen«, erkläre ich vorsichtig, um uns nicht zu verraten, und Spott tritt in Amalias blaue Augen.

»Ich weiß von euch.«

»Gut.« Dann muss ich ihr ja nichts vormachen.

»Er redet in letzter Zeit von nichts anderem«, sagt sie, aber der Spott nimmt zu.

»Wirklich?«, frage ich kritisch, weil du mir nicht wie ein Mann erscheinst, der viel über sein Liebesleben spricht.

»Manchmal«, gibt sie zu. »Und auch nur mit mir.«

»Ich habe schon gemerkt, dass ihr eine besondere Verbindung habt.« Du bist sehr auf deine Schwester fixiert. Wenn ihr zusammen im Casa del Nero seid, überwachst du jeden ihrer Schritte und achtest sehr genau darauf, wer sich ihr nähert. Auch sie orientiert sich extrem an dir. Ihr seid fast ein bisschen wie Rosalie und Sergio, nur auf eine nicht so lustige, lockere Art.

»Die haben wir.« Und das klingt jetzt warnend. Aber sie muss mich nicht warnen.

»Ich habe nicht vor, ihm wehzutun.«

»Ach, Sophia, du bist ein Mensch und Menschen tun anderen Menschen immer weh.«

»Nein, das tun sie nicht. Nicht immer«, halte ich dagegen.

Ihr Lächeln ist etwas herablassend und erinnert mich an dich. Vorhin in der Toilette warst du extrem geladen. Ich wusste erst gar nicht, was los war, denn du warst so anders. Aber dann habe ich gemerkt, dass du völlig neben dir standest. Du hast wahrscheinlich einige Dinge erlebt, die dich an deine Grenzen getrieben haben. Also habe ich mich zurückgehalten und einfach genau das getan, was du wolltest. Ich fand es eigentlich völlig unnötig, meine Hände noch einmal zu waschen, aber ich habe es gemacht, denn ich habe gemerkt, dass es dich beruhigt hat. Und jetzt muss ich deine Kleidung holen. So penibel, wie du bist, ist es sicher ein Graus für dich, blutdurchtränkt herumzulaufen.

Ich erhebe mich und Amalia drückt ihre Zigarette in einer schmierigen Schicht aus. Ich will gar nicht wissen, worum es sich dabei handelt. Wie abgestumpft muss man eigentlich sein, um zwischen all diesem Grauen so seelenruhig eine Zigarette zu rauchen?

»Was habt ihr nur erlebt?«, murmle ich mehr für mich und Amalia neigt den Kopf zur Seite.

»Dinge, die du dir besser nicht vorstellen solltest.« Dinge, die mich erschüttern würden? Dinge, die diese Kälte in ihre Augen getrieben haben? Dinge, die dich dermaßen von der Außenwelt abgeschottet haben?

»Soll ich wiederkommen?«, frage ich, obwohl ich die Antwort schon ahne, aber vielleicht will sie ja tief in ihrem Inneren gar nicht allein zwischen Leichen sitzen.

»Nein, geh nur«, antwortet sie abwesend und zieht ihre Beine an. Ich gehe, obwohl ich dabei ein wirklich mieses Gefühl habe. Amalia ist keiner dieser Menschen, der andere wohlfühlen lässt, der vor Leben sprüht oder mit dem man unbedingt befreundet sein will. Amalia trägt sehr viel Dunkelheit in sich. Wieso, Vito? Was habt ihr denn erlebt?

Ich betrete den dritten Stock. Auch hier sind einige Türen demoliert, aber es prangen nicht so viele Einschusslöcher in den Wänden wie unten. Dein Zimmer sieht noch relativ in Ordnung aus, nur ein Fenster ist zerschossen. Glücklicherweise, sonst hätte ich aufräumen müssen und ich glaube, das hätte dir nicht gefallen.

Ich ziehe mein Handy hervor und rufe dich per Kamera an. Ich werde jetzt nicht herumschnüffeln, obwohl es schon in meinen Fingern juckt. Stattdessen betrete ich dein Ankleidezimmer und du gehst auch recht schnell ran. Dein wunderschönes, vom grellen Krankenhauslicht erhelltes Gesicht erscheint auf meinem Display und ich mache sofort einen Screenshot.

»Ich bin jetzt hier.«

»Ich sehe es«, antwortest du nicht mehr so außer dir wie vorhin. Das ist gut.

»Also? Was brauchst du?« Ich drehe das Handy etwas, damit du die Regale sehen kannst.

»Den dunkelgrauen Pullover rechts oben. Die schwarze Jeans auf dem fünften Bügel.« Meine Güte, was für genaue Angaben. Ich ziehe genau diese zwei Kleidungsstücke hervor. »Ein dunkelgraues Muskelshirt. Dritte Schublade in der Mitte.«

»Muss es dunkelgrau sein?«, frage ich und öffne die dritte Schublade. Dein Gesicht wird ausdruckslos. »Ich meine, du könntest ja auch eine andere Farbe darunter anziehen. Das sieht ja niemand.« Ernst gemeinte Frage, Vito. Ich will dich verstehen.

»Das ist egal, Sophia. Ich ziehe mich nicht für andere passend an.«

»Also müssen deine Shorts und deine Socken auch dazu passen?«

»Das tun sie. Willst du nachsehen?«

Du bringst mich in Verlegenheit, aber ich versuche, es herunterzuspielen. »Wozu müssen sie passen? Zu allem?«

»Die Socken zum Pullover, die Shorts zur Hose. Ist doch ganz einfach.«

Ich richte mich mit dem Handy wieder auf und halte es so, dass du mein Gesicht siehst. Aber ich habe nicht mit deinem dämonischen Lächeln gerechnet. Kurz lenkt es mich ab, doch ich habe eine weitere Frage.

»Aber Shorts sind Unterwäsche. Wieso passen dann die Shorts nicht zum Muskelshirt?«

»Das musst du nicht verstehen.«

»Okay.« Ich packe auch Socken ein. Vielleicht willst du sie ja ebenfalls wechseln. »Sonst noch etwas?«

»Hast du Amalia gesehen?«

»Ja. Sie sitzt im Foyer.«

»Schön«, seufzt du.

»Soll ich sie mitnehmen?«

»Aber auf gar keinen Fall. Sie kann Krankenhäuser nicht ausstehen.«

»Oh, okay. Wieso nicht?«

»Schlechte Erfahrungen«, antwortest du vage. »Du wirkst verstört. Hat sie etwas Seltsames gesagt?«, fragst du wissend.

»Nein, eigentlich hat mich nur verstört, dass sie zwischen Leichen saß und eine Zigarette geraucht hat.«

»Amalia ist eben Realist. Sie verschließt ihre Augen nicht vor der Hässlichkeit der Welt. Sie ist kein Mensch, der nur die bunten Schmetterlinge sieht. Was sollen Leichen ihr schon tun? Sie erschießen?« Was für eine grauenhafte Einstellung!

»Die meisten Menschen kommen nicht damit klar, das Innere anderer Menschen zu sehen.« Egal, ob körperlich oder psychisch.

»Weißt du, warum, Sophia?«

»Weil sie es nicht sehen wollen.«

»Weil es ihnen ihre eigene Zerbrechlichkeit vor Augen führt.«

»Also können nur zerbrochene Menschen die Zerbrechlichkeit sehen, ohne dass es ihnen etwas ausmacht?« Denn sie kennen ja die Wahrheit. Wie logisch, Vito.

»Nicht nur, dass es ihnen nichts ausmacht, es beruhigt sie auch. Jetzt komm her, ich ertrage diesen Geruch nicht mehr.«

»Ich muss erst noch dein Zimmer durchwühlen«, scherze ich, aber in deinen Augen blitzt es sofort warnend und wieder ist da dieses kleine Stimmchen in mir, das mir sehr nachdrücklich klarmacht, dass ich solche Scherze nicht machen sollte. »Das war ein Witz.«

»Bis gleich.« Der Bildschirm wird schwarz und ich schultere die schwarze Sporttasche. Und als ich das Foyer wieder durchquere, ist Amalia verschwunden wie ein Geist.

***

(The Woodlands – Making Love On The Mountain)

Eine Dreiviertelstunde später ist meine Nase mal wieder verätzt. Ich hasse Krankenhäuser, ich hasse den Geruch. Ich hasse die Schwere, die über allem hängt. Besonders über jenen, die immer noch im Wartezimmer zusammensitzen.

Rosalie ist ein einziges Wrack und lehnt erschöpft mit der Schläfe an Dads Schulter. Mein Onkel tigert unruhig auf und ab und wirkt allein wegen seiner Sorge zwanzig Jahre älter. Tante Isabelle scheint völlig weggetreten und hält ein Taschentuch fest umklammert. Sergio wird immer noch operiert, aber die Ärzte geben immer wieder Updates. Ich hoffe, dass er es schafft, denn wenn er stirbt, verliere ich auch meine Schwester. Die beiden können nicht ohneeinander leben und das ist nicht nur eine Metapher, sondern eine Tatsache. Ich will mir gar nicht ausmalen, welch immensen Riss das in meine Familie fetzen würde und auch mich würde es zerstören, denn Sergio ist wie ein großer Bruder für mich. Also schlucke ich hart gegen die Vorstellung an und folge dir wieder zur Männertoilette. Selbstverständlich so, dass niemand es mitbekommt, denn für heute hatte meine Familie wirklich genug.

»Ich habe alles dabei, was du wolltest.« Und wenn ich dich besser kennen würde, hätte ich noch mehr eingepackt. Rosalie wüsste bei Sergio in diesem Moment ganz genau, was er noch bräuchte. Auch das, was er ihr nicht mitgeteilt hätte.

»Schön, Sophia.« Du öffnest die Tür mit dem Pulloverärmel über deiner Hand, denn du ekelst dich. An eine Sache habe ich allerdings gedacht.

»Da sind auch Handschuhe drin«, meine ich königlich und reiche dir die Tasche. Oh, Vito. Ist das etwa Anerkennung in deinen Augen? Habe ich dich etwa wirklich überrascht?

»Daran hast du gedacht?«

»Ja.«

»Gutes Mädchen.« Du folgst mir in die Toilette und ein Mann, der aus einer Kabine kommt, mustert uns etwas verstört. Du deutest ihm, sich zu beeilen und ich mache ihm Platz, als er eilig seine Hände wäscht und murrend aus dem Raum verschwindet. Ich setze mich auf den Waschtisch, während du die Kabinen überprüfst. Dann schließt du auch noch die Haupttür ab. Wie schwer muss es für dich wohl sein, in diesem Zustand zu existieren? Deine Kleidung ist blut- und schmutzbenetzt und deine Haare sind durcheinander. Ich habe leider keinen Kamm mitgenommen.

Du sinkst in die Hocke und öffnest deine Schnürsenkel. »Und du willst mir jetzt zusehen?« Ja, unbedingt. Ich wollte dich schon die ganze Zeit mal mit weniger Kleidung sehen. Du bist leider niemand, der sich im Sommer in Badeshorts an den Pool legt.

»Soll ich wegschauen?«

»Die Augen zumachen reicht wohl.« Und du meinst das völlig ernst. Selbstverständlich folge ich und du verschwindest hinter der Schwärze.

»Willst du es spannend machen, oder was?«, frage ich stirnrunzelnd. Hast du was zu verstecken?

»Spannend machen, Sophia?«, fragst du zweifelnd.

»Na ja ...« Jetzt bringst du mich aber in eine blöde Lage.

»Ich hatte meine Finger in dir. Du hast vor mir gekniet. Was sollte ich noch spannend machen?« Ah ... ich weiß. Ich weiß das sehr genau. Ich vergesse das in keiner einzigen Minute.

»Na ja, ich habe dich noch nicht nackt gesehen«, antworte ich zögerlich und hoffe, du beeilst dich. Es ist komisch, mich mit geschlossenen Augen mit dir zu unterhalten. Ich bekomme auch nicht wirklich mit, was du gerade machst, weil du immer so leise bist.

»In der Dunkelheit offenbaren sich meistens die interessantesten Dinge.« Ja, mir ist noch gar nicht dieser eine bestimmte Unterton in deiner Stimme aufgefallen. Gleichzeitig lockend und warnend. Jetzt klimpert es, als du wahrscheinlich deinen Gürtel schließt.

»Bist du jetzt fertig?«

»Du bist sehr ungeduldig«, murmelst du und umfängst plötzlich mein Handgelenk. »Augen zu«, warnst du und ich presse die Lider fester aufeinander.

»Sie sind zu.«

»Jetzt fühl.« Du führst meine Fingerspitzen über deine Bauchmuskeln und ich fühle es so intensiv. Jedes einzelne kleine Härchen, jede Erhebung, jeden Schwung deiner Muskeln, die Wärme deiner Haut. Automatisch beschleunigt sich mein Atem.

»Wie fühlt es sich an?«, fragst du mit rauer Stimme.

»Gut«, antworte ich nervös. Verdammt gut sogar. Und plötzlich spüre ich deinen Atem auf meinen Lippen.

»Und das?«, flüsterst du und streichst hauchzart mit deinem Mund über meinen. Tief erschauere ich. Ein wahres Feuerwerk zischt über meinen Mund und ich kann dem kaum standhalten.

»Besser!«, hauche ich, rühre mich aber nicht. Ich bin viel zu gebannt.

»Die Dunkelheit ist viel intensiver als das Licht«, wisperst du und gleitest sanft mit deiner Zungenspitze über meine Unterlippe. In meiner Brust verkrampft es sich und mein Herz explodiert fast darin.

»Ich fühle es.«

Jetzt spüre ich dein Lächeln, aber dann verschwindest du. Und es ist, als würde die Wärme weichen. Das elektrische Knistern lässt nach und ich atme langsam aus.

»Schade.«

»Wenn du geduldig bleibst, bekommst du noch mehr Dunkelheit. Du kannst die Augen wieder aufmachen.« Ich will das Licht jetzt aber gar nicht. Trotzdem folge ich und muss meinen Blick senken. Du hockst vor mir und schnürst deinen Schuh wieder zu. Mit einem Lächeln siehst du zu mir hoch und ich muss den Impuls unterdrücken, dein Haar zu ordnen.

»Ich bin eigentlich sehr geduldig«, teile ich dir ernst mit. Ich will, dass du das weißt.

»Aber nicht bei mir, Schönheit.« Schönheit? Bin ich eine Schönheit für dich?

»Nein.«

Du stehst wieder auf und ich schiebe mich vom Waschtisch. »Soll ich jetzt meine Hände wieder waschen?«

»Es sei denn, du willst mich heute nicht mehr anfassen.«

»Ich will.«

»Dann wasch.«

Und als ich mich dem Waschbecken zuwende und auch diesem Befehl nachkomme, weiß ich, dass ich noch viele Dinge tun werde, die mir normalerweise nicht einmal in den Sinn kämen. Aber deswegen habe ich dich ausgesucht, Vito.

Ich mag es undurchsichtig, ich mag es verstrickt, ich mag es tiefgründig. So tief, dass man vor lauter Dunkelheit gar nichts mehr sieht. Ich mag es sogar, wenn ich in deine Nähe komme und plötzlich dieses Adrenalin in mir kribbelt.

Alle denken immer, sie müssten mich schützen. Aber manchmal will ich keine Sicherheit. Manchmal will ich das genaue Gegenteil davon. Ich will ausbrechen. Ich will verschlungen werden. Verschlungen von der Dunkelheit, verschlungen von der Gefahr, verschlungen von einem blauäugigen Dämon. Von einem Dämon, der aussieht wie ein Engel, aber lächelt wie ein Teufel, als er hinter mir aufragt.
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ROSALIE

(Emmit Fenn – We Could Have It All)

Die Top drei der schönsten Momente in meinem Leben hängen alle mit dir zusammen, Sergio. Einer davon war unser erster Kuss. Ein weiterer war dein Heiratsantrag an mich. Und der schönste war, als ich dich das erste Mal mit Donovan auf deinem Arm gesehen habe. Ich könnte noch unendlich viele Momente aufzählen und das muss ich auch immer wieder tun. Ich versuche, mich an das Gute zu erinnern. Ich versuche, mir vorzustellen, wie es zwischen uns weitergeht. Ich versuche, nicht aufzugeben, obwohl ich die letzten Tage in meiner ganz persönlichen Hölle gefangen bin.

Seit fünf Tagen liegst du im Koma. Die Ärzte konnten die Kugeln zwar entfernen und dein Leben fürs Erste retten, aber du bist nicht aufgewacht. Hast du dich verloren? Ich weiß es nicht. Wie ich dich diesmal zurückholen soll? Ich weiß es auch nicht. Seit fünf Tagen weiche ich nicht von deiner Seite. Ich habe dieses Krankenzimmer nicht einmal verlassen, denn ich habe Angst, dass du völlig loslässt, wenn ich deine Hand loslasse. Ich kann mich einfach nicht bewegen. Ich fühle mich wie gelähmt. Es ist, als wäre ich gar nicht mehr Teil dieser Welt, denn alles andere ist so unwichtig. Jeder Streit ist unwichtig. Jeder Groll ist unwichtig. Jede Rechthaberei und alles, was die letzten Monate oder Jahre passiert ist, ist unwichtig. Es zählt nur, dass du aufwachst. Du wirst doch zurückkommen? Denn du hast es mir versprochen und du hältst deine Versprechen. Immer.

Es klopft kurz an der Zimmertür, bevor sie sich auch schon öffnet. Das muss Zayden sein, er wollte heute mit Donovan vorbeikommen – also dem kleinen. Das erste Mal seit zwei Stunden löse ich meinen Blick von dir, um deinen Bruder und unseren Sohn in Augenschein zu nehmen. Donovan thront auf Zaydens Arm wie ein kleiner König und unter all dieser Schwere fühle ich, wie sehr ich ihn die letzten Tage vermisst habe. Wie sehr ich es vermisse, in seine dunkelblauen Augen zu sehen. Aber ich bin gerade zu schwach, zu zerbrochen, deswegen könnte mich sein Blick fast dazu treiben, einfach unkontrolliert los zu weinen, denn seine Augen sind deine Augen. Und seine Augen sind so unsicher, als sie uns überschauen. Aber ich zwinge ein Lächeln auf meine Lippen.

»Siehst du, ich habe doch gesagt, dass er schläft«, murmelt Zayden Donovan zu und er nickt langsam.

»Papa släft?« Der Klang seiner Stimme macht es auch nicht besser.

»Ja, er schläft, Baby«, antworte ich heiser und er streckt die Arme nach mir aus. Ich nehme ihn sofort aus Zaydens und drücke ihn an mich. Oh, verdammt, ich vermisse es, ihn richtig zu fühlen. Ich vermisse es, seinen Duft zu riechen, ihm Gute-Nacht-Küsse zu geben und seine Fragen zu beantworten. Ich vermisse es, Donatello zu stillen und dabei mit seiner Hand zu spielen. Jeden Tag verbringe ich damit, Milch abzupumpen. Ich vermisse es, sein Quietschen am Morgen zu hören und sein strahlendes Lächeln zu sehen, wenn man sich über seine Wiege beugt.

»Hallo«, sagt Donovan und ich küsse seinen Mund.

»Hallo.«

»Papa, Hallo?«, fragt er und ich setze ihn neben dich an den Bettrand. Er beugt sich vorsichtig über dich. »Papa, Hallo«, sagt er und mir treibt es die Tränen in die Augen. »Papa, aufztehen«, fordert er und mein Hals schnürt sich komplett ab.

Zayden seufzt schwer. »Ich hole uns Kaffee. Brauchst du sonst noch was?« Ich weiß genau, dass er dieser Situation zu entfliehen versucht, denn es ist zu viel für ihn. Er sieht auch nicht gut aus. Man merkt ihm an, dass er die letzten Tage kaum geschlafen hat.

»Nur etwas, was du mir nicht geben kannst.«

Er tippt mir aufmunternd unter das Kinn, bevor er verschwindet. Ich wende mich wieder Donovan und dir zu. Er berührt vorsichtig die Schläuche an deinem Arm und mustert mich fragend. Ich streiche durch sein dunkelblondes Haar und bin wieder mal so dankbar, dass ihm nichts zugestoßen ist.

»Weißt du noch, warum du dein Gemüse immer essen musst?«

Donovan nickt zögerlich und es flackert abwehrend in seinem Blick. Wahrscheinlich hat er Angst, dass ich ihm jetzt Erbsen vorsetze.

»Weil du Vitamine brauchst und das sind die Vitamine deines Papas.«

»Tamine«, wiederholt er und deutet zu dem Schlauch in deiner Nase. Er ist so vorsichtig und behutsam. So wie du.

»Das ist die Luft.« Ich atme tief ein und Donovan tut es mir nach.

»Luft.«

»Ohne Luft können wir nicht atmen. Ohne Luft sterben wir.« Wie ich ohne dich.

»Papa lebt.«

»Ja, Papa lebt«, antworte ich zittrig, versuche aber, mich zusammenzureißen. »Papa schläft, er wird bald aufwachen.«

»Donvan Papa wecken?«, erkundigt er sich, wie er es immer tut, wenn du mal länger schläfst und er es nicht erwarten kann, seine Zeit mit dir zu verbringen. Meistens halte ich ihn davon ab, dich zu wecken, denn du schläfst zu wenig. Und jetzt schläfst du zu viel. Viel zu viel.

»Du kannst ihm einen Kuss geben, aber er schläft sehr tief.«

»Ja«, flüstert er und schiebt sich näher. Mit einer Hand stützt er sich neben deiner Schulter ab, als er sich über dich beugt und seinen kleinen Mund auf deinen presst. Verhalten wische ich mir ein paar Tränen aus dem Augenwinkel, denn Donovan fällt es sehr wohl auf, wenn es einem nicht gutgeht. Er ist kein Kind, das dann einfach weitermacht, und ich will doch, dass er weitermacht. Egal, wie das hier ausgeht. Ich will mir nicht ausmalen, dass es schlecht endet. Es ist noch nicht das Ende. Am Ende muss alles gut sein.

Als das Piepen, das deine Herztöne wiedergibt, sich mit einem Mal beschleunigt, macht mein Herz einen Hüpfer und Donovan sieht über die Schulter zu mir.

»Was das?«, verlangt er, zu erfahren, und ich erhebe mich.

»Das ist Papas Herzschlag.« Ich beuge mich ebenfalls über dich und wir betrachten zusammen dein Gesicht.

»Sergio«, spreche ich dich gepresst an. Ich weiß nicht, wie oft ich das die letzten Tage schon versucht habe. Fest drücke ich deine Hand.

Hier bin ich. Komm zu mir.

Dein Augenlid zuckt und mein Herz macht nicht nur einen Hüpfer, sondern ein Salto. Donovan keucht und schlägt sich die Hand vor den Mund.

»Papa aufwacht!«, stößt er aufgeregt aus und als er mit strahlenden Augen zu mir sieht, sterbe ich fast. Gott, du darfst ihn jetzt nicht enttäuschen, denn er ist es wohl, der dich tatsächlich aufweckt. Er hält ein ganz anderes Band in seiner Hand und vielleicht kommst du ja zurück, wenn wir beide nur stark genug ziehen.

Ich starre wie gebannt in dein Gesicht und drücke deine Hand fest.

»Komm schon«, wispere ich und auch Donovan starrt dich gebannt an. Er krallt seine kleinen Finger in deinen Kiefer. Kurz spüre ich einen Gegendruck an meiner Hand, zwar nur zaghaft, aber trotzdem da. Sofort halte ich den Atem an.

Kommst du jetzt zurück zu mir? Ich hoffe es, Sergio.

»Komm zurück«, flehe ich und du atmest tief ein. »Komm zurück zu mir.« Plötzlich umfängst du meine Hand und ich sacke fast in die Knie. Ich darf dich jetzt nicht loslassen, nicht aufgeben, ich muss weitermachen.

»Sergio!«, presse ich hervor. »Hier bin ich. Komm! Donovan ist auch hier. Er wartet auf dich und Donatello braucht dich auch!« Deine Kinder brauchen dich, und zwar nicht nur diese zwei Jungs. Auch dieses kleine Etwas, das in mir heranwächst, braucht dich.

»Und ich bin schwanger«, flüstere ich und traue mich kaum, die Worte auszusprechen. »Du wolltest immer fünf Kinder. Hier ist Nummer drei. Ohne dich schaffe ich das nicht, das weißt du.«

Das EKG scheint auszuschlagen und Donovan deutet aufgeregt auf die zackigen Linien.

»Herz hüpft!«

»Ja, Papas Herz hüpft«, erkläre ich zittrig. Ich bin selbst so aufgeregt, dass ich kaum atmen kann. Bitte enttäusch mich jetzt nicht. Komm zurück.

Deine Brauen zucken zusammen und als du plötzlich deine Augen öffnest, kippe ich fast um. Ich bin so erschüttert, dass ich dich nur anstarren kann.

»Papa wach«, sagt Donovan überrascht. Damit scheint er nicht gerechnet zu haben. Du wirkst völlig desorientiert, als du blinzelnd in seine Augen siehst. Ich werde fast von der Emotionswelle begraben, die durch mich schwappt, und plötzlich schwimmt alles weg, was ich nicht brauche. Plötzlich kann ich wieder denken, wieder fühlen, plötzlich bin ich auch wieder da.

»Oh, hey«, flüsterst du rau und legst schwerfällig eine Hand an Donovans Hinterkopf.

»Du bist im Krankenhaus«, teile ich dir etwas wirr mit und dein Blick schweift zu mir, was mich wieder schockt. Wenn ich mir vorstelle, nie wieder in deine Augen sehen zu können, verkrampft sich alles in mir. Ich lege meine Hand an deine Wange und du schließt deine Augen mit einem tiefen Durchatmen wieder.

Du bist zurückgekommen. Du hast mich nicht belogen.

»Du warst fünf Tage im Koma. Alle Kugeln wurden entfernt. Allen anderen geht es gut«, versuche ich irgendwie, dir alles Wichtige mitzuteilen. Alles, was dir jetzt nach und nach in den Kopf schießen könnte.

»Papa wach«, gibt auch Donovan seine wichtigsten Erkenntnisse hinzu und sinkt zurück auf seine Hacken. Du scheinst dich schwer damit zu tun, deine Augen wieder zu öffnen, aber als du es tust, ziehst du erstmal die Schläuche aus deiner Nase.

Dann siehst du wieder zu mir hoch und ziehst die Brauen zusammen. Ist das Irritation? Verstehst du etwas nicht?

»Das Haus wurde angegriffen«, erinnere ich dich behutsam, während du einen Arm um Donovans Bauch schlingst und deinen Blick nicht von mir nimmst.

»Vor fünf Tagen. Du wurdest von zwei Kugeln getroffen. Das eine war nur ein Streifschuss.« Wieso siehst du mich denn jetzt so an? Das mag ich nicht. Es reizt mich, obwohl ich so erleichtert bin.

»Wer bist du?«, fragst du ernst und ich schlage schockiert meine Hand vor den Mund. Du weißt nicht, wer ich bin. Nein! Das darf nicht sein. Du kannst mich doch nicht einfach vergessen! Ich bin die Liebe deines Lebens. Ich bin alles für dich und du für mich.

»Wer ist das?«, flüsterst du Donovan irritiert zu.

»Mama!« Er deutet erklärend mit einer Hand auf mich, als wäre das selbstverständlich und das ist es auch, Sergio.

»Ich bin ...« Ich verstumme, denn ich bin sprachlos.

»Meine Mama!«, sagt Donovan nun zu mir und fragt sich wohl, was bei uns falsch läuft. Du lachst schleppend, bevor du eine Hand nach mir ausstreckst.

»Komm her. Als würde ich dich je vergessen.«

Ich gebe ein ungläubiges Geräusch von mir. Hast du mich gerade verarscht? Völlig entrüstet lege ich meine Finger in deine und setze mich auf den Bettrand. Und was hätte ich getan, wenn du nie wieder deine Witze auf meine Kosten gemacht hättest?

»Du kannst froh sein, dass du gerade aus dem Koma erwacht bist«, murmle ich und du küsst meine Finger. Endlich kann ich mich wirklich entspannen.

»Ich bin froh«, antwortest du und bettest meine Hand wieder an deiner Wange. Ich streiche mit dem Daumen über deine von mir rasierte Haut.

»Wie geht es dir?«

»Ich weiß nicht«, antwortest du rau und schiebst dich ein wenig hoch. Aber anscheinend tut das weh, denn du beißt sofort die Zähne aufeinander und ich tue es dir nach.

»Willst du etwas trinken?«

Du nickst und ziehst vorsichtig das Muskelshirt, in das ich dich gekleidet habe, nach oben, bis der Verband in Sicht kommt.

»Papa aua«, stellt Donovan entsetzt fest.

»Ist nicht so schlimm«, antwortest du beschwichtigend. Aber es ist schlimm. Es ist grauenhaft. »Nur ein kleines Loch. Da.« Du drückst deinen Finger in seine Brust und er lacht. Ich breche fast wieder in Tränen aus. Ein Teil von mir hatte solche Angst, euch nie wieder so zu sehen. Aber ich beherrsche mich irgendwie und reiche dir einen Becher Wasser.

Während du trinkst, musterst du mich genauer, aber dann stockst du plötzlich mit dem Becher an deinen Lippen und ich stocke auch. Was ist denn los?

»Hast du gesagt, du bist schwanger?«, erkundigst du dich forschend und stellst den Becher auf den Nachttisch. Ja, ich habe es am zweiten Tag deines Komas herausgefunden, als ich mich unvermittelt übergeben musste. Es war genau wie bei Donovan.

»Ja, bin ich«, antworte ich mit einem leichten Lächeln. Jetzt ist es auch nicht mehr grauenhaft. Jetzt bist du wieder da.

»Sicher?«, fragst du.

»Ja, ich bin in einem Krankenhaus und ich habe Tests gemacht.« In deinen Augen strahlt es, als du deinen Kopf ins Kissen sinken lässt. Du wirkst so zufrieden und das stimmt mich ebenso zufrieden. Plötzlich wird aus Horror Frieden.

»Wie weit bist du?«, erkundigst du dich und schiebst deine Finger zwischen meine.

»Ich weiß es nicht genau, aber noch relativ am Anfang.«

»Denkst du, es wird diesmal ein Mädchen?«

»Ja, vielleicht. Und wenn du nicht aufgewacht wärst, hätte ich sie Brunhilde genannt.«

Schwerfällig lachst du. »Brunhilde mag ich.«

»Ehrlich, nicht Mechthild?«, frage ich.

»Wie wäre es mit einem Doppelnamen?«

»Brunhilde Mechthild?«

»De Luca«, fügst du träge hinzu und ich lache erleichtert, dass ich wieder mit dir scherzen kann. Erleichtert, dass wir wieder wir sind.

»Ob es ein Mädchen oder Junge wird, ich werde es so oder so über alles lieben«, sagst du mit weicher Stimme und streichst durch Donovans Haar.

Er versucht offensichtlich hart, zu verstehen, worüber wir reden, und wendet sich dir weiter zu.

»Mädchen?«, fragt er ernst und du lächelst.

»Vielleicht bekommst du eine Schwester«, erklärst du.

»Schwester.«

»Oder noch einen Bruder.«

»Nein«, meint Donovan nach kurzem Überlegen und ich lache wieder.

»Kein Bruder?«, fragst du mit hochgezogenen Brauen und Donovan erwidert deinen Blick todernst.

»Nein!«, sagt er, wie wir es tun, wenn wir ihm verbieten, zu viel Süßes zu essen. Oje. Ich hoffe für ihn, es wird kein Junge.

»Okay, wir sagen Bescheid, aber ich weiß nicht, ob es zu spät ist«, erklärst du Donovan und er verzieht das Gesicht. »Du bist trotzdem meine Nummer eins.« Du tippst gegen seine Nasenspitze, was ihn sofort beruhigt. Er macht es sich wieder in deinem Arm gemütlich.

»Okay.«

»Okay«, wisperst du und streichst mit dem Daumen über meine Knöchel. Okay, Sergio. Dann machen wir das eben. Dann bekommen wir eben noch ein Baby.

»Wie geht es dir?«, fragst du.

»Jetzt gut.«

»Es tut mir leid, dass ihr das durchmachen musstet.« Und in deinen Augen sehe ich auch die Schuld.

»Du hast es dir nicht ausgesucht.« Du kannst nichts dafür. Du bist, wer du bist.

»Nein, aber ich habe auch nichts dagegen getan. Vielleicht wird es Zeit, dass ich das ändere. Ich will nicht, dass ihr so etwas noch einmal erleben müsst.« Du legst deine Hand an meinen Bauch und ich bette meine sofort darüber. »Das muss ein Ende haben.«

»Was meinst du?«, erkundige ich mich zaghaft.

»Ich denke darüber nach, Chicago zu verlassen«, schockst du mich. Deswegen hast du das auf dem Dachboden zu mir gesagt? Du hast gewollt, dass ich gehe, mich regelrecht dazu angetrieben. »Ich werde trotzdem sein, wer ich bin. Aber vielleicht kann ich das irgendwo mit euch sein, ohne dass ihr diesen Gefahren ausgesetzt seid.«

Du willst irgendwo anders neu anfangen? Wo? Wie? Das ist unvorstellbar für mich.

»Wir könnten ein Haus bauen, irgendwo in den Weinbergen«, murmelst du nachdenklich, während du mit meinen Fingern spielst, und Donovan dir auch abwesend lauscht. »Während ich in mir selbst eingesperrt war, habe ich immer nur dich gesehen. Auf einer Dachterrasse im Sonnenschein. Ich habe gesehen, wie die Kinder frei und sicher aufwachsen können.« Ohne Gewalt? Ohne Angst, überfallen zu werden? Ohne diese Dunkelheit? Das gefällt mir, aber dann müssten wir alle zurücklassen, die wir lieben, und das hasse ich.

»Ich habe noch keinen konkreten Plan und wahrscheinlich werde ich mich nie ganz aus dieser Welt lösen können. Aber was, wenn ich nicht mehr der Chicagoer Sergio wäre, sondern ein neuer, der nicht an seinen Vater oder irgendwelche Regeln gebunden ist, sondern seine eigenen aufstellt?«

Diesen Sergio kann ich mir sofort vorstellen. Während du sprichst, entstehen Bilder in meinem Kopf. Bilder, die in unserer Welt normalerweise keinen Bestand haben. Man löst sich nicht einfach von der Familie. Man folgt den Regeln und stellt keine eigenen auf. Eigentlich zählt für mich nur eines: Solange es dich glücklich macht und am besten für die Kinder ist, solange es sich wieder mal anfühlt, als würdest du das einzig Richtige tun, so lange werde ich an deiner Seite sein und dich unterstützen.

»Würdest du mit mir gehen?«, fragst du allen Ernstes und ich glaube, du hast da was nicht verstanden.

»Ich muss.«

Du lachst in dich hinein und Donovans Kopf vibriert leicht. »Die Frage ist wohl eher: Würde es dich glücklich machen?«

»Mein Glück sind du und die Kinder. Egal, wo.«

Wieder küsst du meine Knöchel. »Ich will nur, dass ihr glücklich seid.«

»Donvan glücklich«, murmelt er und überkreuzt die Knöchel.

»Das ist doch das Wichtigste«, murmelst du an meinen Fingern. Ich habe mich einmal vor sehr langer Zeit für dich entschieden und es ist egal, ob wir durch den Regen gehen oder durch den Sonnenschein tanzen, ich werde deine Hand nicht loslassen.

Das ist für mich bedingungslose, wahre Liebe.

Du ziehst mich an deine Schulter und hauchst einen Kuss in mein Haar. »Eine weiße Villa in den Bergen«, murmelst du und sofort sehe ich sie vor meinem geistigen Auge. Unsere Kinder haben das verdient und du auch, wenn wir ehrlich sind. Du hast Frieden verdient. Dass du es jetzt unserer kleinen Familie ermöglichen willst, zeigt mir nur, was für ein unglaublicher Mensch du bist. Es zeigt mir, wieso ich dich so sehr liebe und wofür sich die Strapazen gelohnt haben.

»Eine weiße Villa in den Bergen.«

Ich streiche über deinen Bauch und fühle mich dir so nah wie schon lang nicht mehr. Dieser Moment ist der perfekte Frieden nach diesem harten Krieg. Es ist mir eigentlich egal, wohin wir gehen. Ich habe dich zurück und das ist alles, was zählt.

»Ich liebe dich«, wisperst du.

»Sempre.«
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DANKSAGUNG


Wir hätten niemals gedacht, dass wir die Sempre-Reise noch einmal machen würden, aber wir sind unglaublich glücklich, dass wir uns dazu entschieden haben.

Durch die neue Aufteilung der Protagonisten haben wir viel mehr Platz, um die einzelnen Paare auszubauen. Bei Vito und Sophia wurde die Kennenlern-Phase enorm ausgedehnt und auch Sergio und Rosalie werden nachvollziehbar erzählt. In dieser Runde sind wir so tief in die Charaktere eingedrungen wie noch nie … und das haben wir einigen wunderbaren Menschen zu verdanken.

Erst einmal unseren Sempre-Babes, die uns seit Obsessed begleiten. Die uns mit ihrer Begeisterung so sehr angesteckt haben, dass wir nie aufhören konnten, zu schreiben. Diese Menschen, die diese Reihe so sehr in der alten Auflage fühlen konnten und sich doch noch einmal auf eine Runde einlassen. Wir lieben euch. Wir lieben eure Nachrichten, eure Begeisterung, eure Liebe, eure Treue. Wir lieben es, euch so nahezustehen, dass wir genau wissen, welcher geschriebene Absatz wen am meisten berühren wird. Danke.

Wir danken jedem einzelnen Testleser und Blogger und sind auch sooo froh, ganz neue Leser kennenzulernen. Es ist, als würde unser wichtigstes Baby nochmal geboren werden. Danke für eure Zeit, eure Kritik, eure Werbung, eure Bilder, eure Videos, eure Nachrichten. Ohne euch wäre Sempre nicht das, was es ist.

Wir danken Isabella Kaden, unserer wundervollen Lektorin, die so viel Zeit in Sempre investiert hat. Danke für etliche Telefonate und Kopfschmerzen, die du wegen uns hattest.

Wir danken Marie Graßhoff. Egal, wie viele Erneuerungen wir wollen, du bist nie genervt und hast so viel Geduld mit uns. Danke für dein Talent und deine Leidenschaft!

Hier geht um mehr als eine Liebesgeschichte, mehr als eine Mafia-Story. Das hier geht tief. Das hier dreht sich um Familie, um Traumata, um Leben, um Freundschaft. Es dreht sich um Ecken und Kanten. Es dreht sich um wahre menschliche Eigenschaften. Und deswegen kriegen wir einfach nicht genug. Und wir hoffen, dass es euch auch so gehen wird.

Sempre <3
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GLOSSAR


De Luca (XX)

Aktuell wichtig:

Donovan Jacob de Luca: Obermafiaboss von Chicago, Teilen Amerikas und Italiens, ältester Sohn von Vito und Maria de Luca (gest.), älterer Bruder von Dorian Matteo de Luca, Vater von Sergio de Luca und Catalina. War verheiratet mit Isabelle Rush.

Dorian Matteo de Luca: Jüngerer Bruder von Donovan de Luca, ihm gehört de Luca Sitz in Baton Rouge, Sohn von Maria und Vito de Luca (gest.), war verheiratet mit Isabelle Rush und Maria de Luzio. Vater von Vito und Amalia de Luca. Sowie Marcello de Luca. Verlobt mit Giuliana Marino.

Sergio Vito de Luca: Erbe des de Luca-Imperiums, Sohn von Donovan de Luca und Isabelle Rush, Bruder von Zayden Rush und Catalina de Luca. Verheiratet mit Rosalie de Luca. Vater von Donovan jr. und Donatello de Luca.

Rosalie Emilia de Luca: Verheiratet mit Sergio de Luca, Schwester von Sophia Rush, Tochter von Caden und Alayna Rush. Mutter von Donovan jr. und Donatello de Luca.

Donovan jr. de Luca: Sohn von Sergio und Rosalie de Luca. Nach Sergio Erbe des de Lucas Imperiums.

Donatello de Luca. Sohn von Sergio und Rosalie de Luca.

Vito Dorian de Luca: Sohn von Dorian de Luca und Maria de Luzio. Bruder von Amalia de Luca und Halbbruder von Marcello de Luca.

Amalia de Luca: Tochter von Dorian de Luca und Maria de Luzio. Schwester von Vito de Luca. Halbschwester von Marcello de Luca.

Marcello de Luca: Sohn von Dorian de Luca und Giuliana Marino. Halbbruder von Vito und Amalia de Luca.

Catalina Isabelle de Luca: Tochter von Donovan de Luca und Isabelle Rush, Stieftochter von Carter Rush, Schwester von Zayden Rush und Sergio de Luca.

Ramon Andrej de Luca: Sohn von Andrej und Grazia de Luca, führt das de Luca-Imperium in New Orleans, Bruder von Mariella de Luca.

Mariella de Luca: Exfrau von Carter Rush, führt mit ihrem Mann das de Luca-Imperium in New Orleans, Schwester von Ramon de Luca, Tochter von Andrej und Grazia de Luca.

Restliche Vorfahren

Matteo de Luca: verstorben, Gründer der de Luca-Dynastie in Italien/Sizilien. Vater von Jacob und Francesco de Luca.

Francesco de Luca: verstorben, ehemaliger Oberboss der Familien in Chicago und Italien, Bruder von Jacob de Luca.

Jacob de Luca: verstorben, Ehemann von Amalia de Luca, Bruder von Francesco de Luca, Gründer der de Luca-Dynastie in Chicago, Vater von Vito, Andrej und Pablo de Luca.

Vito de Luca: verstorben, Ehemann von Maria de Luca, Vater von Donovan und Dorian de Luca, ehemaliges Oberhaupt der de Luca-Dynastie in Chicago.

Andrej de Luca: Ehemann von Grazia de Luca, Vater von Mariella und Ramon de Luca, Oberhaupt der de Luca-Dynastie in New Orleans.

Pablo de Luca: Oberhaupt der de Luca-Dynastie in Sizilien. Verheiratet mit Lucia de Luca, ehemalige Marino.

Lucia de Luca: Mutter von Isabelle Rush, ehemalige Marino, Witwe von Massimo Marino.

Rush (CC)

Aktuell wichtig:

Caden Rush: Gründer des Rush-Imperiums und der Rush-Mafia in Chicago, zuständig für die Südstadt, verheiratet mit Alayna Rush, Sohn von Mason und Emilia Rush, Vater von Rosalie und Sophia Rush, Zwillingsbruder von Carter Rush und Bruder von Ava Rush.

Carter Rush: Gründer des Rush-Imperiums und der Rush-Mafia in Chicago, verheiratet mit Isabelle Rush, Sohn von Mason und Emilia Rush, Vater von Zayden Rush, Bruder von Caden und Ava Rush.

Alayna Rush: verheiratet mit Caden Rush. Mutter von Rosalie und Sophia Rush, Tochter von Grace und Santos Esteban.

Isabelle Lucia Rush: verheiratet mit Carter Rush, Mutter von Zayden Rush mit Carter Rush und Sergio und Catalina de Luca mit Donovan de Luca. Tochter von Massimo Marino und Lucia de Luca.

Ava Rush: Spitzenanwältin, Tochter von Mason und Emilia Rush, Mutter von Ilian Terekov, Schwester von Caden und Carter Rush.

Sophia Alayna Rush: Schwester von Rosalie de Luca, Tochter von Caden und Alayna Rush.

Zayden Mason Rush: Halbbruder von Sergio de Luca und Catalina de Luca, Sohn von Carter und Isabelle Rush, Erbe des Rush-Imperiums. Verheiratet mit Irina Rush. Vater von Rowan und Rayen Rush.

Irina Swetlana Rush: verheiratet mit Zayden Rush. Mutter von Rowan und Rayen Rush. Tochter von Sergej und Swetlana Terekov.

Rowan Rush: Sohn von Irina und Zayden Rush. Erbe des Rush Imperiums.

Rayen Rush: Sohn von Irina und Zayden Rush. Erbe des Rush Imperiums.

Restliche Vorfahren:

Keaton John Rush: Ehemann von Olivia Rush, Vater von Mason Keaton Rush.

Olivia Rush: Ehefrau von Keaton Rush, Mutter von Mason Rush und Riley Pierson.

Mason Keaton Rush: Ehemann von Emilia Rush, Vater von Caden, Carter und Ava Rush, Sohn von Keaton und Olivia Rush, Halbbruder von Riley Pierson.

Emilia Rush: Ehefrau von Mason Rush, Mutter von Caden, Carter und Ava Rush.

Marino (Ein M als Krone)

Massimo Marino: verstorben, Vater von Isabelle Rush, Ex-Mann von Lucia nun de Luca.

Matteo Marino: Bruder von Massimo Marino, Vater von Giuliana Marino. Verheiratet mit Garcia Marino.

Roberta Marino: Schwester von Massimo und Matteo Marino. Mutter von Alessia Marino.

Alessia Marino: Tochter von Roberta und unbekannt.

Giuliana Marino: Tochter von Matteo und Garcia Marino. Mutter von Marcello de Luca, verlobt mit Dorian de Luca.

Bianchi (B)

Vincent Bianchi: Oberhaupt der Bianchis in New York.

Luciano Bianchi: Erbe des Bianchi-Imperiums, verheiratet mit Elena ehemalige Antonov, Vater von Salvatore, Ilaria und Alyssa Bianchi.

Elena Bianchi: Ehefrau von Luciano Bianchi. Mutter von Salvatore, Ilaria und Alyssa Bianchi.

Maria Bianchi: Tochter von Vincent. Verheiratet mit David Pellegrino.

Ariana Bianchi: Tochter von Vincent.

Tanja Bianchi: Bianchitochter.

Elisa Bianchi: Bianchitochter.

Terekov (t)

Sergej Terekov: Mafiaboss der Terekov-Dynastie mit Sitz in Russland/St. Peterburg & Moskau und Chicago/Weststadt, verheiratet mit Swetlana Terekov, Vater von Ivan, Ilja und Irina Terekov.

Swetlana Terekov: verheiratet mit Sergej Terekov, Mutter von Ivan, Ilja und Irina Terekov.

Ivan Terekov: ältester Sohn und Erbe des Terekov-Imperiums, Vater von Ilian Terekov, Bruder von Ilja und Irina Terekov.

Ilja Terekov: Sohn von Swetlana und Sergej Terekov, Bruder von Ivan und Irina Terekov.

Ilian Sergej Terekov: Sohn von Ivan Terekov und Ava Rush, nächster Erbe der Terekov-Dynastie.



Sanchez (S in Schlangenform)

Diego Sanchez: Oberhaupt des kolumbianischen Mafia-Imperiums mit Sitz in Kolumbien/Bogota und Chicago, Ehemann von Valentina Sanchez und Vater von Selina Sanchez.

Valentina Sanchez: Ehefrau von Diego Sanchez, Mutter von Selina Sanchez.

Selina Sanchez: verstorben, Tochter von Diego und Valentina Sanchez. Mutter von Siena Esteban.

Bosco Sanchez: Neffe von Diego Sanchez, angehender Erbe des kolumbianischen Imperiums.

Wolkov (Wolfskopf)

Alexander Wolkov: verstorben.,Oberhaupt der russischen Mafia in Russland/Nowosibirsk und des Ostens Chicagos, Ehemann von Matilda Wolkov, Vater von Aarik, Victor und Natalia Wolkov.

Aarik Alexander Wolkov: Ältester Sohn von Matilda und Alexander, Erbe des Wolkov-Imperiums, Bruder von Victor und Natalia.

Victor Wolkov: verstorben, Sohn von Matilda und Alexander Wolkov, Bruder von Aarik und Natalia.

Natalia Wolkov: Tochter von Matilda und Alexander, Schwester von Aarik und Victor.

Esteban (E)

Santos Esteban: Oberhaupt einer spanischen Mafiafamilie. Vater von Alayna Rush, Sancho, Santiago und Samuel Esteban.

Siena Estaban: Tochter von Selina Sanchez und Sancho Esteban.

Die Bodyguards

Giovanni Guerra: Treuester Mann von Donovan de Luca.

Savio Guerra: Sohn von Giovanni.

Jaxon Miller: Treuester Mann von Caden Rush.

Camillo Cattaneo: Treuester Mann von Sergio.

Vittorio: Dorians treuester Mann
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